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      Das Buch


      Der ewigen Kämpfe überdrüssig beschließt der Kreuzritter Simon, in seine Heimat Irland zurückzukehren. Doch auf dem Weg nach Hause gerät er einem mächtigen Vampir in die Fänge, der ihn ebenfalls zu einer Kreatur der Nacht wandelt. Simons einzige Hoffnung auf sein Seelenheil besteht in einem uralten Artefakt – das ihm seine Menschlichkeit wiederzugeben vermag.


      Er vermutet, dass sich das Ziel seiner Suche in den Katakomben von Schloss Charmot befindet, wo die schöne, unabhängige Isabel regiert. Doch hier entdeckt Simon mehr, als er erwartet hat. Er und Isabel finden im jeweils anderen ein solches Vertrauen, dass sie einander ihre tiefsten Geheimnisse preisgeben.


      Da erscheint unerwartet jenes finstere Wesen, das Simon zum Vampir machte, auf dem Schloss. Jetzt muss sich der verfluchte Ritter entscheiden – zwischen seinem Seelenheil und der einzigen Frau, die er jemals liebte.


      Die Autorin


      Lucy Blue lebt mit ihrem Mann und einem weißen Sibirischen Husky in einer kleinen Stadt in South Carolina.
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      Prolog


      Simon stand am Rande der Klippe, zitterte im Wind und betrachtete ehrfürchtig die Schönheit des Sonnenuntergangs. Die glühend heiße Wüste, die sie erst gestern durchquert hatten, lag nun scheinbar einhundert Meilen unterhalb der Stelle, an der er stand, ihre Hügel und Täler von der untergehenden Sonne rot angemalt. Hinter ihm erhob sich der Ural, eine Kette grausamer, kalter Berge, die scheinbar unendlich aufstiegen. Nebel wogte um seine Füße, stieg von dem bemoosten Rasen auf und heftete sich an die Felsen, die unmittelbar vor ihm steil abfielen. »Nun, Sascha, das ist es«, sagte er und lächelte über seinen Scherz. »Wir sind ans Ende der Welt gelangt.«


      »Nein, Junge, das sind wir nicht«, murrte sein Weggefährte, während er, von der Aussicht offensichtlich unbeeindruckt, sein Gepäck durchforstete. »Die Welt geht ewig weiter.« Er zog eine Flasche hervor und entkorkte sie mit den Zähnen. »Wenn du das Ende findest, fängt das verdammte Ding wieder von vorne an«, schloss er und nahm einen großen Schluck.


      »Meinst du?« Sascha war ein Russe, ein erfahrener Söldner, der von Simons Herrn Francis, dem Herzog von Lyan, in Damaskus angeheuert worden war, um seinem englischen Heer bei der neuesten und hoffentlich letzten Suche der Kreuzritter beizustehen. Saschas Akzent war so stark, dass Simon der Einzige im Gefolge des Herzogs war, der sich überhaupt die Mühe machte, ihn zu verstehen. Aber Simon war eben selbst ein Fremder.


      »Du bist ganz sicher sehr klug«, sagte er nun zu dem Russen, während die Sonne hinter den weit entfernten Sanddünen verschwand. Er ließ sich auf dem Gras neben ihm nieder, nahm die Flasche und trank. »Dennoch, als ich in Irland Kühe hielt, hätte ich nie gedacht, einmal den Garten eines Kalifen oder eine Wüste zu sehen.«


      Bei einem sächsischen Stammesfürsten als irischer Sklave geboren, war der sechsjährige Simon voller Freude Zeuge geworden, wie sein Herr von einem normannischen Ritter des großen Bastardkönigs William niedergemetzelt worden war. Dieser Ritter, Sir Francis, war aufgrund seines Erfolges zum Herzog gemacht und mit dem irischen Landgut belohnt worden und hatte seinerseits Simons Vater, Seamus, zu seinem Kastellan ernannt. Simon selbst war im Alter von zwölf Jahren zum Knappen des Herzogs gemacht worden, und mit sechzehn war er aufgrund seiner Dienste während der Kriege gegen die sächsischen Horden, die noch immer Angriffe auf die irische Küste durchführten, zum Ritter geschlagen worden. Nun, mit sechsundzwanzig Jahren, war er ein Kreuzfahrer im Heiligen Land, denn das war, als was der Herzog ihn sehen wollte. Er war seinem Habitus nach ein Normanne, aber im Herzen noch immer ein Ire. »Ein schwarzer Ire«, nannten die Mädchen ihn daheim aufgrund seiner dunkelbraunen Haare und Augen, doch seine Haut war so blass, dass sie sogar nach drei Jahren in der Wüste noch weiß leuchtete.


      »Keiner von uns sollte hier sein«, sagte Sascha. Er zog seinen zerschlissenen Stiefel aus und schüttelte ihn, schüttete die Kiesel heraus. »Dein Herzog ist verrückt.«


      »Warum sagst du so etwas?«, fragte Simon grinsend. »Eine gesamte Provinz ohne Blutvergießen für Christus einzunehmen – das nenne ich wahre Weisheit.« Er gab Sascha die Flasche zurück. »Und Francis ist fünfundfünfzig Jahre alt, weißt du. Es ist an der Zeit, dass er sich eine Frau nimmt.« Er schaute zur Bergfestung des Kalifen zurück und bemühte sich, sie als fröhliches Heim zu betrachten, aber das war nicht ganz einfach. Wie sie mit ihren in der Dunkelheit gelb leuchtenden Fenstern an der Bergflanke kauerte, wirkte sie eher wie ein Mausoleum. »Egal ob Heidin oder nicht.«


      »Eine heidnische Braut ist keine große Last«, entgegnete Sascha. »Jede Frau ist im Herzen eine Heidin.« Er schaute auch zum Palast zurück, dessen gezackte Türme sich von dem purpurfarbenen Himmel schwarz abhoben. »Aber an diesem Ort ist Übles spürbar, diese Berge – es gibt Geschichten.« Er brach ab, als er Simons Gesicht sah, und lachte. »Du hältst mich für ein altes Weib, nicht wahr, Junge?«


      »Ja, das stimmt«, antwortete Simon und erwiderte das Lächeln. »Das habe ich schon immer geglaubt.« Aber Saschas Worte hatten wieder einen Zweifel in ihm geweckt, der schon in ihm schwelte, seit sie Damaskus verlassen hatten. Warum sollte so ein mächtiger Kalif wie Lucan Kivar dem Herzog seine eigene Tochter zur Heirat anbieten, um diesen Fremden zum Erben seines großen Besitzes zu machen, wo er doch in seinen Augen ein Heide war? »Aber erzähl ruhig – was stimmt nicht mit diesen Bergen?«


      »Simon!« Alan, einer der anderen Ritter des Herzogs, rief ihm von der Terrasse aus zu. »Komm! Es ist Zeit!«


      Die Haupthalle des Kalifenpalasts war atemberaubend schön, ein höhlenartiger Raum, der vor Schätzen zu bersten schien. Eine doppelte Reihe von Säulen, so gewunden, dass sie einander zu umranken schienen, verlief in der Mitte des Raumes. Sie waren golden bemalt und vom Boden bis zur Decke mit kostbaren, in Blütenform arrangierten Edelsteinen verziert, rubinrot und saphirblau mit Blättern aus schimmernden Smaragden. Vor den Fenstern hingen üppige Samtbehänge, die beide Seiten der Halle säumten; die goldfarbenen Fensterläden waren geöffnet, um den kühlen Abendwind hereinzulassen. Zwischen den einzelnen Fenstern waren goldene Wandleuchter mit Fackeln angebracht, deren Licht auf dem Gold und den Edelsteinen tanzte, bis es die Augen blendete. Simon sah Francis auf dem Podium, der sich mit dem Lächeln eines im Traum befangenen Mannes in dieser Pracht umsah, und er wusste, was sein Herr dachte. Um Mitternacht würden all diese Schätze ihm gehören. Aber Simon konnte das Gefühl der Furcht noch immer nicht abschütteln, das Saschas Gemurmel draußen bei ihm ausgelöst hatte. Welches Hochzeitsritual wurde erst nach Einbruch der Dunkelheit durchgeführt?


      Alle anderen englischen Ritter lächelten – nach Damaskus und der Wüste musste ihnen diese Halle wirklich wie das Paradies erscheinen. Der gesamte Haushalt des Kalifen war anwesend, Männer in üppigen Gewändern, einige mit Turbanen wie die Männer aus dem Osten, einige barhäuptig und blass wie die Engländer, sowie Frauen, die mit bunt gefärbten Seidenschleiern verhüllt waren, die anmutig und lautlos zwischen ihnen wogten. Die Tische waren mit einem noch unberührten Festessen gedeckt, und Weihrauch schwelte zwischen den Säulen und erfüllte den Raum mit seinem berauschenden Duft. Aber als Simon seinen Platz unter den Engländern einnahm, hätte er schwören können, unter dem Rauch etwas weitaus Übleres zu riechen, einen starken, feuchten Gestank des Verfalls. Er wandte sich Alan zu, um ihn zu fragen, ob er es auch rieche, aber da erklangen vom Podium klingelnde Silberglocken, und die gesamte Menschenmenge wandte sich wie ein Mann um.


      Der Kalif kam hinter den Vorhängen hervor, ebenso prachtvoll gekleidet, wie seine Halle geschmückt war. Seine Leute brachen in Applaus aus, und einige der Engländer schlossen sich aus der Laune des Augenblicks an. Ihr Gastgeber war groß und schlank und trug Brokat, der im Fackellicht schimmerte, die Falten über und über mit roten, eigenartigen Symbolen bestickt, die Simon nicht kannte. »Willkommen, Freunde«, sagte er und lächelte der Menge zu. »Ich bin Lucan Kivar.« Er war barhäuptig, hatte hellrotes Haar, das ihm bis über die Schultern reichte, und er trug einen Schnurrbart und einen langen, schmalen Vollbart, der über sein Kinn hinausragte. Seine Augen waren strahlend blau.


      »Er sieht nicht sehr arabisch aus, oder?«, murmelte einer der Schildknappen.


      »Er ist kein Araber, Dummkopf«, zischte Alan als Antwort. »Die Heiden in diesen Bergen sind ebenso weiß wie du.«


      »Seid gegrüßt, Mylord«, sagte der Herzog gerade, während er auf das Podium trat. »Ich bin Francis, Herzog von Lyan.«


      »Euer Gnaden.« Der Kalif nickte und verbeugte sich tief. »Ihr ehrt uns durch Eure Anwesenheit und Eure Güte.«


      Irgendwo hinter ihnen schlug eine Tür zu, was Simon dazu veranlasste, sich mit einer Hand am Schwert umzuwenden. »Lasst mich los!«, rief eine Frau, eine schwarzhaarige Schönheit in einem blutroten Gewand, die sich im Griff zweier Wächter wand, die sie den Mittelgang hinabzerrten. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie, als sich die Menge vor ihnen teilte und ihr Blick Simons Blick kaum einen Moment begegnete, während sie vorüberging. »Was hast du getan?«, wollte sie wissen, als sie das Podium erreichten.


      »Euer Gnaden, ich präsentiere Euch Eure Braut«, sagte der Kalif mit schmalem, amüsiertem Lächeln.


      »Nein«, sagte das Mädchen kopfschüttelnd. »Dem habe ich niemals zugestimmt.« Sie sah sich zu den englischen Rittern um, und Entsetzen erschien in ihren dunkelbraunen Augen. »Ich will nicht. Ich kann nicht.«


      »Du wirst«, unterbrach Kivar sie. Er blickte zu einer Nische auf einer Seite, und Simon bemerkte zum ersten Mal, dass dort ein kleiner, in weißen Satin gekleideter Junge stand und das Podium beobachtete. »Du musst, Roxanna.« Ein weiterer Wächter, der hinter dem Jungen stand, legte bei diesen Worten eine Hand schwer auf dessen Schulter.


      »Roxanna«, wiederholte der Herzog in übertrieben herzlichem Tonfall, ohne das Kind zu beachten. Er sah das Mädchen auf die gleiche Art an, wie er die Edelsteine angesehen hatte, als könnte er sein großes Glück kaum fassen. »Was für ein wunderschöner Name.« Er streckte eine Hand aus, und sie nahm sie mit einem einzigen Blick zu Kivar, und ihre Wächter ließen sie los. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte der Herzog freundlich. »Was auch immer Ihr über Christen oder Engländer denkt, ich verspreche Euch, dass Ihr niemals misshandelt werdet.«


      »Ihr seid zu gut, Christ«, sagte sie und schaute zu ihrem Vater, der noch immer sein schmales, kleines Lächeln zeigte. »Ich habe keine Angst.«


      Aber ich, dachte Simon mit bitterem Humor, und sein Herz schlug schneller. Das Mädchen fürchtete ihren Vater, nicht den Herzog. Und der kleine Junge war eine Geisel. Aber warum bedrohte Kivar seine eigene Tochter? Er trat näher ans Podium heran, drängte sich an seinen Gefährten vorbei und versuchte, seinen Herrn zu erreichen.


      »Euer Brief war ein vollständiges Kapitulationsangebot«, sagte Francis, der Herzog von Lyan, gerade.


      »Und so soll es auch sein«, bestätigte der Kalif. »Wie Ihr seht, sind meine Wächter unbewaffnet.« Er schaute zu Simon hinab, während er näher kam, und lächelte. »Anders als die Euren.«


      Eine weitere Gestalt trat hinter den Vorhängen hervor – ein weiteres Kind, wie Simon zunächst dachte. Aber obwohl die Gestalt nicht größer war als der Junge in der Nische, war es dennoch ein Mann, mit einem bärtigen Gesicht und sehr muskulösen Armen. Er wirkte älter als Simon, viel älter. Er blieb im Schatten, so als wollte er nicht gesehen werden, aber als Simon seinen Blick auffing, blinzelte er, als teilten sie ein Geheimnis.


      »Habt Ihr Euren christlichen Priester mitgebracht, wie ich es gefordert habe?«, fragte Kivar den Herzog.


      »Ja, natürlich«, antwortete Francis, der noch immer Roxanna betrachtete. Der runzelige Mönch, den sie in Damaskus gefunden hatten, eilte vorwärts, und seine schwarze Robe flatterte um seine spindeldürren Knöchel. Die Braut wirkte entsetzt. Ihre dunklen Augen wurden noch dunkler und nahmen dann einen rötlichen Ton an, so dass Simon vor elendiger Angst eine Gänsehaut bekam. Sie weinte, wie er sah, aber die Tränen, die ihre Wangen hinabliefen, waren nicht klar, sie waren rot. Ihre Tränen waren aus Blut.


      »Sollen wir beginnen?«, fragte der Priester und öffnete sein Gebetbuch.


      »Nein!« Simon trat den letzten Schritt vor und packte den Herzog am Arm. »Euer Gnaden, seht sie Euch an – seht Euch ihr Gesicht an!«


      Der Herzog wandte sich, offensichtlich verärgert, zu ihm um, aber bevor er sprechen konnte, wurde seine Miene ausdruckslos, seine Augen waren geweitet, aber leer. Blut rann aus seinem Mundwinkel, als er vornüber in Simons Arme stürzte. »Vergebt mir«, sagte Roxanna leise, die den blutigen Dolch noch mit der Faust umklammerte.


      »Euer Gnaden!«, rief Simon und sank neben dem leblosen Körper des Herzogs auf die Knie, während in der Halle Chaos ausbrach. »Francis!« Aber der Herzog hörte nichts mehr.


      »Dummes Mädchen«, sagte Kivar und schlug Roxanna, während seine Untergebenen hinter ihnen die englischen Ritter angriffen. Simon ließ den Herzog sinken und sprang wieder auf, gerade als ein heidnischer Wächter auf ihn zustürzte. Der Mann schürzte die Lippen, und Simon sah seine grausigen Zähne, lang und gebogen wie die Reißzähne eines Wolfes. Er streckte sich gierig nach Simons Kehle aus und kam immer näher, obwohl der irische Ritter das Schwert in seiner Seite versenkte.


      »Der Kopf!«, rief Roxanna. »Ihr müsst ihm den Kopf abschlagen!« Das Wesen legte eine Hand unter Simons Kinn, um seinen Kopf nach hinten zu drücken und seine Kehle offenzulegen, während Simon mit dem Schwert auf ihn einhackte, schwerfällig, aber entschlossen. Schließlich traf die Klinge die Kehle des Ungeheuers, gerade als es sich zurücklehnte, um zuzubeißen, und hieb ihm den Kopf von den Schultern.


      »Tötet ihn!«, brüllte der Kalif, während sich Simon wieder aufrichtete, und der Ritter wandte sich rasch um, bereit für einen neuen Angriff. Aber Kivar hatte eine andere Beute im Sinn. Der Wächter, der den kleinen Jungen festhielt, riss das Kind in der grotesken Nachahmung einer Umarmung hoch und bleckte seine Zähne, um sich über die kleine Kehle herzumachen.


      »Nein!«, schrie Roxanna, und Simon sah, dass sie Reißzähne wie die anderen hatte und ihre Augen ebenso rot glühten, als sie sich Kivar zuwandte. »Ungeheuer! Du hast es versprochen!«


      »Du hast mich betrogen«, antwortete der Kalif, ging auf sie zu und stieg dabei über den gestürzten Herzog hinweg, wobei sich seine gold- und scharlachfarbene Robe kaum kräuselte. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


      Simon war einen Moment wie gelähmt, ein in einem Albtraum gefangener, machtloser Mensch. Sein Herr, der Mann, der ihn und seinen Vater aus der Sklaverei und in die Ritterschaft erhoben hatte, lag tot und blutend zu seinen Füßen, und seine verschworenen Gefährten wurden um ihn herum abgeschlachtet, ihre Kehlen von rotäugigen Dämonen aus der Hölle herausgerissen. Selbst der Priester lag im Sterben, keuchend, auf den Knien, das Blut strömte ihm durch die Finger, während er die Wunde an seiner Kehle zudrückte. Ein Vampir in Gestalt einer Frau kroch auf ihn zu, die Zähne gebleckt, ihr zerrissener Schleier blutgetränkt. Sie ergriff die Robe des Geistlichen und stieg auf ihn wie eine Katze, leckte das Blut von seiner Haut, während sie ihn festhielt, seine Augen glasig und verzweifelt vor Entsetzen.


      »Nein!« Simon hörte das Brüllen aus seiner eigenen Kehle kaum, wusste selbst nicht, was er vorhatte, als er mit erhobenem Schwert auf sie zuging. Er enthauptete das Wesen mit einem einzigen Streich. Die Klinge glitt durch sie hindurch und spaltete auch den Priester. Der Mann Gottes zitterte kaum, sein gebrochener Körper sank zu Boden, er war tot wie der Herzog.


      Lucan Kivar lachte, ein schrilles, irres Kichern, das über die Schreie der Sterbenden hinweg bis in alle Winkel der Halle drang. »Habe ich es euch nicht versprochen, meine Kinder?«, rief er aus, die Arme weit ausgebreitet. »Seht, ich beschaffe euch frisches Blut!«


      Simon spürte, wie etwas in seinem Kopf zerbrach, ein letzter Rest Vernunft, der von ihm wich. Er erhob sein Schwert wie in Trance, schritt durch das schreckliche Chaos, und obwohl er das Gefühl hatte, sich kaum zu bewegen, schlug er blitzartig zu. Der Wächter, der sich an dem Jungen nährte, schaute auf, sein Mund war blutverschmiert, und Simon durchschnitt ihn wie einen Grashalm. Sein Rumpf stürzte in zwei Teilen zu Boden, dann flog sein Kopf durch einen weiteren tödlichen Streich davon. Simon, der kaum etwas sah, wirbelte herum, versenkte seine Klinge im Bauch eines weiteren Ungeheuers, dieses Mal ein weibliches, als es auf ihn zusprang, die Hände wie Klauen ausgestreckt. Sie schrie, als Simon sie niedermetzelte, und das Blut, das sie gerade erst einem englischen Ritter gestohlen hatte, überströmte sie beide. Sie zog die Lippen zurück, entblößte ihre Fangzähne, und Simon riss sein Breitschwert frei und wehrte sie mit dem Knie ab. Der weibliche Vampir stolperte und umklammerte sich den Bauch, und er führte seine Klinge wie das Schwert eines Henkers abwärts und schlug auch ihr den Kopf ab.


      »Er«, sagte Kivar freudig lachend und deutete auf Simon. »Vergesst die anderen. Er ist derjenige, den ich will.«


      »Dann kommt und holt mich!«, rief Simon zurück, und seine Stimme klang heiser in seinen Ohren. »Oder muss ich zu Euch kommen?« Er ging auf den Kalifen zu, schnitt sich seinen Weg durch die Übrigen frei, die ihn angriffen, und wurde dabei kaum langsamer. Ein weiblicher Vampir versenkte die Zähne in seinem Handgelenk, und Schmerz schoss seinen Arm hinauf wie ein eiskaltes Feuer.


      »Packt ihn, Kinder!«, befahl der Herrscher dieser untoten Ungeheuer noch immer lachend. »Nehmt alles außer seinem Herzen!« Simon schlug der Frau den Kopf ab, die sich an seinem Handgelenk nährte, doch ein weiteres Wesen klammerte sich an sein Bein, zerriss mit den Zähnen seine Lederhose, um an sein Fleisch zu gelangen. Als er hinabblickte, erkannte er den Jungen, den der Wächter getötet hatte, sein Kleinkindermund höhnisch verzogen.


      »Gütiger Gott«, sagte Simon atemlos vor Entsetzen und erstarrte bei dem Anblick.


      »Nein!« Roxanna schlug das Kind zuerst mit der offenen Hand, und es ließ Simon mit einem beleidigten Aufschrei los. Dann schlug sie mit ihrem Dolch auf seine empfindliche Kehle ein und trennte ihm den Kopf ab. »Hört nicht auf«, befahl sie Simon, ihre eigenen Augen ebenso scharlachrot glühend wie die der Übrigen, aber noch immer strömten Tränen aus Blut ihre Wangen hinab. »Tötet uns alle – durchbohrt das Herz mit Holz oder schlagt den Kopf ab.« Eine der anderen Frauen stürzte schreiend auf sie los, und die beiden rollten, wie kämpfende Katzen, auf dem Boden umher. Simon löste sich aus seiner Starre, er hob erneut sein Schwert und mähte sich durch die Vampire, wie ein Schnitter durch Weizen, während sein eigenes Blut aus einem halben Dutzend klaffender Wunden in seiner Haut strömte.


      Ihr Anführer lachte nicht mehr. Seine blassblauen Augen glühten zuerst rot, dann grün, während er seine Zähne entblößte. Sie waren länger als die der Übrigen und tödlicher, eher wie die Zähne einer Giftschlange als die eines warmblütigen Wesens. Simon stieg auf das Podium, warf sein Schwert in die Luft und fing es verkehrt herum wieder auf, seine Hände fest um das Heft geschlossen, die Spitze zeigte abwärts. »Ihr wolltet mich«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor und trieb das Schwert mit all seiner Kraft direkt in das Herz des Vampirs. »Hier bin ich.«


      Kivar lächelte, die Zähne elfenbeinweiß schimmernd. »Hier seid Ihr.« Er packte den Ritter bei den Schultern, seine Finger wie Klauen, als sie sich in sein Fleisch bohrten, und als das Schwert tiefer drang, riss er Simon in einer tödlichen Umarmung näher an sich. Simon drehte die Klinge, und Kivar schrie vor Schmerz, aber seine Augen glühten noch immer triumphierend. Als sie gemeinsam stürzten, versenkte er seine Zähne lächelnd tief in Simons Kehle.


      Plötzlicher Donner dröhnte in Simons Ohren, und er konnte sich einen Moment lang nicht vorstellen, was es war. Dann erkannte er, dass er seinen eigenen Herzschlag vernahm. Höllenpein überflutete ihn wie nichts, was er je zuvor empfunden hatte, breitete sich so rasch von seiner Kehle aus, dass er sich bald kaum noch spüren konnte. Sein Körper, die Gestalt seiner Glieder oder sein Bewusstsein – das alles bedeutete nichts mehr. Er empfand nur Schmerz, empfand sowohl Feuer als auch Eis. Er zwang sich, das Schwert fester zu umfassen, aber er konnte das Heft nicht mehr zwischen seinen Händen spüren oder es sehen, als er es aus der Brust des Vampirs zog – die ganze Welt war blendendes, blutrotes Licht und Herzklopfen und Schmerz. Erst als er die Klinge anhob, kehrte sein Bewusstsein zurück. Kivar entließ ihn aus dem Biss und hob den Kopf, Simons Blut tropfte aus seinem Mund. »Nein«, stieß er wütend hervor, das Zischen einer Schlange. »Noch nicht.« Er packte mit seiner klauenähnlichen Faust Simons Waffenrock, zog ihn erneut dicht an sich heran und küsste ihn voll auf den Mund.


      Abscheu traf den Ritter wie eine Woge, aber eine weitere Empfindung folgte unmittelbar, eine freudige Wärme, die seine Adern durchströmte, wirksamer als der stärkste Wein. All seine Traurigkeit, all sein Zorn, all seine Angst schienen augenblicklich zu schwinden. Er hätte den Herzog nicht erkannt, wenn er ihn gesehen hätte, hätte einem Fremden nicht einmal seinen eigenen Namen nennen können. Starke Arme umschlossen ihn, hoben ihn wie ein Kind hoch, und in diesem Moment ließ er es zu, zu schwach, um sich zu widersetzen. Er spürte, wie das Brennen von seinen Lippen wich, und er stöhnte, sprachlos, während sich seine Sicht allmählich wieder klärte. Dann wurde etwas anderes, Reineres gegen seinen Mund gepresst, Verzückung rann seine Kehle hinab, und er nährte sich eifrig, saugte wie ein Säugling an der Brust seiner Mutter. Visionen stiegen vor seinen Augen auf, ein Dorf in Flammen, und plötzlich kehrte sein Zorn zurück. Zorn ohne Ziel durchströmte ihn pochend, ein überwältigendes Verlangen zu verletzen, zu töten, das Leid lebender Seelen zu fühlen, sie zu verzehren, wie er nun dieses Blut verzehrte.


      »Halt, Krieger!« Das Mädchen, Roxanna, umklammerte seine Schultern, zerrte an seinen Kleidern. »Halt! Ihr müsst kämpfen!«


      Simon hob das Gesicht von Kivars Kehle, der Zorn durchströmte ihn noch immer und wurde durch die Scham noch verstärkt. Die Kreatur war eine versehrte Hülle, in seinem Gewand dünn wie ein Skelett, seine Brust und Kehle aufgerissen und blutig, sein Gesicht trocken und runzelig wie etwas im Sand Begrabenes, Totes. Aber seine Augen leuchteten wissend, und seine verwüsteten Lippen waren um die Fangzähne zu einem Lächeln verzogen. »Mir«, flüsterte er, wie das Wispern des Windes in den Bäumen. »Du gehörst mir.«


      Simon hob sein Schwert erneut und schlug zu. Der totenschädelähnliche Kopf flog rückwärts und drehte sich, während der Körper auf dem Boden zusammenbrach. Roxanna eilte mit einem hölzernen Pfahl voran, der abgebrochene Stiel der Pike irgendeines Engländers, und versenkte ihn in der Brust des dahingeschiedenen Vampirs. Ein heftiger Wind fegte durch die Halle, und die noch verbliebenen Ungeheuer wehklagten und schrien vor Angst und Kummer. »Tötet uns«, bat sie, während sie den Pfahl erneut hinabstieß. »Tötet uns alle.« Übelriechender Dunst stob rund um die versehrten Körper auf, eine widerliche Flüssigkeit ergoss sich von der goldenen Robe über das Podium, und Körper und Kopf lösten sich auf.


      Ein weiterer Vampir schrie auf: »Herr!«, und Simon wandte sich um, das Schwert noch immer in seiner Hand. Die Halle war voller Leichen, alle seine Weggefährten waren tot, aber er konnte anscheinend nicht um sie weinen, konnte nichts empfinden. Eine betäubende Kälte breitete sich von seinem Herzen aus, eine Starre, die sich durch seine Glieder stahl, als schliefe er ein. Er hob sein Schwert an, das noch von dem Blut der Kreatur bedeckt war, und seine Lakaien wichen entsetzt zurück, stoben auseinander wie Insekten und brachen durch die Fenster, um zu entfliehen.


      »Ihr seid jetzt ihr Herr«, sagte Roxanna, die ausgestreckt hinter ihm auf dem Boden lag. »Ihr seid einer von uns.« Sie sah mit mitleidigem Blick zu ihm hoch, wieder mit den dunkelbraunen Augen einer Frau. Ihr Gesicht war, obwohl blutverschmiert, schön, von langem schwarzem Haar umrahmt – der Herzog hatte sie wunderschön gefunden. Aber Simon empfand nur Abscheu, als er sich an das erinnerte, was sie in Wahrheit war. »Ihr seid ein Vampir«, sagte sie mit traurigem, brüchigem Lächeln.


      »Ein Vampir«, wiederholte er. »Und was ist das?«


      Ihr Lächeln wurde bitter, als sie sich zu den Kreaturen umsah, die aus der Halle strömten. »Was Ihr getötet habt«, antwortete sie und wandte sich ihm wieder zu. »Was Ihr jetzt vor Euch seht.«


      »Nein!« Dieses Mal richtete er sein Schwert auf sie, und der Zwerg, den er vor Kivars Angriff gesehen hatte, trat eilig vor und stellte sich zwischen sie, einen weiteren hölzernen Pfahl vor sich ausgestreckt. »Ihr lügt«, murmelte Simon und ließ das Schwert fallen, plötzlich zu schwach, um es festzuhalten. Der Zwerg beugte sich über das Mädchen auf dem Boden, tröstete es mit Worten, die der Ritter nicht verstand, und streichelte ihm übers Haar. Simon wandte sich um und entfernte sich von ihnen, an den zerstörten Leichnamen vorbei, die zu ihm hochstarrten, ihre Gesichter noch immer in Entsetzen erstarrt.


      In den Gärten sah es ebenso furchtbar aus wie in der Halle. Jedes lebende Wesen war niedergemetzelt worden, Soldaten, Pferde, sogar die Ziegen, die der Koch der Milch wegen gehalten hatte. Alle lagen blutleer auf dem Gras, und die Augen starrten auf den Mond, ohne ihn zu sehen. Simon sank auf die Knie, und trockenes Schluchzen erschütterte ihn. Er wollte sich übergeben, seine Eingeweide wanden sich wie ein Nest voller Vipern, aber sein Körper wollte nicht gehorchen. Er blickte auf die Wunde an seinem Arm hinab, auf die Stelle, an der der weibliche Vampir ihn gebissen hatte, auf die Stelle an seinem Arm, wo eine Wunde hätte sein sollen. Sein Ärmel war zerrissen, die Ränder waren blutig, aber die Haut darunter war makellos – keine zerrissene Haut, keine Quetschung waren von dem Schlag geblieben. Die Haut war nicht einmal mehr wund. Er erkannte benommen und entsetzt, dass das auch für seine übrigen Wunden galt, sogar für die an seiner Kehle – er presste eine Hand auf die Stelle, an der Kivar ihn gebissen hatte, und fand sie unversehrt vor.


      »Junge! Simon!« Sascha kam taumelnd auf ihn zu, humpelte wegen einer tiefen, blutenden Wunde an seinem Oberschenkel. »Gott sei Dank, dass du lebst.« Simon rappelte sich wieder hoch, und der Russe umarmte ihn wie einen lange verlorenen Bruder. »Komm.« Er stützte sich schwer auf Simon und führte ihn auf das hohe Steintor des Gartens zu. »Wir müssen jetzt hier verschwinden.«


      »Ja.« Simon hörte erneut Donnergrollen, wie schon zu dem Zeitpunkt, als Kivar ihn gebissen hatte, das ohrenbetäubende Trommeln eines Herzschlags. »Wir müssen nach Hause.« Er bemühte sich, an Irland zu denken, an die grünen Felder und den salzigen Wind vom Meer. Aber der donnernde Herzschlag füllte sein Bewusstsein aus, dieses Mal nicht sein eigener, sondern Saschas Herzschlag, und ein entsetzlicher Durst brannte in ihm, ein Hunger, der jeden seiner Gedanken vereinnahmte. »Ich möchte nach Hause gehen.«


      »Ich weiß, Junge«, sagte Sascha, tätschelte seine Wange und lächelte, obwohl sein Gesicht schweißnass war, als hätte er Schmerzen. »Das wirst du.« Er hielt inne und stützte sich vor Anstrengung keuchend auf das Tor, und Simon konnte ihn riechen, seinen Schweiß und seine Angst, so köstlich und einladend wie der Duft eines Hirschbratens nach einem langen Tag des Fastens. »Gib mir nur noch einen Moment Zeit.«


      »Schon gut«, antwortete Simon, und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren hohl. »Es geht mir gut.« Der Hunger war wie ein Schwert, das seinen Leib durchbohrte – er hatte noch nie in seinem Leben einen solchen Hunger verspürt. »Ich kann dich tragen.«


      »Nein«, sagte Sascha und winkte ab – oder zumindest glaubte er, dass Sascha das gesagt hätte. Es wurde schwierig, über den pochenden Rhythmus hinweg etwas zu hören. Er fühlte sich benommen und trunken, aber auch von einer seltsamen, anregenden Kraft durchströmt. Tatsächlich hätte er Bäume ausreißen können, so stark fühlte er sich.


      »Du bist nicht verletzt?« Der Russe sah ihn verwundert an. »Wie kann das sein?« Der liebe Sascha, sein Freund … er musste ihn retten. Er legte eine Hand um Saschas Arm, um ihn zu stützen. Er war sein einziger Freund, der einzige andere Überlebende ihrer Gruppe. Er musste ihn retten.


      »Ich habe sie getötet«, belehrte er Sascha. Er konnte die lebendige Haut seines Freundes durch die dicke Lederjacke spüren, die Hitze seines lebendigen Blutes, und er wollte es, wollte sich an ihm nähren, wie er die anderen in der Halle sich von seinen Freunden hatte nähren sehen. Er wollte das Blut verzweifelt schmecken, das pochende Herz in Besitz nehmen. Aber er würde es nicht tun, er würde nicht dieses Ungeheuer, dieser Vampir werden. Er legte sich den Arm des Russen über die Schultern und eilte auf den Wald zu. »Ich habe Lucan Kivar getötet.« Und Lucan Kivar hat mich getötet, dachte er, als der Schmerz in seinem Bauch stärker wühlte, wie geschmolzenes Blei brannte. In der Ferne heulte ein Wolf, ein böser, spottender Laut, der durch das Dröhnen von Saschas Blut hindurchdrang, durch das Hämmern des noch immer schlagenden Herzens. »Diese Berge«, flüsterte Simon und blickte auf, spürte die Zähne sich an seiner Zunge schärfen. Er wollte dem widerstehen, wollte sein, was er immer gewesen war, aber das Blut wollte nicht schweigen, der Hunger wollte ihn nicht loslassen. Vampir … er war ein Vampir. »Sascha … du hattest Recht …«


      Er schleuderte seinen Freund mit tödlicher Macht gegen das Tor – er hörte Knochen an seinem Rücken und den Schultern brechen, den harten Schlag des Schädels gegen die Steine. Einen klaren Moment lang sah er Saschas Gesicht, sah Traurigkeit in dessen Augen, und sein Herz schrie vor Entsetzen auf. Aber der Dämonenhunger ließ sich nicht leugnen. Wie die Bestie knurrend, zu der er geworden war, versenkte er seine Zähne in der Kehle des Russen, seine Vampirzähne zerrissen die Adern, um das heiße, süße Blut zu erreichen. Seine Gedanken wirbelten umher, elend vor Scham, aber plötzlich befand sich sein Körper wieder in Verzückung, dieselbe wahnsinnige Freude, die er zuvor empfunden hatte, aber irgendwie stärker, wohliger und realer. Er hörte erst auf, als der Herzschlag verebbte, als Sascha in seinen Armen erschlaffte wie ein Lumpen. Er zog sich entsetzt zurück, sah Saschas Kopf auf den Schultern wanken, die Augen tot und ebenso starr wie die der anderen.


      »Das erste Mal ist es immer am schlimmsten.« Der Zwerg stand beobachtend in den Schatten. »Der Drang nach Blut wird niemals wieder so stark sein. Zumindest hat man mir das gesagt.«


      Simon sah ihn einen Moment lang an, und das Gefühl, dass dies alles ein Traum sein müsse, ergriff ihn erneut. Dann blickte er auf Sascha hinab, und die Wahrheit ließ ihn so heftig erzittern, dass er glaubte, er würde zusammenbrechen. »Was bin ich?«, fragte er, während er den Körper sinken ließ. »Und wer seid Ihr?«


      »Mylady hat es Euch gesagt, Ihr seid ein Vampir«, erklärte der Zwerg und trat näher. Er bedeckte Saschas Gesicht mit seinem Umhang, eine freundliche, anmutige Geste. »Und ich bin Orlando.«


      »Orlando«, wiederholte Simon. »Und wer ist das?«


      »Myladys Diener.« Er reichte Simon ein Tuch, während er auf sein eigenes Gesicht deutete, Simon nahm es entgegen und wischte sich das Blut vom Mund, als wäre es das Natürlichste von der Welt. »Ihr Vater war hier Kalif, aber Lucan Kivar hat ihn vor langer Zeit getötet.«


      »Und das Kind?«


      »Ihr jüngerer Bruder.« Er griff in seine Tasche und holte eine Flasche hervor, deren Glas im Mondlicht rubinrot leuchtete. »Kivar versprach, ihn zum Mann heranwachsen zu lassen, wenn sie sich seinem Willen fügte«, erklärte er und betrachtete die Flasche. »Aber sie hat ihn betrogen.«


      Simon erinnerte sich an den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als Francis tot zu ihren Füßen fiel, den Dolch, der ihn getötet hatte, umklammerte sie mit ihrer Faust. »Sie hat meinen Herren getötet …«


      »Aus Gnade«, sagte Orlando, ihn unterbrechend. »Wäre es Euch lieber, wenn Euer Herr wie Ihr wäre?« Simon wandte den Blick ab, konnte nicht antworten. »Kommt, Krieger.« Der Zwerg streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm, wobei sein Kopf kaum bis zu Simons Ellbogen reichte. »Bis morgen früh gibt es viel zu besprechen.« Aus der Richtung des Palastes erklang Lärm, und Orlando lächelte und steckte die Flasche wieder in seine Tasche. »Mylady erwartet uns.«


      Das Mädchen hieb die Läden in der Halle mit einer Axt herunter, die eigentlich viel zu schwer war, als dass sie sie hätte anheben können, geschweige denn, sie mit solcher Kraft zu handhaben. »Orlando, verschließ die Katakomben«, sagte sie, als sie hereinkamen. »Die meisten der Übrigen werden in den Höhlen Schutz suchen, aber einige werden töricht genug sein zurückzukommen.«


      »Die Übrigen?«, fragte Simon. Sie schwang die Axt erneut, zerschmetterte einen weiteren Fensterrahmen.


      »Die übrigen Vampire.« Sie ließ die Axt sinken und riss die Wandbehänge herunter. »Das Sonnenlicht wird sie vernichten – wird uns alle töten.« Sie schaute zu Simon zurück. »Es sei denn, Ihr tötet mich zuerst.«


      »Nein!« Orlando eilte erneut herbei und stellte sich zwischen sie. »Ihr könnt gerettet werden, Mylady, das wisst Ihr – Ihr beide könnt von Euren Verbrechen freigesprochen werden. Der Kelch …«


      »Der Kelch ist ein törichter Aberglaube«, unterbrach Roxanna ihn.


      »Wie könnt Ihr das sagen?«, erwiderte er. »Wie könnt Ihr von Aberglauben sprechen, während Ihr hier steht, in dieser Halle, selbst ein Vampir …«


      »Ein Ungeheuer«, stimmte sie ihm zu.


      »Körperlich, ja, aber nicht aus eigenem Willen oder selbst erschaffen«, beharrte der Zwerg. »Ich schwöre Euch, Ihr könnt gerettet werden. Ich habe es gesehen. Dieser Krieger …«


      »Simon«, unterbrach Simon ihn, hörte aber kaum zu. Der Herzog lag noch immer dort, wo er gestürzt war. Zwei bläulich-purpurfarbene Wunden waren in seine Kehle gerissen worden, die im Vergleich zu den Wunden der übrigen Leichen zierlich waren. »Mein Name ist Simon.« Er kniete sich neben den Leichnam. »Wer hat ihn gebissen?«


      »Ich war es«, antwortete Roxanna. »Wir können uns an den Toten nähren, wenn wir wollen.«


      »Und Ihr?«, fragte Simon Orlando und wandte sich von dem Mädchen ab, konnte sie nicht einmal ansehen. »Seid Ihr auch ein Vampir?«


      »Nein, Simon, ich nicht«, antwortete Orlando. »Kivar hielt mich aufgrund meiner Statur für ein Ungeheuer eigener Art, das seines Blutes nicht würdig war.«


      »Wären wir doch alle gleich gewesen«, sagte Roxanna und wandte sich ab.


      »Ihr wurdet nicht zufällig ausgewählt, Simon«, fuhr Orlando fort und kam auf ihn zu. »Kivar wollte englische Ritter – er brauchte englische Soldaten.«


      »Wir haben keine Zeit dafür«, sagte Roxanna und nahm ihre Axt wieder hoch.


      »Er wusste, dass der Kelch in England ist«, fuhr Orlando fort. »Er wusste, dass er ihn vernichten konnte …«


      »Er ist vernichtet!«, beharrte das Mädchen.


      »Glaubt Ihr?«, wollte Orlando wissen und wandte sich ihr wieder zu. Er nahm Kivars leeres Gewand, von dem noch immer der widerliche schwarz-grüne Schleim troff. »Ihr glaubt, Lucan Kivar, ein Wesen, das älter ist als die Berge, in denen wir uns befinden, sei hierauf reduziert worden?« Roxanna antwortete nicht, aber Simon konnte an ihrem Gesicht erkennen, dass sie es nicht glaubte, so sehr sie sich auch danach sehnte, es glauben zu können. »Nein, meine geliebte Lady«, sagte der Zwerg und ließ das Gewand wieder fallen. »Er ist gegangen, aber er ist nicht vernichtet. Ich habe in meinen Visionen von seiner Rückkehr geträumt.«


      »Orlando hält sich für einen Zauberer«, erklärte Roxanna mit brüchigem, verbittertem Lächeln. »Er kam als Zauberkünstler hierher, als ich noch ein Kind war.«


      »Wo auch immer er ist, zu was auch immer er geworden sein mag, Kivar wird nicht ruhen, bis der Kelch ihm gehört, bis er ihn zerstört hat«, sagte der Zwerg zu Simon. »Er kennt die Macht des Kelchs. Er hat sich tausend Jahre lang nach ihr gesehnt.« Er sah sich zu den niedergemetzelten Rittern um. »Als er von Eurem Herzog hörte, einem englischen Adligen, der einen bereits unter seiner Kontrolle befindlichen Palast belagerte, wusste er, dass sein Moment gekommen war.«


      Roxanna hatte die Leichen ebenfalls betrachtet. Plötzlich sprang sie mit ihrer Axt vor, und Simon, der sich umwandte, sah Sir Alan sich benommen und unglücklich vom Boden erheben. Bevor er jedoch sprechen konnte, hatte Roxanna ihm bereits den Kopf abgeschlagen. »Nein!«, rief Simon entsetzt. »Er hat gelebt …«


      »Das hat er nicht, Dummkopf«, erwiderte sie hitzig und pfählte den kopflosen Rumpf. »Nicht mehr als Ihr oder ich oder mein Bruder, Alexi – erinnert Ihr Euch, was mit ihm geschehen ist?« Sie wandte sich wieder Simon zu, ließ den Pfahl fallen und strich sich das Haar aus der Stirn, ihr Gesicht blutbespritzt. »Er war ein Vampir.« Alans Körper schwand hinter ihr, wie Kivars es getan hatte, und Simon sah weitere Streifen dieses Schleims überall auf dem glänzenden Boden verschmiert.


      »Sie alle?«, fragte er schwach, fühlte sich wieder elend.


      »Nein«, antwortete sie mit sanfterer Stimme. »Die meisten sind bereits tot und ihre Seelen befreit. Das Opfer muss das Blut des Ungeheuers verzehren, um selbst untot zu werden.« Sie nahm die Axt wieder hoch und ließ sie dann fallen, als wäre sie plötzlich zu müde, um sie noch länger zu halten. »Es tut mir leid, Krieger.«


      »Simon, Ihr müsst den Kelch finden«, sagte Orlando. »Kivar hat Euch falsch eingeschätzt – er hat nicht erwartet, dass Ihr in der Lage wärt, so viel von ihm zu vernichten, wie Ihr es getan habt. Aber Ihr könnt ihn endgültig vernichten und dabei Euch selbst und Roxanna retten. Der Kelch ist Eure Rettung. Trinkt daraus, und Ihr werdet wiederhergestellt.«


      »Orlando, das genügt«, sagte Roxanna, diese Fremde, die nun seine Schwester verfluchten Blutes war. »Lass ihn in Ruhe.«


      »Der Kelch?«, wiederholte Simon, der sie kaum hörte. »Ihr meint wirklich den Heiligen Gral?« Er hätte beinahe laut aufgelacht. Er war als Sohn eines Barden mit den Geschichten von Arthur und seinen Rittern aufgewachsen, Geschichten über ihre Suche nach Christus’ letztem Becher, dem Gefäß der ersten Kommunion. Aber Simon war ein echter Ritter, kein mythisches Wesen des Rittertums. Er wusste, was ein wahrer Ritter war, und er hatte zu seiner Zeit genügend sogenannte heilige Reliquien gesehen, um auch zu wissen, worum es sich bei ihnen handelte. »Ich bin nicht Galahad, Orlando«, sagte er mit bitterem Lächeln.


      »Euer Heiliger Gral ist eine Geschichte, eine von Euren Priestern erzählte Geschichte«, höhnte Orlando. »Aber der Kelch ist real.« Er zog eine Schriftrolle aus seinem Zauberer-Umhang und entrollte sie. »Die gehörte Kivar selbst, ein uralter Text, aus dem Grabmal eines Heiligen gestohlen. Als Kivar sie fand, wusste er, dass der Kelch tatsächlich nach England gelangt war, genau wie die Legende es besagt.«


      Simon blickte auf die grobe Karte dessen herab, was seiner Vermutung nach Britannien hätte sein können, der Umriss war auf allen Seiten von Schrift umgeben, dieselben eigenartigen Symbole wie auf Kivars zerrissenem Gewand. In einer Ecke befand sich die Zeichnung eines schlichten, schnörkellosen Weinkelchs, aus dem Linien hervorstrebten, die vielleicht Gottes Licht repräsentieren sollten. Darunter war ein aus einem Schwert und einem großen Holzpfahl gestaltetes Kreuz zu sehen. »Wenn dieser Kelch real ist, ist er etwas Heiliges«, sagte er und reichte Orlando die Schriftrolle zurück. »Nur die reinsten Ritter könnten ihn jemals finden, die Gesegnetsten …«


      »Noch eine Legende«, höhnte Orlando. »Seid Ihr kein Krieger? Befindet Ihr Euch nicht auf einer Suche?«


      »Ich habe für ihn gekämpft!« Er deutete auf den leblosen Körper des Herzogs, die Kehle jäh von Kummer zugeschnürt. »Ich kam nur hierher, weil er es wünschte – ich wäre ihm freudig in die Hölle gefolgt.« Sein Blick trübte sich erneut, dieses Mal mit blutigen Tränen. »Und das habe ich auch getan.«


      »Ihr seid gesegnet, Simon«, sagte Orlando lächelnd. »Denkt daran, was gerade in dieser Halle geschehen ist. Seht Euch Eure Weggefährten an, die alle tot sind – niemand von ihnen hat sich auch nur bemüht zu kämpfen.« Er hob Simons herabgefallenes Schwert auf und reichte es ihm. »Ihr seid gesegnet, Ritter.«


      »Er hat Recht«, bekannte Roxanna. »Eintausend Männer meines Vaters konnten nicht vollbringen, was Ihr vollbracht habt.« Eine blutige Träne rann ihre Wange hinab. »Vielleicht existiert der Kelch. Vielleicht könnte er Euch immer noch retten. Aber mich nicht mehr.« Sie nahm Orlando das Schwert aus der Hand und bot es ihm selbst dar. »Wenn Ihr ein Ritter seid, bitte ich Euch bei dem Fluch, dem ich unterworfen bin, um Eure Hilfe. Vernichtet mich, bevor Ihr geht.«


      Simon nahm das Schwert, unsicher, was er tun sollte, und Orlando warf sich vor das Mädchen. »Das werdet Ihr nicht tun«, beharrte er, in einer plötzlichen zornigen Aufwallung. »Ihr werdet meine Hilfe brauchen, um den Kelch zu finden, aber wenn sie stirbt, werde ich Euch niemals helfen.«


      »Ich habe nie gesagt, dass ich Euren Kelch finden will«, protestierte Simon, aber sie hörten ihn nicht.


      »Zauberer, lass mich los«, bat Roxanna und sank vor Orlando auf die Knie. »Ich habe nur so lange gelebt, um Alexi zu retten, das weißt du.« Sie berührte seine bärtige Wange. »Aber nun ist er tot.«


      »Aber Ihr könnt leben«, beharrte der Zwerg. »Ihr könnt wieder sein, wie Ihr zuvor wart, bevor das Ungeheuer kam …«


      »Ich kann nicht!« Sie legte beide Hände um sein Gesicht, zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Selbst wenn mir meine Seele wiedergegeben würde, selbst wenn ich erneut im Licht wandeln könnte, wäre ich doch niemals wieder die Frau, die ich damals war. Ich habe gemordet … so viele, nicht nur, weil Kivar mich dazu gezwungen hat, sondern auch aus eigener Gier. Du willst alle Schuld von mir nehmen, aber mein Herz weiß, dass ich nicht unschuldig bin. Ich habe Blut geschmeckt.« Ihre Tränen flossen wie aus einer offenen Wunde. »Bitte, zwing mich nicht, es wieder zu tun.«


      »Nein«, versprach Orlando und nahm ihre Hände in seine. »Ich verspreche, dass ich das nicht tun werde.« Er nahm etwas aus seiner Tasche, die rubinrote Flasche, die Simon ihn schon im Garten hatte hervornehmen sehen. »Vertraut mir, Mylady«, sagte er und entfernte den Stöpsel. »Ich werde Euch in Sicherheit bringen.«


      Sie betrachtete zuerst die Flasche und dann Simon. »Und wenn er versagt?«


      »Dann werde ich Eurem Wunsch Folge leisten«, sagte der Zwerg und hielt ihr die Flasche hin.


      Simon erwartete, dass sie sie nehmen, von dem Trank kosten würde, den die Flasche enthielt. Aber Roxanna begann stattdessen allmählich zu verblassen. Ihre Gestalt wurde im flackernden Lichtschein durchsichtig. Während Simon verwundert zusah, löste sich der weibliche Vampir in Dunst auf. Ein süßer Duft erfüllte für einen Moment die Luft, während der Dunst in die Flasche floss. Dann waren plötzlich sowohl der Dunst als auch der Duft fort, und Orlando setzte den Stöpsel wieder auf die Flasche.


      »Sie …?«


      »Sie ist jetzt in Sicherheit«, sagte Orlando und steckte die Flasche wieder in seine Jacke. »Es ist ein Vampir-Trick. Ihr könnt das auch, und außerdem noch mehr.« Er wandte sich wieder Simon zu. »Ihr habt drei Wahlmöglichkeiten, Ritter.« Draußen hob der Gesang einer Lerche an, ein Vorbote des Morgengrauens. »Ihr könnt leben wie die Untoten und Euch von den Lebenden nähren, ohne einen größeren Zweck zu erfüllen. Ihr könnt darauf warten, dass die Sonne Euch vernichtet.« Er streckte erneut die Schriftrolle aus. »Oder Ihr könnt Euch auf die Suche begeben.«


      Simon nahm die Karte mit der Zeichnung des Kelches, dieser magischen Belohnung, von der der Zauberer so inbrünstig sprach. Er könnte in tausend Jahren nicht darauf hoffen, ihn gewinnen zu können. Aber er musste es versuchen. Er wollte nach Hause.
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      Isabel eilte durch den Keller und ignorierte die Stimmen, die nach ihr riefen. Sie war ebenso ängstlich und besorgt wie jeder andere im Schloss und hatte keine Antworten.


      Sie zündete mit ihrer Kerze eine Fackel an und stieß die eisenbeschlagene Tür auf, die hinter den Körben mit neuen Kartoffeln verborgen lag. Staub tanzte im flackernden Licht, stieg in kleinen Wolken auf, wo auch immer sie auf dem Weg die kleine Wendeltreppe hinab hintrat. An deren Fuß befand sich eine weitere Tür, die so dicht mit Spinnweben bedeckt war, dass sie kaum das Steinrelief, die Gestalt eines uralten Mönchs, erkennen konnte, von dem sie verziert wurde. Nur seine Nase, die scharf und gebogen war wie ein Falkenschnabel, war noch deutlich erkennbar.


      »Seid gegrüßt, Joseph«, sagte sie und zwickte die Gestalt ungeachtet des Schmutzes. Als Kind hatte sie diese Figur stundenlang betrachtet, hatte sich mit dem schon lange verstorbenen Geistlichen unterhalten, während ihr Vater in seinem Arbeitszimmer auf der anderen Seite der geöffneten Tür beschäftigt war. »Hast du mir nichts zu sagen?« Sie nahm einen Schlüssel aus ihrer Tasche und steckte ihn ins Schloss. »Ich brauche, ehrlich gesagt, deinen Rat.« Mit beiden Händen konnte sie den Schlüssel schließlich unter knirschendem Kreischen im Schloss drehen. »Ich fürchte, wir könnten verloren sein, wir beide.« Sie schob die Tür mit der Schulter auf und erschauderte leicht, als eine Spinne ihren Arm hinab und dann wieder in das Netz unmittelbar über der Tür zurücklief. Die Tür öffnete sich quietschend und offenbarte das Arbeitszimmer ihres Vaters, das einst ihr Lieblingsraum im Schloss, aber während der vergangenen zehn Jahre verwaist gewesen war. Es war noch immer so sauber und ordentlich wie eh und je, als hätte ihr Vater es gerade in diesem Moment und nur für die Nacht verlassen. Steinerne Truhen standen an den Wänden aufgereiht, die mit zu schweren Deckeln verschlossen waren, als dass Isabel sie hätte anheben können, aber sie wusste, was sich darin befand. Sie hatte die uralten Pergamente viele Male gesehen, war mit einem Finger die Seiten hinabgefahren, hatte die Schrift in einer Sprache betrachtet, die kein lebender Mensch mehr lesen konnte. Der Schreibtisch ihres Vaters war jedoch mit neueren Schriftrollen bedeckt, jede ordentlich mit einem Band verschnürt, und eine Kerze stand bereit, um angezündet zu werden.


      Ihr Vater hatte das Schloss entdeckt, als er die Vierzig bereits weit überschritten hatte. Der zerstörte Bergfried auf einer überwachsenen, scheinbar verlassenen Insel war dem Ritter, der des Kampfes müde war, wie das Paradies auf Erden erschienen. Er hatte auf dem alten Gemäuer eine ordentliche Festung mit Graben und Burghof errichtet und sich eine Frau aus einem der nahe gelegenen Dörfer genommen, ein siebzehnjähriges Mädchen mit den roten Haaren und den grünen Augen einer Keltin. Niemand hatte erwartet, dass aus ihrer Verbindung ein Kind hervorgehen würde, am allerwenigsten Sir Gabriel selbst. Er wollte an seinem Lebensabend nur Bequemlichkeit und dass eine geistreiche Gefährtin mit gesundem Menschenverstand seine Zufluchtsstätte mit ihm teilte.


      Aber gegen Ende ihres ersten gemeinsamen Jahres, unmittelbar nachdem sein Schloss schließlich vollendet war, wurde seine hübsche, junge Frau schwanger. Neun Monate später wurde Isabel geboren, seine kleine, rothaarige Tochter, und seine Frau starb.


      »Es muss hier doch etwas geben«, murmelte die erwachsene Isabel, zündete eine zweite Kerze an und ließ sich im Sessel ihres Vaters nieder. Sie griff nach Strohhalmen, das wusste sie, klammerte sich in ihrer Angst verzweifelt an Phantome. Aber ihr fiel nichts Besseres ein. Sir Gabriel hatte alle Texte in diesen Truhen erforscht, und sie wusste, dass er die Sprache der Druiden lesen gelernt hatte, die die Texte dort zuerst versteckt hatten. Sie hatte immer vermutet, dass er sogar ein wenig ihrer Magie beherrschte, obwohl er das niemals zugegeben hätte. Aber er hatte ihr häufig wundersame Geschichten erzählt, die er in den alten Schriftrollen gelesen hatte, Geschichten, die vermuten ließen, dass er mehr gewusst hatte, als er zuzugeben bereit war. »Ich brauche einen Zauber, Papa«, sagte sie jetzt, während sie eine der Schriftrollen nahm, die ihren Augen zu seinen Lebzeiten vorenthalten geblieben waren. »Etwas, das Charmot retten kann.« Sie benutzte das Band der Schriftrolle, um ihr Haar zurückzubinden, und entrollte sie dann auf dem Schreibtisch.


      Es gibt keine Magie, Bella, konnte sie ihn fast antworten hören, dasselbe, was er immer gesagt hatte. Keine Magie, sondern Gottes Gnade.


      »Wo ist Gottes Gnade jetzt, Papa?«, fragte sie in den Raum hinein, während ihr Blick die Seite absuchte. »Wo war Er, als du starbst?« Sir Gabriel hatte seine Festung Charmot siebzehn Jahre lang auf eigene Kosten unterhalten, ohne wie auch immer geartete Hilfe seines Königs. Aber noch bevor sein Körper im Grab erkaltete, hatte der König sie schon für sich beansprucht. Seine Majestät war über Isabels Erbe benachrichtigt worden und sandte einen königlichen Boten.


      »Macht Euch bereit, Mylady«, hatte dieser Fremde ihr befohlen und sich vollendet verbeugt. »Euer adliger Ehemann wird sogleich eintreffen.« Sechzehn Jahre alt, noch in Trauer um ihren Vater, elend vor Kummer, hatte sie den Boten verwundert angesehen, unfähig, ihren Ohren zu trauen. Ihr Ehemann? Wozu brauchte sie einen Ehemann? Als sie sich nun an diesen Moment erinnerte, der bereits zehn Jahre zurücklag, presste sie noch immer vor Zorn die Zähne zusammen.


      »Schon gut, Kind«, hatte Brautus, der riesige Hauptmann der Wache ihres Vaters sie getröstet, als der Bote gegangen war. »Lass ihn nur kommen.«


      Und so war der Schwarze Ritter geboren worden. Als der vom König erwählte Favorit eingetroffen war, um Anspruch auf sie und Schloss Charmot zu erheben, hatte er einen bereits dort ansässigen Dämon vorgefunden, einen mit einem Kettenpanzer bekleideten Berg mit einem kohlschwarzen Helm wie ein Teufelskopf. Brautus war schon damals kein junger Mann mehr gewesen, aber er war dem aufgeblasenen Höfling, den König Henry erwählt hatte, um über dieses abgelegene, überwiegend unrentable Landgut zu bestimmen, mehr als gewachsen. Tatsächlich hatte er den armen Ritter so mühelos besiegt, dass Isabel Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken, während sie in ihrem besten weißen Gewand von den Zinnen aus zusah, die perfekte junge Maid in Not. »Rettet mich, Herr Ritter«, hatte sie gerufen, als die Schildknappen des armen Säufers ihn, verletzt und verwirrt, über die natürliche Brücke zurückschleiften, die die Insel sozusagen mit dem Festland verband. »Rettet mich vor diesem Ungeheuer.« Aber der Untertan König Henrys hatte bereits genug von ihr und ihrem Schloss gesehen. Sobald er auf sein Pferd gehievt worden war, ritt er ohne einen Blick zurück davon.


      Andere waren gekommen, um den Schwarzen Ritter herauszufordern, ausreichend viele, damit daraus eine Legende entstand. In den ersten Jahren endeten die meisten der Ritter, die kamen, ebenso erbärmlich wie der erste – die verzweifelten jüngeren Söhne unbedeutender Adliger, die ein eigenes Gut erringen wollten, oder ältere, in Ungnade gefallene Männer, die sich nach einer Zuflucht sehnten. Aber im Laufe der Zeit verloren die wahren Adligen das Interesse an Isabel und ihrem Schloss, da beide mehr Ärger bedeuteten, als sie wert waren. Stattdessen kamen Söldner und Schurken, böse Männer mit wenig Interesse an jungen Mädchen und Schlössern, Männer, die sich einen Namen als noch tödlichere Mörder machen wollten, als es der Schwarze Ritter von Charmot war. Und während dieser ganzen Zeit wurde Brautus älter. Mit inzwischen über sechzig war sein Herz noch immer gleich stark, aber seine Glieder wurden täglich schwächer. Bisher hatte er es immer noch geschafft, jeden Herausforderer, der kam, zu besiegen, aber es war jedes Mal unsicherer, ob er noch einmal siegen würde. Im Vormonat hatte er sich bei einem Geplänkel mit einem flämischen Söldner, der nur halb so alt und fast gleich groß war, die Schulter gebrochen. Nun kam ein weiterer Herausforderer, ein Franzose namens Michel.


      »Ein Mittel gegen Fieber – nützlich, Papa, aber nicht das, was ich brauche.« Isabel legte die erste Schriftrolle beiseite und entrollte eine weitere. Ihr Vater hatte einen Großteil der in den Höhlen gelesenen, uralten Heilkunde der Druiden in einem Buch zusammengefasst, das sie oben aufbewahrte. »Ich brauche ein Wunder.« Ihr Vater würde ihr zweifellos sagen, sie solle einen Priester konsultieren, aber das hatte sie, im Vertrauen, bereits getan. Pater Colin von der Kapelle des Heiligen Joseph hatte sich als ihr Unheilsverkünder erwiesen. Charmot besaß kein eigenes Dorf, aber es war die einzige Festung in der Region, die einzige Zuflucht in Zeiten der Unruhen, und das einfache Volk kannte Isabel und bemitleidete sie in ihrer Not. Sie errichteten für sie eine Art Spitzelsystem, hielten auf allen Straßen nach Rittern mit Forderungen Ausschau, damit sie und Brautus stets vorbereitet waren, um sie wieder fortschicken zu können. An diesem Morgen hatte Pater Colin von seiner Kirche aus eine seltene Pilgerfahrt unternommen, um ihr zu sagen, er habe von einem schurkischen Ritter gehört, der gerade aus Frankreich gekommen sei, mit einem Gefolge reiste und sich unterwegs seiner empörenden Niedertracht rühmte.


      Die zweite Schriftrolle enthielt nur Notizen, keine zusammenhängende Schilderung – ein Teil der Forschung ihres Vaters. Eine Ecke trug den eigenartigen Kode, den Sir Gabriel benutzt hatte, um seine Aufzeichnungen zu katalogisieren, eine Mischung aus griechischen Buchstaben und denselben keltischen Symbolen, die in die Steintruhen in seinem Arbeitszimmer und in die Wände der dahinterliegenden Höhlen eingemeißelt waren. »Lehre mich, Papa«, hatte sie ihn häufig gebeten, aber er hatte sich stets geweigert.


      »Derlei Dinge sind nicht für die Unschuldigen bestimmt, Bella«, hatte er streng gesagt und sie zum Spielen hinaufgeschickt. Aber wie unschuldig wäre sie noch, wenn dieser Franzose ihr Schloss eroberte?


      »Haben die Druiden niemals einen Verteidiger gebraucht?«, fragte sie nun laut. »Wer hat ihre großartigen Schätze vor den Römern geschützt?« Sie blätterte eine weitere Seite um, ein Bericht in Lateinisch über die Ernte in dem Jahr, in dem sie zehn Jahre alt wurde. Sie konnte Lateinisch mühelos lesen, auch Französisch, und ein wenig Griechisch – vielleicht nutzlose Gaben für eine Frau, aber es hatte ihrem Vater Freude bereitet, sie zu unterrichten. »Konnten sie keinen Dämon aus der Hölle herbeirufen, wenn sie einen brauchten?« Der Gedanke war ihr zum ersten Mal in den Sinn gekommen, als Pater Colin ihr seine Neuigkeiten mitgeteilt hatte.


      »Ihr solltet fliehen, Mylady«, hatte der Priester ihr geraten. »Nehmt Eure Frauen mit Euch, und flieht in den Wald, nehmt Zuflucht in einem der Dörfer. Überlasst ihnen das Schloss, es ist das Einzige, was sie wirklich wollen.«


      »Nein«, hatte sie ihm ohne eine Sekunde des Nachdenkens geantwortet. Charmot war das Schloss ihres Vaters, sein Traum. Diese Menschen waren ihre Familie. Sie würde sie nicht der Herrschaft eines Schurken überlassen. Und außerdem, wenn sie Charmot verließe, was würde dann mit den Schriftrollen der Druiden geschehen, mit dem toten Heiligen Joseph und seinen Katakomben? Sie empfand aus einem unbestimmten Grund das Bedürfnis, diese Dinge ebenso zu beschützen wie das Schloss und seine Menschen. Sie waren ihr heilig, weil sie für ihren Vater wichtig gewesen waren, auch wenn er ihr niemals wirklich erklärt hatte, warum. »Brautus wird uns beschützen, wie er es immer getan hat, oder ich werde einen wirklichen Teufel heraufbeschwören, der an seiner Statt kämpft«, hatte sie im Scherz zu Pater Colin gesagt.


      »Blasphemie, Mylady«, hatte der Priester sie stirnrunzelnd getadelt. »Ihr dürft über solche Dinge nicht einmal scherzen.«


      Aber hatte sie wirklich gescherzt? Je mehr sie darüber nachgedacht hatte, desto mehr war ihr dunkle Magie wie die perfekte Lösung erschienen. Wäre sie eine Hexe gewesen, hätte sie es sofort getan, Blasphemie hin oder her. Sie würde jeden Dämon der Hölle heraufbeschwören, wenn das bedeutete, dass sie Charmot retten konnte. Aber ihr Vater hatte gesagt, Magie sei nicht real. »Schickt mir einen Dämon«, flüsterte sie der Kerzenflamme zu, wollte die Geister, welche diese Höhlen sicher noch immer heimsuchten, zwingen, sie anzuhören. »Schickt mir einen wahren Schwarzen Ritter.« Die Kerze flackerte, und sie glaubte einen Moment, einen Windhauch gehört zu haben, ein unheimliches, stöhnendes Seufzen.


      »Mylady.« Susannah, eine der Dienstmägde des Schlosses, stand im Eingang. »Einer der Waldarbeiter der Stadt am Fluss ist gekommen. Er sagt, diese Franzosen hätten in der Taverne Halt gemacht und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Sie werden es heute Abend nicht mehr bis Charmot schaffen.«


      »Gott sei gepriesen«, antwortete Isabel und sammelte die Schriftrollen ihres Vaters ein, als wäre das die ganze Zeit ihre Absicht gewesen. Sie hatte nichts Nützliches darin finden können, aber vielleicht würde sie noch etwas finden. »Zumindest haben wir so eine weitere Nacht Zeit.«


      Die Kapelle des Heiligen Joseph sah genau wie der Ort aus, an dem man einen magischen Kelch finden konnte, ein römischer Tempel, halb zerfallen, inmitten einer nebligen englischen Ebene. All die Hinweise und Zeichen, die Simon und Orlando in zehn Jahren Suche gefunden hatten, hatten sie zu diesem Ort geführt. Aber der Kelch war nicht hier.


      »Die Sachsen haben die Kirche viele Male überfallen«, erklärte der Priester, der die Kapelle hütete, und hielt seine Fackel hoch, um ihnen die Brandmale auf den rissigen, verputzten Wänden zu zeigen. »Alles, was hier von Wert war, wurde schon vor langer Zeit gestohlen.« Er sah Simon durchdringend an. »Was sucht Ihr, Mylord?«


      Mein Seelenheil, hätte Simon beinahe gesagt, aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Der Priester – Pater Colin – hatte kaum geblinzelt, als er nach Einbruch der Dunkelheit einen Ritter in einer Rüstung mit einem zwergenhaften Schildknappen, aber ohne Pferd auf seinem Hof sah. Tatsächlich war er einfach in die Kirche zurückgegangen. Vielleicht dachte er, sie hätten den ganzen Nachmittag gewartet.


      »Wissen, Pater«, belehrte Simon ihn nun. Er trat einige Schritte näher an den Altar heran und betrachtete das dahinter montierte Kreuz. Vor zehn Jahren hätte allein dieser Anblick seine Augen brennen und ihn blutige Tränen weinen lassen. Aber nun konnte er sich dem stellen, ohne zurückzuschrecken, zumindest einen Moment lang; der einzige Schmerz, den er empfand, war ein kalter Schmerz in der Höhlung, die einst sein Herz enthalten hatte. Kreuze konnten ihm schaden, wie auch Weihwasser und jedes Relikt, das von einem Priester gesegnet worden war. Orlando schrieb dies Simons Vertrauen in jegliche wahre Macht zu, die in den Objekten selbst enthalten war. Wie dem auch sein mochte, hatte er gelernt, nichts zu riskieren. »Ich bin ein Gelehrter.«


      Das Altarbild war direkt auf die Mauer gemalt, seine Farben nun verblasst und abgeplatzt. Aber er konnte noch immer das leere Grabmal und die körperlosen Gesichter der darüber versammelten Engel ausmachen, deren Gewänder nun zu Staub zerfallen waren. »Ein Gelehrter und ein Ritter«, schloss er und berührte die Wand.


      »Mylord ist ins Heilige Land gereist«, erklärte Orlando. »Er hat viele Anzeichen großer Macht an diesem Ort verborgen gesehen.«


      »Ein Pilger aus den Ländern unseres Herrn?«, fragte der Priester in ehrfürchtigem Tonfall.


      »Ursprünglich aus Irland, Pater«, sagte Simon und wandte sich ihm wieder mit höchst gewinnendem Lächeln zu. »Aber ja.« Der Himmel vor dem Fenster war inzwischen fast schwarz, ein intensives Dämmerlicht. »Ich habe Jerusalem gesehen.« Er hatte sich nicht genährt, aus Furcht, den Hüter der Kirche zu ängstigen. Es war ein seltsames Merkmal seines Fluchs, dass er fast dämonisch erschien, unmittelbar nachdem er gesättigt war, seine Augen vor Teufelsfeuer glühend. Wenn er hingegen ausgehungert und daher gefährlich war, konnte er leicht für einen Menschen gehalten werden. »Wollt Ihr es mir also erzählen, Pater? Gibt es hier einen heiligen Schatz?«


      »Nicht hier, Mylord.« Pater Colin zündete eine weitere Fackel an. »Aber es gibt ein Schloss.« Er deutete auf eine Bank neben dem Fenster, und Simon setzte sich hin. »Ein weiterer Gelehrter, Sir Gabriel von Charmot, erbaute es vor vielen Jahren auf einem uralten Gemäuer. Dieses Schloss könnte enthalten, was Ihr sucht.«


      »Das Schloss Charmot?« Simon wechselte einen Blick mit Orlando. Sie hatten den Namen Charmot auf ihren Reisen in vielen Texten gelesen, aber sie hatten geglaubt, es wäre eine Person, nicht ein Ort, einer der uralten Beschützer des Kelchs.


      »Genau«, stimmte der Priester ihm zu. »Sir Gabriel war ein gottesfürchtiger Mann. Ich kannte ihn gut. Er erzählte mir, dass es unter dem Schloss Katakomben gäbe, ein unendliches Tunnel-Labyrinth.« Er lächelte Simon derart erwartungsvoll an, dass der Vampir sich jäh fragte, ob der alte Mann vielleicht verrückt war. »Wenn Eure Suche rechtschaffen ist, dann wird Gott Euch vielleicht zu der Belohnung führen, die Ihr sucht.«


      Die Glocke am Tor erklang laut, bevor Simon eine Antwort finden konnte. »So spät noch ein Besucher?« Pater Colin runzelte die Stirn. »Ich bin heute Abend wohl sehr gesegnet.« Er nahm seine Fackel. »Wartet hier, Mylord, bitte. Ich würde gerne weiter mit Euch über diese Angelegenheit sprechen.«


      »Wie Ihr wünscht«, antwortete Simon und erhob sich, als der Priester den Raum verließ.


      »Wir sollten diese Kirche verlassen«, sagte Orlando, sobald der Priester gegangen war. »Wir werden zu diesem Schloss Charmot ziehen und sehen, was sie uns dort erzählen können.«


      »Ja, Zauberer, das werden wir.« Während ihrer ersten gemeinsamen Abende war Simon für Orlandos Anleitung dankbar gewesen. Aber nun, wo er den Dämon allmählich begriff, der er war, war er weitaus weniger bereit, sich wie ein Kind schelten zu lassen. »Aber wir haben hier noch etwas zu erledigen.« Er hatte etwas wahrgenommen, als die Torglocke erklang, einen Geruch, den er aus tausend anderen heraus zu erkennen gelernt hatte, sei es im vielschichtigen Gestank Venedigs oder im klaren, kalten Wind dieser Ebene. Er roch Übel. Er roch Beute.


      »Du solltest mir den Zehnten geben, damit ich hierbleibe, alter Mann«, sagte eine betrunkene Stimme draußen im Gang lachend. »Ich bin ein rechtschaffener Sieger.« Die Tür wurde so fest aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte, und ein Mann in Rüstung kam herein. Der Ritter, wenn er einen solchen Titel rechtmäßig tragen durfte, wirkte wie viele der Schurken, die sie in England gesehen hatten, eher Räuber als Beschützer. Fast so groß wie Simon, aber doppelt so breit, hatte er das aufgedunsene, fleckige Gesicht eines langjährigen Säufers sowie den entsprechend schwankenden Gang, aber seine kleinen, blassen Augen funkelten vor wachsamer Bosheit. »Morgen kämpfe ich gegen den Schwarzen Ritter.« Zwei weitere Männer in Lederrüstung, die ebenso schmutzig und betrunken waren wie er, folgten ihm, sowie ein kleineres, von Kopf bis Fuß in einen fleckigen grünen Mantel gekleidetes Wesen – eine Frau.


      Der Anführer sah Simon. »Aber wer seid Ihr, mein Herr?« Seine Augen verengten sich, als er Simons Kleidung, die Kleidung eines wahren Ritters, bemerkte. »Was führt Euch hierher?«


      Simon lächelte. »Ich bin ein Reisender wie Ihr.«


      »Herr, ich flehe Euch an.« Orlando zog an seinem Ärmel. »Wir werden heute Abend in einem anderen Haus erwartet.«


      »Beim Helm Gottes, seht Euch das an!«, rief der schurkische Ritter aus, und sein gesamtes Verhalten änderte sich im Handumdrehen. »C’est un nain, mes amis – voilà!«


      »Ihr seid alle willkommen, Mylords«, unterbrach Pater Colin ihn. »Kommt und setzt Euch – ich werde hineingehen und unser Abendessen zubereiten.« Er hielt neben der Frau inne, als wollte er sie ansprechen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Er schaute einmal mehr zwischen Simon und dem schurkischen Ritter hin und her und eilte dann zu seiner Unterkunft davon.


      »Wo habt Ihr das her?«, fragte der schurkische Ritter, der Orlando noch immer wie ein Dummkopf anstarrte. »War es schon immer so klein?«


      »Kleiner, denke ich, oder zumindest ist das um seiner Mutter willen zu hoffen«, antwortete Simon. »Aber als ich Orlando traf, war er bereits ausgewachsen.«


      »Ausgewachsen«, wiederholte der Ritter kichernd. Sein Blick wanderte zu Simon und maß nun ihn. »Was wollt Ihr für es haben?« Simon spürte, wie sich der Zwerg neben ihm anspannte, und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich stehe kurz davor, ein Schloss zu erwerben«, fuhr der Franzose fort. »Ich werde einen Narren brauchen. Ist es dafür geeignet?«


      »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Simon, der sich bemühte, nicht zu lächeln. Wenn Orlando irgendwelche Befürchtungen bezüglich der Absichten des Vampirs hegte, so schwanden sie nun zweifellos dahin. »Mein Diener ist nicht zu verkaufen.«


      Das Lächeln des Schurken verschwand. »Sagt das nicht so schnell, Reisender. Du, komm her.« Er packte die Frau am Arm und stieß sie vorwärts. »Ich gebe Euch die dafür.« Er riss ihren Umhang fort, und sie stieß einen empörten Schrei aus und rang einen Moment darum, bevor sie die Arme wieder sinken ließ. Sie war kaum mehr als ein Kind mit goldenem Haar – zweifellos ein hübsches Ding, als sie sie geraubt hatten. Nun waren ihr Mund und ihre Augen geschwollen und verfärbt, und das dünne Hemd, ihr einziges Kleidungsstück, war zerrissen und mit dem befleckt, was Simon für Schlamm halten wollte. Sie sah den Vampir kaum einen Moment an, bevor sie wieder zu Boden blickte, aber Simon glaubte den Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen und einen Schimmer der Hoffnung in ihren Augen gesehen zu haben.


      »Euer Angebot klingt verführerisch, Mylord«, sagte Simon und betonte den Titel mit unmissverständlicher Ironie. Aber in Wahrheit konnte er kaum seine eigene Stimme hören, so laut tosten sein Hunger und der Herzschlag des Schurken in seinen Ohren. »Aber ich muss ablehnen.«


      »Ihr müsst ablehnen?«, wiederholte der Mann, und seine Leute lachten und kamen näher. »Ich muss darauf bestehen, dass Ihr das Angebot annehmt.« Er legte eine Hand an sein Schwertheft, und seine Schergen taten es ihm gleich.


      »Ihr wollt in der Kirche mit mir kämpfen?« Orlando trat einen Schritt fort, und Simon machte ihm ein Zeichen. Siehst du?, schien er dem Zwerg zu bedeuten. Der Dummkopf lässt mir keine andere Wahl. »Unmittelbar vor dem Kreuz?«


      »Mit Euch kämpfen? Nein, Reisender.« Der Schurke lächelte und zeigte verfaulte Zähne. »Wir werden Euch töten.« Er zog sein Schwert.


      Simon zog ebenfalls sein Schwert, so rasch, dass seine Gegner es kaum hatten sehen können. In einem Moment war er eine leichte Beute, ein einzelner Kämpfer, der ruhig dastand, und im nächsten Moment war er der Dämon. Die Schergen des Schurken griffen ihn zuerst an, einer mit Streitkolben und Dolch bewaffnet, der andere mit einem Schwert. Simon tötete den Schwertkämpfer zuerst, parierte seinen Stoß blitzartig, bevor er ihm den Kopf abschnitt. Der Zweite stach ihm in den Rücken, versenkte seinen Dolch bis zum Heft, aber der Vampir spürte es kaum. Er wirbelte herum, als der Schurke seinen Streitkolben anhob, packte ihn am Handgelenk und verdrehte seinen Arm im Gelenk, wie ein Sterblicher vielleicht einen trockenen Zweig brach. Der Scherge schrie auf, seine Augen rollten wild, und Simon fauchte und versenkte seine Zähne in der Kehle des Schergen.


      »Un diable«, sagte ihr Herr gerade mit schweißglänzendem Gesicht. »Tu es Satan.« Er umklammerte sein Breitschwert mit beiden Händen, aber sein Körper stank vor Angst.


      Simon hob den Mund von der Blutquelle seiner ersten Beute. »Ihr sprecht, als würdet Ihr mich kennen.« Er drehte den Kopf des Schergen mit einer ruckartigen Bewegung zur Seite und beendete damit welches Leben auch immer noch in ihm weilen mochte. »Sind wir Freunde?« Er ließ den Leichnam zu Boden sinken.


      »Hinfort!« Der schurkische Ritter ließ sein Schwert fallen und bekreuzigte sich. »Im Namen Christi, bleibt weg!«


      »Ihr wagt es?« Neuerlicher Zorn durchströmte Simon, nährte ihn besser als das Blut, das nun durch seine Adern rann. »Als der Schurke, der Ihr seid, beruft Ihr Euch auf Christus, damit er Euch retten soll?« Seine Zunge brannte bei der Erwähnung des heiligen Namens. Wenn er das Kreuz tragen müsste, das um den Hals dieses Schurken hing, würde sein verfluchtes Fleisch in heiligem Feuer brennen. »Ihr plündert Arglose«, sagte er und trat näher. »Ihr würdet Seine heilige Kirche schänden, Seinen Priester missbrauchen, und doch habt Ihr dieses Recht.« Das Gefühl der Ungerechtigkeit war mächtiger als sein Hunger. Er konnte den Zorn nicht mehr zügeln. Er sprang den Schurken wie ein Wolf an, und beide rollten zusammen über den Boden, während Simon sich mit den Zähnen über das Herz des Franzosen hermachte. Der Schurke schlug mit seinem Dolch immer wieder auf ihn ein, flehte dabei um Gnade, aber Simon hörte ihn kaum, spürte den Schmerz kaum. Es zählte nur das Blut, heiß und süß, noch immer mit einem Schuss des Weins versetzt, den der Mann getrunken hatte, und erfüllt mit der Bosheit seines Herzens. Dies war die Nahrung, die Simon in seinen zehn Jahren als Vampir vor jeder anderen zu ersehnen gelernt hatte, das Blut bereits Verdammter.


      »Mein heiliger Gott …« Pater Colin war zurückgekehrt. Er stand im Eingang und blickte entsetzt auf den Vampir, der sich am Altar seines Gottes nährte. »Barmherziger Christus …« Er umklammerte Kraft suchend seinen Rosenkranz, blieb, wo er war, als Simon den toten Mann fallen ließ und sich erhob. Der Vampir wusste aus Erfahrung, wie er erschien, wie seine schwarzen Augen mit teuflischer Flamme loderten, mit scharlachroten Blutflecken an seinem Mund. Aber der Priester wich nicht angsterfüllt zurück. »Fort aus Seiner Kirche, Kind Satans«, befahl er. »Ich befehle es dir, in Gottes heiligem Namen.«


      »Ihr könnt mir nichts befehlen, Pater«, sagte Simon, obwohl die Worte des Priesters ihn in Wahrheit beeinflussten, den mächtigen Zwang in ihm erweckten zu gehorchen. Dies war ein wahrhaft rechtschaffener Mann, ein wahrer Priester Christi. »Ihr könnt nicht sehen, was Ihr gesehen habt«, sagte der Vampir traurig. »Ihr könnt Euch an diesen Abend nicht erinnern.«


      »An diesen Abend«, wiederholte der Priester, und seine Augen trübten sich in Trance. Von allen Gaben, die sein verfluchter Zustand ihm verliehen hatte, mochte Simon diese am wenigsten und benutzte sie am seltensten, die Macht, den sterblichen Geist zu beeinflussen. Je argloser seine Opfer waren, desto leichter und tiefer konnte er sie in Trance versetzen, ihren Willen seinem Willen beugen. »Der Schwarze Ritter«, sagte Pater Colin, während Verstehen in seinen Augen dämmerte. »Ihr seid Isabels Schwarzer Ritter.«


      »Ja«, antwortete Simon, obwohl er in Wahrheit nicht die leiseste Ahnung hatte, was der alte Mann meinte. Manchmal geschah das – der Geist eines Opfers fand seine eigene Lösung, seine eigene Art, das Böse wegzuerklären, dessen Zeuge er geworden war. »Ich bin ihr Schwarzer Ritter.«


      »Kommt«, befahl Orlando und brachte Simon sein Schwert. »Ihr müsst fort. Der Pater und ich werden uns um dieses Chaos kümmern.« Er betrachtete den Vampir mit verzerrtem Lächeln von oben bis unten. »Und sucht Euch etwas zum Anziehen.« Simon blickte auf seinen Waffenrock hinab, der aufgeschlitzt und blutdurchtränkt war. »Geht, Krieger«, wiederholte der Zwerg und schubste ihn leicht.


      Draußen war es vollkommen dunkel. Simon stand zwischen den umgestürzten Steinen des alten römischen Tempels und schloss die Augen, atmete die kalte, neblige Luft ein, als ob sein Körper sie noch immer benötigte. Seine Haut kribbelte vor Leben, aber es war eine Illusion, die Lebendigkeit vom Blut seines Opfers gestohlen. Er würde sich einige wenige kostbare Stunden, nachdem er sich genährt hatte, beinahe wieder wie er selbst fühlen, ein Mensch mit einem Herzen und einer Seele. Er würde sich an Irland und an die Träume erinnern, die er einst so hochgehalten hatte, die grünen Felder sehen, sich an die Wärme der Sonne auf seinem Rücken erinnern. Während das Blut eines Toten in seinen Adern floss, würde er sich daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte zu leben, sich nach Liebe und einem Heim zu sehnen.


      Aber wenn der Morgen käme, würde er wieder sterben. Das Blut der Tötung würde von seinem unendlichen Hunger verschluckt worden sein, dem einzigen Leben, das real war. Er war ein Ungeheuer, ein Raubtier, das nur zu dem Zweck tötete, aufzustehen und erneut zu töten. Nur für das Blut und seine Suche, seine endlose Suche nach einem Relikt, von dem er noch immer nicht glauben konnte, dass es ihn retten würde. Mit jeder Nacht, in der sein verfluchter Körper wanderte, verschmolz er tiefer mit den Schatten, entfernte er sich weiter von Gottes Gnade. Warum sollte dieser magische Kelch ihn akzeptieren, selbst wenn es ihn geben sollte und er ihn irgendwie finden konnte?


      Manchmal beneidete er Roxanna, seine Schwester im verfluchten Blute, die während all dieser vergangenen zehn Jahre in einer anderen Welt schlief, als Dunst in einer Flasche. Sie spürte dieses Sehnen, das er jetzt empfand, diese Illusion des Lebens jenseits allen Wissens oder aller Kontrolle nicht mehr. Wenn sie hungerte, so wusste Simon es nicht, und es kümmerte ihn auch nicht.


      Die Pferde des französischen Ritters und seiner Leute waren unmittelbar vor der Mauer der Abtei angebunden. Sie schauten bei seinem leisen Herannahen auf, die samtigen Ohren zurückgelegt, während sie unruhig wieherten und schnaubten. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, murmelte er und streckte eine Hand aus. »Dieser Wolf will euch nichts tun.« Als Mann hatte er Pferde so geliebt, wie nur ein Ire es konnte. Es gab kein Pferd, das er nicht reiten, keinen Hengst, den er nicht zähmen konnte. »Euer Herr ist tot.« Das größte der drei Pferde, ein dunkelbraunes, gepanzertes Schlachtross, stemmte seine Hufe auf den Boden, warf den Kopf auf und wieherte warnend. »Ich kann nicht glauben, dass du um ihn trauern wirst.« Als er nahe genug war, um die samtige Nase zu berühren, griff er nach dem Zügel des Pferdes.


      Aber gerade als seine Fingerspitzen ihn berührten, bäumte das Pferd sich auf, schrie und peitschte mit seinen Hufen die Luft, und seine Gefährten taten es ihm gleich. Die ersten beiden rissen sich mühelos von ihren Pflöcken los und flohen, das Schlachtross zerschmetterte die Holztore der Abtei. Aber das dritte, eine kleinere, graue Stute, war gefangen. Die Augen vor Entsetzen verdreht, bis nur noch das Weiße zu sehen war, wand und krümmte sie sich und wollte verzweifelt entkommen, aber ihr Pflock wollte sich nicht lösen.


      »Es tut mir leid«, sagte Simon, beinahe flehentlich, während er das Messer aus seinem Gürtel zog. »Ich schwöre dir, Hübsche, alles ist gut.« Er wich den peitschenden Hufen aus und durchschlug den Haltestrick mit einem Streich. Die Stute stieg so heftig, dass sie auf den Rücken stürzte. »Nein!«, schrie Simon entsetzt und war sich sicher, dass das Pferd Schaden genommen hatte, aber sie kämpfte sich wieder hoch. Sie schrie angesichts des Vampirs erneut und galoppierte dann davon, setzte über das zerbrochene Tor.


      »Es tut mir leid«, wiederholte Simon, der ihr nachsah, als sie in die Nacht verschwand.


      »Die Pferde fürchten Euch«, sagte eine Stimme hinter ihm leise. Das Mädchen, das der französische Ritter beschimpft hatte, kam auf ihn zu, suchte sich ihren Weg zwischen den Steinen der Ruine. »Aber ich nicht.« Er konnte im Mondlicht kaum ihre Quetschungen sehen. Er sah sie als das hübsche Ding an, das sie war oder zumindest einst gewesen war. Sie blieb vor ihm stehen und ließ ihren Umhang sinken. »Ich habe keine Angst.«


      »Warum nicht?« Er berührte ihre Wange mit dem Handrücken, und sie legte den Kopf zur Seite und schloss die Augen, während sie sich in die Liebkosung schmiegte. »Du solltest Angst haben, Kindchen.« Selbst seine Stimme klang wie der alte Simon, der irische Akzent des trällernden Poeten. »Du hast doch deutlich gesehen, was ich bin.«


      »Ja.« Sie öffnete die Augen wieder. »Ich habe dich gesehen.« Sie lächelte. »Aber ich gehöre jetzt dir.«


      »Nein«, sagte er kopfschüttelnd.


      »Ich kann Dinge tun«, versprach sie. »Ich kann mich um dich kümmern, und du kannst mir Sicherheit geben.« Sie berührte mit den Fingerspitzen seine Wange, zog sie durch die Bluttränen. »Warum weinst du?«


      Er lächelte. »Ich weine um dich.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, bevor er sie losließ. »Ich brauche keine Köchin, Kleine.«


      »Gut«, antwortete sie und kam näher. »Ich wollte auch nicht kochen.«


      Sie legte die Arme um seinen Hals. Als er sie küsste, schmiegte sie sich in seine Umarmung, und er stöhnte, verzweifelt und belustigt. Solcherlei Dinge waren nur für den Moment, aber er sehnte sich dennoch nach diesem Mädchen, nach der Wärme ihres Körpers, der Parodie der Liebe. Er drängte sie zwischen den Steinen zu Boden und öffnete ihren Mund mit seinem, um ihre heiße, kleine Zunge zu schmecken. Ihre Hände glitten seine Arme hinauf und hinab und über seine Schultern, als er ihr fadenscheiniges Hemd anhob. Ihre Spalte war so warm wie ihr Mund, wollte ihn ebenso eifrig aufnehmen. Er ließ sich von seinen Empfindungen überwältigen und schloss die Augen, während er sich in ihrer Umarmung verlor. Der Blutrausch, den er nun empfand, war, nachdem er sich zuvor genährt hatte, nur gering, ein weiterer nagender Hunger, wie das Pochen in seinem Geschlecht, ebenso leicht zu befriedigen. Als seine kleine Trösterin aufschrie, küsste er ihre Kehle, fand die Ader. Beide Fäuste fest in sein Haar geklammert, wölbte sie ihm ihre Hüften entgegen, und er biss sie, durchbohrte kaum ihre zarte Haut, nährte sich kaum, während ihr Orgasmus sie erschütterte, schmeckte er Befriedigung in ihrem Blut.


      Er hob den Kopf, bewegte sich schneller, blickte in ihre Augen. »Du wirst mich vergessen.« Ihre Lippen bewegten sich verneinend, aber sie konnte nicht sprechen, sie konnte nicht fortsehen. »Du wirst vergessen.« Er versenkte sich tiefer in ihr, hielt sie am Boden fest.


      »Ja.« Sie keuchte, als er explosionsartig kam, zitterte wieder. »Ich werde vergessen.«


      Er küsste sie auf die Wange, während er sich zurückzog, ließ sie los, während ihr Körper erschlaffte. Er zog ihr Hemd wieder herunter, und sie seufzte und rollte sich auf die Seite. »Schlaf, süßer Liebling«, flüsterte er, und sie gehorchte, so friedlich wie ein Kind. Als er aufblickte, sah er Orlando auf sich zukommen, der lächelte und den Kopf schüttelte.


      »Pater Colin schläft jetzt auch«, sagte der Zwerg, als er bei ihm war. »Dein Zauber war heute Abend sehr machtvoll.« Er schaute auf das Mädchen hinab, das auf dem Boden lag. »Er ist ohnehin zu alt, um noch eine große Hilfe zu sein.«


      »Ich werde es tun«, antwortete Simon. Er musste in den vergangenen zehn Jahren Hunderte von Gräbern ausgehoben haben. Er sollte für drei weitere nicht lange brauchen. »Gib mir die Geldbörse.« Er nahm eine Handvoll Münzen heraus, gab sie Orlando wieder zurück und steckte die Geldbörse dann unter den Arm des schlafenden Mädchens. »Vielleicht kann sie ihren Weg nach Hause finden.«


      »Der gute Pater wird ihr helfen.« Simon breitete den Umhang des Mädchens wie eine Decke über ihr aus, steckte die Ecken fest, und sein Weggefährte lächelte. »Komm, Krieger. Ich denke, ich habe einen Plan.«


      Isabel wickelte die Verbände von Brautus’ Schulter ab und lehnte sich zurück. »Besser?«


      »Ja, Kind.« Der betagte Riese ließ sich in die Kissen sinken, und die Schmerzensfalten auf seiner Stirn verrieten die Lüge. »Sie ist fast geheilt.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Lass diesen Franzosen kommen.«


      »Morgen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Er wird morgen kommen.« Diese große Hand hatte sie ihr ganzes Leben lang beschützt. Dieser Ritter war ihr ebenso teuer wie ein Vater.


      »Vielleicht ist er nicht so schlimm.« Wenn Brautus versuchen würde, den Franzosen zu bekämpfen, würde er sterben. »Vielleicht sollte ich zulassen, dass er mich heiratet, ohne dass gekämpft wird.«


      »Nein.« Sein bärtiges Gesicht wurde ernst, und ihr stiegen Tränen in die Augen. »Das wirst du nicht tun.«


      Draußen vor dem Fenster war der Mond als kalte, weiße Scheibe aufgegangen. Sie dachte an das Arbeitszimmer ihres Vaters, nun drei Stockwerke unter ihr, und an die Schriftrollen der Druiden, die voller Magie waren, die sie nicht deuten konnte, voller Weisheit, die sie nicht nutzen konnte. Schickt mir einen Teufel, liebe Zauberer, dachte sie erneut, das lautlose Gebet einer Heidin. Schickt mir meinen wahren Schwarzen Ritter.
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      Simon schaute zu Schloss Charmot hinauf, das sich in der purpurnen Düsternis der Dämmerung starr und grau von seiner nebligen Insel erhob. Seine Außenmauern waren mit Dornenranken und Flechten bedeckt, als wäre die Festung einige Zeit verwaist gewesen, aber die Zugbrücke wirkte fast neu, die mit Nägeln bestückten Planken mit Eisenbändern verbunden. Sir Gabriel war vielleicht ein Einsiedler, aber er war auch bereit, sich zu verteidigen. Simons Vampirgehör konnte selbst vom entgegengesetzten Ufer des Burggrabens aus Bewegung hinter den Mauern wahrnehmen, angespannte Stimmen rasch sprechen, das Klirren von Pferdezügeln und das Rasseln von Kettenpanzer-Rüstungen hören. Er blickte zu Orlando hinab, dem großen Weisen, der ihn davon überzeugt hatte, unbewaffnet hierherzukommen. »Du bist dir ganz sicher, Zauberer«, fragte er den Zwerg halbwegs im Scherz. »Das ist der einzige Weg?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Orlando lächelnd. Er läutete erneut die Glocke. »Aber wir können es zuerst auf diesem Weg versuchen.«


      Isabel spähte durch einen schmalen Spalt in der Mauer zu den Fremden hinab. »Seht Ihr, Mylady?«, sagte Tom, der neben ihr stand. Der Junge hatte hier den ganzen Nachmittag Wache gehalten und auf den Franzosen gewartet. »Es sind ein Priester, kein Ritter, und ein Kind. Sie haben nicht einmal ein Pferd.«


      »Nein.« Sie konnte die beiden Gestalten im schwindenden Licht kaum ausmachen, konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Aber beide wirkten nicht wie der Schurke, vor dem sie gewarnt worden waren. Der Größere trug eine Art langes Gewand. Er hätte ein Priester sein können, aber er war größer als alle Männer Gottes, die sie je zuvor gesehen hatte, und hatte breitere Schultern. Und obwohl die zweite Gestalt gewiss klein genug war, um ein Kind zu sein, bewegte sie sich jedoch nicht wie eines. »Sag Brautus, er soll zuhören und sich bereithalten hinauszureiten – er wird mein Zeichen erkennen.« Sie berührte den Jungen an der Schulter und lächelte. »Alles wird gut.«


      Simon läutete erneut die Glocke, verlor allmählich die Geduld. »Hallo?«, rief er über das Wasser hinweg. »Hallo, ist da jemand?«


      »Euch auch ein Hallo.« Es war die Stimme einer Frau. Als er aufschaute, sah er sie auf den Zinnen stehen, eine Schönheit mit kupferrotem Haar, mit einem schneeweißen Gewand bekleidet – ein Wesen aus den Balladen eines Barden. »Wer seid Ihr?«, fragte sie. »Was wollt Ihr?«


      »Ich bin auf der Suche nach Sir Gabriel von Charmot.« Der große Mann verbeugte sich elegant vor ihr, eine höchst unpriesterliche Geste, wie Isabel dachte. »Ich suche seinen Rat.«


      »Und in welchem Verhältnis steht Ihr zu Sir Gabriel?«, rief sie so laut, dass Brautus sie im Hof hören konnte. »Woher kennt er Euch?«


      Simon schaute erneut zu Orlando. »Wir sind Verwandte«, antwortete er und hasste es zu lügen. »Wenn er nur käme …«


      »Ich spreche in seinem Namen«, unterbrach ihn die Frau. Simon konnte ihr Gesicht aus dieser Entfernung im Dämmerlicht kaum sehen, obwohl er ein Vampir war. Aber ihre Stimme klang betörend, beschwingt, aber nicht lieblich, intelligent, aber kalt. »Und ich sage, Ihr seid ein Lügner. Sir Gabriel hat keine Verwandten – zumindest nicht außerhalb dieser Mauern.«


      »Ich bin sein Cousin«, beharrte der Mann. »Ein entfernter Cousin – aus Irland. Mein Name ist Simon.« Er klang aufrichtig, dachte Isabel. Und was noch wichtiger war – er klang irisch, nicht französisch. Wenn dies ein Trick des Schurken war, den sie erwartet hatte, so war es ein wohl erwogener Trick. Ihr Vater hatte niemals von irischer Verwandtschaft gesprochen, aber es war doch möglich. Er entstammte einer großen Familie in der Normandie, und all seine Onkel waren Ritter im Dienste Wilhelms des Eroberers gewesen.


      »Seid Ihr dann ein Priester?«, rief sie diesem Simon zu. »Ein Priester und Sir Gabriels Cousin?«


      »Kein Priester, Mylady«, antwortete Simon und begegnete stirnrunzelnd Orlandos Blick. Sie hatten über diesen Punkt gestritten, aber Simon wollte sich nicht dazu bewegen lassen. Eine solch üble Lüge würde er nicht einmal für den Kelch riskieren. »Ein Büßer, der von einer Pilgerreise ins Heilige Land zurückkehrt. Ich hatte eine Vision dieses Schlosses und meines Cousins. Wenn ich nur mit ihm sprechen könnte …«


      »Dieses Schloss ist verflucht, Sir Simon«, unterbrach Isabel ihn und bemühte sich zu entscheiden, was zu tun wäre. Der Mann sagte, er sei ihr Cousin, aber wie konnte sie sicher sein? Wenn er wirklich ihr Verwandter war, könnte sie ihn vielleicht dazu überreden, ihr zu helfen, vorausgesetzt er hatte im Heiligen Land mehr getan als nur gebetet. Aber wenn er es nicht war, könnte es noch schlimmer werden, als es bereits war. Er wirkte nicht gefährlich. Vielleicht könnte Brautus ihn vergraulen. Und wenn nicht, könnte er vielleicht wirklich von Nutzen sein. Sie erhob ihre Stimme, versicherte sich, dass ihr betagter Kämpe sie im Hof unten hören könnte. »Der Schwarze Ritter behält es sich selbst vor.«


      »Der Schwarze Ritter?«, wiederholte Simon. Pater Colin hatte einen Schwarzen Ritter erwähnt – er hatte Simon mit diesem Namen bedacht, als der Vampir ihn in Trance versetzt hatte. Isabels Schwarzer Ritter. Er blickte zu der Frau auf den Zinnen hinauf. »Isabel?«


      »Er wird Euch prüfen, Pilger«, fuhr Isabel fort, ohne auf eine Antwort zu warten – aber halt, hatte er ihren Namen genannt? Nein, das war nicht möglich. Sie hatte ihn ihm nicht verraten. »Vielleicht lässt er Euch passieren.«


      Die Zugbrücke öffnete sich quietschend. »Was für ein Wahnsinn ist das?«, murrte Orlando und trat einen Schritt zurück.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Simon und wappnete sich. »Aber ich wette, du wünschst dir jetzt, du hättest mich mein Schwert behalten lassen.«


      »Nein«, sagte der Zwerg. »Alles wird gut.«


      Isabel beobachtete, wie Brautus auf Malachi hinausritt, das pechschwarze Schlachtross, dessen Vater das Lieblingspferd ihres Vaters gewesen war. Niemand hätte angesichts der Art, wie er hinausritt, so kühn und schrecklich wie ein Dämon nur sein konnte, vermutet, dass der Schwarze Ritter in Wahrheit ein verwundeter, alter Mann war. Er hielt mitten auf der hölzernen Zugbrücke inne und riss die Zügel zurück, damit Malachi sich aufbäumte und die Luft peitschte.


      »Jedermann, der diese Tore zu passieren wünscht, muss sich dem Dämon stellen, Pilger«, rief sie zu dem Mann hinab, der ihr Cousin zu sein behauptete. »Viele Männer sind bereits gestorben.«


      »Das bezweifle ich nicht«, murmelte Simon vor sich hin. Das Wesen auf dem Pferd war ein Mensch, kein Dämon, wie ihm seine Dämonensinne sagten. Aber er wirkte überaus schreckenerregend. Er hätte Simon im Stand überragt. Sein Kopf und sein Gesicht waren von einem schwarzen, mit gedrehten Hörnern versehenen Helm vollständig bedeckt, dessen Visier als heimtückischer Blick eines Dämons gestaltet war.


      »Ich fürchte keinen aus der Hölle geborenen Dämon, Mylady«, rief Simon der Frau zu, wobei er sich nicht sicher war, ob er es als Trost oder als Herausforderung meinte. Hielt der Schwarze Ritter sie gefangen? Er konnte den Schweiß des Mannes aus dieser Entfernung riechen, und auch Blut – der Schwarze Ritter war bereits verwundet. Aber Simon roch bei ihm keine tatsächliche Arglist, keinen aufreizenden Geruch des Bösen, wie er ihn bei dem französischen Ritter, Michel, am Vorabend gerochen hatte. Er blickte erneut zu dem Mädchen hinauf. Sie lehnte auf den Zinnen und beobachtete die Szene offensichtlich interessiert, aber sie schien nicht sonderlich verängstigt zu sein. Konnte dieser Ritter Sir Gabriel selbst sein? »Ich bin weit gereist, um den Rat meines Cousins einzuholen«, sagte Simon und hielt auf die Zugbrücke zu. »Ich lasse mich nicht abweisen.«


      »Wie Ihr wollt, Krieger«, murrte Orlando. »Denkt nur bitte daran, dass einer von uns sterblich ist.«


      »Dann soll es so sein, Pilger«, erwiderte Isabel. Malachi bäumte sich erneut auf, als Brautus das Pferd drehte, aber dieser Simon hielt nicht inne oder verlangsamte auch nur sein Tempo. Ihr Cousin, wenn er das wirklich war, war zumindest tapfer. Wenn er tatsächlich kein Schwert besaß, könnte Brautus ihn, selbst mit seiner Verletzung, mühelos bezwingen. Aber ihr wurde bewusst, dass sie das Gegenteil erhoffte. »Ich werde für Euch beten«, sagte sie und hoffte, der Schwarze Ritter könnte sie hören. Wer auch immer dieser Simon sein mochte, sie glaubte nicht, dass er ihnen Schaden zufügen wollte. Und sie merkte, dass sie ihn kennenlernen wollte, ob er nun ein Cousin war oder nicht. Es war so lange her, dass sie jemandem begegnet war, so lange her, seit sie irgendeinem Mann begegnet war, der nicht Brautus oder der Ehemann einer anderen Frau war. Und wenn er tapfer genug war, einem Dämon ohne auch nur eine Steinschleuder als Verteidigung zu trotzen, könnte er gegen Michel vielleicht wirklich eine Chance haben, vorausgesetzt sie könnte ihn davon überzeugen, gegen ihn zu kämpfen.


      »Danke, Mylady«, sagte Simon und hoffte, dass sie es ernst meinte. Er ahnte, dass der Mann auf dem Pferd ihn passieren lassen würde, wenn er glaubte, dass sie es wollte. Aber was war mit dem Pferd?


      »Erlöse diesen Büßer, ich bitte dich, Christus«, sagte Isabel laut. Simon und sein kleiner Weggefährte waren nun auf die Zugbrücke gelangt, gerieten in den Schatten der Schlossmauer, wo sie sie nicht mehr so deutlich sehen konnte. Drei weitere Schritte, und Simon wäre in Reichweite des Schwertes des Schwarzen Ritters. »Rette Ihn vor diesem Dämon«, betete sie laut.


      Das Gebet des Mädchens hallte in Simons Kopf seltsam wider, als er in den Schatten des Schlosses trat. Rette ihn vor diesem Dämon … Er spürte ein Kribbeln auf der Haut, ein Brennen, wie er es in einer Kirche empfand, aber anders, als Trost statt als Schmerz. Als er aufblickte, sah er, wie sich der Abendwind leicht in reinem, weißem Stoff verfing, sah das herabhängende Ende ihres Ärmels. Erlöse diesen Büßer, betete sie um seinetwillen.


      Plötzlich bäumte sich das Pferd auf, durchbrach seine Trance. Der Schwarze Ritter schwankte im Sattel, hatte offensichtlich Mühe, sich festzuhalten, während die Zügel in seiner Faust flatterten. Simon sah, dass das Dunkelbraun der Augen des Pferdes rot gerändert war, wild, nicht vor Entsetzen, sondern vor Zorn. Der Schwarze Ritter und die Frau mochten sich vielleicht täuschen lassen, aber das Tier nicht. Es erkannte ihn als genau das, was er war – ein Ungeheuer. Der Vampir kauerte sich auf die Zugbrücke, während die mächtigen Hufe unmittelbar vor ihm die Luft peitschten, und Orlando fiel neben ihm aufs Gesicht und murmelte eigene Gebete.


      Aber gerade als Simon glaubte, der Schädel müsse ihm zertrümmert werden, beruhigte sich der Hengst. Er senkte die Hufe gefahrlos unmittelbar vor Simon und wieherte leise, eine Art Pferde-Seufzen. Simon richtete sich wieder auf, und das Pferd senkte den Kopf, als grüße es ihn.


      »Geht«, sagte der Schwarze Ritter, und die tiefe Stimme in seinem Helm klang schroff, aber Simon hörte dennoch die Erschütterung heraus. Der Reiter hatte nicht gewusst, dass sein Pferd angreifen wollte oder dass es jäh innehalten würde. »Geht rasch oder sterbt!« Er erhob sein Schwert, und Simon lief auf das Tor zu, half Orlando unterwegs auf. Hufschläge donnerten auf der Zugbrücke hinter ihnen, als sie unter dem Fallgitter hindurch und in den dahinter liegenden Hof gelangten. Isabel sah Brautus in den Wald galoppieren, noch immer sein Schwert schwingend – Brautus, der eigentlich ins Bett gehörte. Sie eilte zur Treppe und in den Hof hinab.


      Simon fand sich von Menschen umringt, mehr lebende Seelen, als er seit der schrecklichen Nacht, in der er verflucht worden war, auf einmal gesehen hatte. Die meisten waren Frauen und Kinder, aber es waren auch ein paar Jungen und Männer darunter – Stallburschen und Bauern, ihrem Aussehen nach zu urteilen, keine Wächter, wie er erkennen konnte. Sie alle sahen ihn und Orlando an, einige neugierig, einige offensichtlich verängstigt. »Schaut«, sagte ein Junge und deutete hin. »Der Kleine ist ein Mann.«


      Isabel betrachtete den Fremden und seinen kleinen Begleiter einen Moment aus dem Schutz der Menge heraus und empfand jähe Scheu. Er sah gut aus, dieser Simon. Sie hatte es zuvor nicht erkannt, aber nun konnte sie sein Gesicht sehen. Sein Haar war dunkelbraun, und er trug es lang, wie ein Sachse oder ein Kelte – ein Ire sei er, hatte er gesagt, und er sah auch so aus. Sein Bart war ebenfalls dunkel, aber kaum überhaupt ein Bart, da er sich wohl nur einen oder zwei Tage nicht rasiert hatte. Wäre er nicht so blass gewesen, hätte sie es vielleicht gar nicht bemerkt. Seine Haut war cremig weiß wie ihre eigene und schien genauso zart, zu perfekt, um zu einem Mann zu gehören. Aber er war kein feinsinniger Barde. Sie konnte unter dem groben, braunen Gewand, das er trug, seine kräftigen Schultern und Arme erahnen, und sie glaubte, den hellrötlichen Strich einer Narbe an seinem Hals zu erkennen, sein einziger Makel. Er sah sich im Kreise der Menschen auf dem Hof um, und schließlich traf sein Blick auf ihr Gesicht, dunkelbraune Augen mit dichten, schwarzen Wimpern.


      »Seid gegrüßt, Cousin«, brachte sie heraus, während sie vortrat. »Ich bin Isabel.«


      »Mylady.« Simon nickte und lächelte zum ersten Mal seit zehn Jahren, ohne darüber nachzudenken. Die kalte, ätherische Schönheit, die er auf den Zinnen gesehen hatte, erwies sich nun doch als ein herzliches, wirkliches Mädchen. Ihr erstaunlich rotes Haar rahmte ein hübsches Gesicht mit haselnussbraunen Augen und einer kecken, kleinen Nase ein, die mit Sommersprossen übersät war.


      »Eure Cousine«, korrigierte sie ihn und erwiderte sein Lächeln. Sie trat einen weiteren Schritt vor und umarmte ihn als einen Verwandten, und er glaubte einen Moment, verloren zu sein.


      Der Vampirhunger, von dem er gedacht hatte, dass er ihn zu kontrollieren gelernt hatte, flammte in einem einzigen Moment, durch eine unschuldige Berührung wieder auf. Als sie ihren warmen Körper an seinen presste, konnte er spüren, wie seine Augen ihre Farbe von Braun zu grünlichem Gold veränderten, konnte die Zähne scharf an seiner Zunge spüren. Er hatte seit seiner ersten Nacht als Vampir, seit seiner ersten schrecklichen Tötung, keinen solchen Hunger und solches Entsetzen mehr verspürt. Er wollte diese Frau zerstören, sie verschlingen, auch wenn sie arglos war. Er konnte sie bereits schmecken. Er zog sich entsetzt von ihr zurück, rang um Kontrolle.


      »Verzeiht mir«, sagte er, den Blick auf die Pflastersteine gesenkt, auf alles andere als ihr Gesicht, seine Stimme schroff, die Stimme des Dämons. »Ich kann nicht …«


      »Nein, mir tut es leid«, unterbrach Isabel ihn verlegen. Er klang so seltsam, und er hatte sich so heftig von ihr zurückgezogen, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte. Sie hatte ihn berührt, ohne darüber nachzudenken, eine beiläufige, normale Grußgeste, aber sie hatte in diesem flüchtigen Moment etwas gespürt, eine Art angespannte, grausame Macht, die sie vielleicht geängstigt hätte, wenn sie sie noch länger gespürt hätte. Aber er hatte sie von sich geschoben, fast bevor sie erkannte, dass sie ihn überhaupt berührt hatte. »Ich hätte nicht …«


      »Nein, Liebste, bitte.« Das Kosewort entschlüpfte ihm, bevor er es verhindern konnte. Warum sollte es ihn so intensiv getroffen haben, solch einen Hunger bewirkt haben, dieses Mädchen zu berühren? Sie war hübsch, ja, aber was bedeutete das für seinen dämonischen Fluch? Er hatte auf seinen Reisen viele hübsche Mädchen berührt, Frauenzimmer in Tavernen und Huren, von denen die meisten seine Umarmung ohne weiteren Schaden mit einer gewissen Verwirrung und der Erinnerung an einen Traum verlassen hatten. Warum sollte seine angebliche Cousine so anders sein? Er ließ seinen Blick erneut zu ihrem Gesicht schweifen und musste fast lachen. Ihre Schönheit verbarg keines ihrer Gefühle. Sie glaubte ganz offensichtlich, er wäre von Sinnen. Vielleicht war es das, ihre Unschuld, ihr äußerster Mangel an Arglist. Frauenzimmer und Huren waren eine Sache, aber wie lange war es her, seit er ein wahrhaft argloses Mädchen berührt hatte? »Verzeiht mir, Cousine«, sagte er mit bewussterem Lächeln. »Im Vertrauen, es lag nicht an Euch.«


      »Mein Herr ist durch einen Schwur an eine Suche nach Erlösung gebunden, Mylady«, unterbrach Orlando sie. »Er will sich keinen näheren Kontakt gestatten, bis sie vollbracht ist.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Isabel und nickte, obwohl es für sie in Wahrheit überhaupt keinen Sinn ergab. Sie war müde, wie sie jäh erkannte. Sie hatte zwei aufeinander folgende Nächte nicht geschlafen, und nun wollten dieser Fremde und sein kleiner Freund unbedingt in Rätseln sprechen. »Eigentlich verstehe ich nicht«, verbesserte sie sich. »Aber es ist wohl nicht wichtig.« Sie blickte zu dem kleinen Mann hinunter, der neben ihrem Cousin stand. »Und wie heißt Ihr, Herr?«


      »Ich bin Orlando, Mylady.« Er berührte als seltsamen Gruß seine Stirn, bevor er sich vor ihr verbeugte. Tom hatte diesen Mann für ein Kind gehalten, und er war in der Tat so klein wie ein Kind. Aber tatsächlich war er alt, so alt wie Brautus, mit langem, grauem Bart. Seine Kleidung unter dem einfachen braunen Umhang war bunt wie die eines Hofnarren, purpurfarben und grün und mit Gold bestickt, und mindestens ein Dutzend verschiedene kleine Beutel und Börsen hingen um seinen Hals, um seine Schultern und an seinem Gürtel.


      »Willkommen, Orlando«, antwortete sie ihm und machte einen Hofknicks.


      »Orlando ist ein Zauberer, Lady Isabel«, erklärte Simon und lächelte wider Willen erneut. Sir Gabriels Tochter war freundlich. Sie begrüßte Orlando ebenso ernsthaft wie jeden adligen Gutsherrn und so zwanglos, als empfinge sie in ihrem Schloss jeden Tag kleine Männer. Aber er durfte sie niemals wieder berühren, es sei denn, er wollte sie töten. »Er kann Euch Geschichten erzählen, dass Euch die Haare zu Berge stehen.«


      »Ja«, stimmte Orlando stirnrunzelnd zu. »Mir fällt besonders eine Geschichte ein, die gewisse Leute eher nicht hören wollen.« Er wandte sich wieder der Lady zu. »Aber wo ist Sir Gabriel, Mylady? Euer Vater, nehme ich an?«


      »Ja«, sagte Isabel und blickte an ihm vorbei zu den Übrigen, die noch immer neugierig und ängstlich zusahen und abwarteten, um zu sehen, was sie tun würde. Sie empfand das Schloss ihres Vaters zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, als Last und wünschte, sie könnte einfach davonlaufen. Gestern noch, als sie so verängstigt gewesen war, hatte sie nicht gehen wollen. Sie hatte ihr Heim und diese Menschen beschützen wollen. Aber plötzlich wollte sie frei sein. Sie merkte, dass Simon sie auch beobachtete, und begegnete seinen braunen Augen mit ihrem Blick, und für einen seltsamen Moment schien es, als wüsste er genau, was sie dachte. Was wäre gewesen, wenn dieser Mann Michel gewesen wäre?, dachte sie. Was wäre gewesen, wenn er gekommen wäre, um Charmot für sich zu beanspruchen, und den Schwarzen Ritter besiegt hätte? Was wäre gewesen, wenn er sie gewollt hätte?


      »Mein Vater ist tot«, sagte sie schroff, und schob damit ihre Phantasien beiseite. »Kommt herein, und erzählt mir von Euren Visionen, dann werde ich Euch von ihm erzählen.«


      Sie führte sie in den Rittersaal des Schlosses, ein großer, gut beleuchteter Raum mit einem lodernden Feuer im Hauptkamin. Als Simon eintrat, wurde ihm erneut bewusst, wie lange er sich von den Lebenden ferngehalten hatte und wie einsam er gewesen war. Aber er wagte es nicht, zu lange bei diesen Vorstellungen zu verweilen. Auch jetzt konnte er das Pochen dieser lebendigen Herzen in seinen Ohren lauter werden hören, sein Vampirhunger war bereit, aufzusteigen und alle Vernunft hinwegzufegen. Ich hätte es niemals zulassen dürfen, dachte er, und sein Blick wanderte zu Isabels Gesicht. Ich hätte es niemals zulassen dürfen, dass sie mich berührt.


      »Seid Ihr hungrig?«, fragte Isabel, und ihr neuentdeckter Cousin lachte, ein seltsames, hohles, bellendes Lachen. »Ist das lustig?«


      »Nein, Mylady«, antwortete er, aber sein bitteres Lächeln strafte ihn Lügen. »Verzeiht.«


      »Mein Herr fastet«, erklärte Orlando. »Das gehört zu seiner Buße.« Der Zwerg beobachtete mit sehnsüchtigen Augen, wie eine Dienstmagd eine Servierplatte mit Schweinebraten vorbeitrug.


      »Aber mein Diener unterliegt keinem solchen Schwur«, stimmte Simon ihm zu. So schwierig ihr Exil von der Welt der Lebenden für ihn gewesen war, musste es für Orlando, der selbst noch immer ein Lebender war, gewiss noch schlimmer sein.


      »Ihr esst überhaupt nichts?«, fragte Isabel, die allmählich die Geduld verlor. Ihr Cousin war ein hübscher Kerl, aber anscheinend so nützlich wie ein vor einen Ochsenkarren gespannter Pfau und nur halb so natürlich. »Wieso seid Ihr dann nicht tot?«


      »Ich esse einige Dinge, Mylady«, sagte Simon und bemühte sich, nicht zu lächeln. »Aber niemals Fleisch, und niemals in Gesellschaft.« Er hatte sich vor langer Zeit darauf eingestellt, sich nichts mehr aus dem Duft menschlicher Nahrung zu machen, obwohl der Anblick von Essen ihm nach wie vor eher ein flaues Gefühl im Magen verursachte. »Ich möchte Euch jedoch nicht vom Abendessen abhalten«, versicherte er ihr hastig. »Bitte, setzt Euch …«


      »Nein«, unterbrach Isabel ihn, und ihre Verärgerung wuchs. Sie hatte gedacht, sie hätte es vermisst, einen Adligen auf dem Schloss zu beherbergen, aber nun, wo einer da war, war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Kaum durch die Tür, lud dieser Simon sie bereits huldreich ein, an ihrem eigenen Tisch Platz zu nehmen, als wäre das seine Aufgabe. »Ich bin eigentlich nicht hungrig.«


      »Ihr müsst meinetwegen nicht fasten«, protestierte Simon.


      »Das tue ich, ehrlich gesagt, auch nicht.« So arglos sie auch scheinen mochte, dachte Simon, so war sie doch kein einfältiges Kind. Die kalte Intelligenz, die er zunächst auf den Zinnen bemerkt hatte, hatte ihre Stimme gekräftigt, und ein Funken Temperament blitzte in ihren Augen auf, der ganz im Gegensatz zu ihrer zierlichen Erscheinung stand. »Hannah«, sagte sie und hielt eine Dienstmagd auf. »Deckt einen Platz für Meister Orlando, und sorgt dafür, dass er seinen Anteil bekommt. Mein Cousin wird sich mir im Sonnenraum anschließen.«


      »Wartet, Mylord«, protestierte Orlando besorgt. »Ich muss bei Euch bleiben.«


      »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, Meister Zauberer«, sagte Isabel, die gegen ihren Willen amüsiert war. Der Zwerg schien ein richtiger Angsthase zu sein. »Ich werde ihm keine Honigkuchen vorsetzen, sobald Ihr ihm den Rücken gekehrt habt.«


      »Das ist es nicht, Mylady«, sagte Simon. »Orlando hat geschworen, mir bei meiner Suche zu helfen, und er weiß viel über meine Visionen …«


      »Mehr als Ihr selbst darüber wisst?«, unterbrach sie ihn und wandte sich ihm mit großen, unschuldigen Augen zu.


      Ihre Provokation war unmissverständlich. »Nein, Cousine«, antwortete Simon und begegnete über ihre Schulter hinweg Orlandos Blick. Ihre größte Hoffnung auf Erfolg ihrer Täuschung bestand darin, das Vertrauen der Lady und damit Zugang zu den Katakomben zu erlangen, von denen der Priester gesprochen hatte. Der Zauberer nickte leicht. »Natürlich werde ich mit Euch allein sprechen.«


      »Ist er also Euer Hüter?«, fragte Isabel, während sie die Treppe hinaufstiegen und Orlando an den Tisch trat.


      »Nein, das ist er nicht«, antwortete Simon. »Aber ich denke, manchmal vergisst er das.«


      Er folgte ihr in den Sonnenraum, verglichen mit der gemütlichen Halle ein überraschend spartanischer Raum. Ein Dienstbote war mit ihnen gekommen, um ein Feuer im Kamin anzufachen, aber die Kälte würde hartnäckig bleiben, da die Wände kahl waren. Zwei schwere Stühle und ein Webrahmen waren die einzigen Möbelstücke, und sie waren staubbedeckt.


      »Wir nutzen diesen Raum nur selten, seit mein Vater gestorben ist«, erklärte Isabel und wischte über einen Stuhl. »Aber hier können wir ungestört reden. Die Halle ist voller neugieriger Ohren, und wir hatten einen ziemlich anstrengenden Tag.«


      »Das gilt übrigens für die meisten Hallen, wie ich bemerkt habe«, stimmte Simon ihr zu. »Aber warum war Euer Tag so anstrengend?«


      »Ihr habt den Schwarzen Ritter gesehen, nicht wahr?«, sagte sie mit seltsamem, kleinem Lächeln. »Würdet Ihr ihn nicht als besorgniserregend bezeichnen?«


      »In der Tat.« Er betrachtete den erst halbwegs fertiggestellten Wandteppich auf dem Webrahmen. »Das ist hübsch.« Er zeigte ein Mädchen in einem Wald, das ein Tier zähmte – während der vergangenen hundert Jahre ein beliebtes Thema. Aber das Haar dieses Mädchens war nicht rot, sondern golden, und das Tier, dessen Kopf auf ihrem Schoß ruhte, war kein Einhorn, sondern ein Wolf. »Habt Ihr das gewebt?«


      »Ich? Nein«, sagte Isabel lachend. »Meine Mutter war eine Weberin, nicht ich. Ich habe kein Talent dafür.«


      »Ist Eure Mutter auch tot?«, fragte Simon und gesellte sich zu ihr.


      »Sie starb an dem Tag, an dem ich geboren wurde.« Sie hatte Mitleid in seiner Stimme gehört, und das wollte sie nicht dulden, nicht von einem Fremden, auch wenn er ihr Verwandter war. Euer Stolz wird Euer Untergang sein, Mylady, sagte Pater Colin ihr nur allzu gerne. Er hatte wahrscheinlich Recht. Aber sie war die Tochter ihres Vaters, die Lady von Charmot. Sie wollte nicht bemitleidet werden. »Ich kannte sie nicht«, sagte sie kalt.


      »Dann bedaure ich es noch mehr«, antwortete Simon und setzte sich hin.


      »Warum?«, fragte sie ihn mit unsicherem Lächeln. »Was hat das mit Euch zu tun?« Sie starrte in die Flammen im Kamin, sah bewusst fort. Er schien in diesem helleren Licht noch besser auszusehen als im Hof, seine Haut war noch perfekter und fahl. Sie hatte von Heiligen gelesen, deren gottesfürchtiger Lebenswandel ihnen das Erscheinungsbild eines Engels verlieh. Aber was sollte sie mit einem Heiligen anfangen? »Erzählt mir von Eurer Vision, Cousin«, sagte sie laut, noch immer das Feuer betrachtend. »Was wolltet Ihr von meinem Vater?«


      »Ihr solltet besser mir etwas erzählen, Cousine«, antwortete er. »Wer ist dieser Schwarze Ritter?«


      »Warum?«, fragte sie erneut und wandte sich ihm zu. »Was wollt Ihr tun, um mich von ihm zu befreien? Ihn fortbeten?« Er sah einen Moment Angst hinter dem Temperament in ihren Augen, und dann wurde ihre Miene weicher. »Er hat Euch passieren lassen, das genügt.«


      »Tatsächlich?«, fragte Simon, während sie sich wieder abwandte. Zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt empfand er etwas, das er verloren geglaubt hatte, ein tieferes Mitgefühl als nur das nutzlose Mitleid eines Ungeheuers. Diese Isabel war tapfer und hübsch. Sie konnte vorgeben, herzlos und kalt zu sein. Aber im Inneren war sie verängstigt, das konnte er spüren – fast bis zur Verzweiflung verängstigt. Wäre er noch der Mann gewesen, der er einst war, hätte er nicht umhin gekonnt, seine Arme um sie zu legen und ihr den Mond und die Sterne zu versprechen, um sie zum Lächeln zu bringen. Aber dieser Mann war er nicht mehr. Er war ein Vampir. Er konnte ihr keinen Schutz bieten, nur eine schrecklichere Bedrohung, als sie ahnen konnte, viel schlimmer als das, was auch immer sie im Moment bedrohen mochte.


      »Vielleicht hat er Eure Heiligkeit gefürchtet«, sagte sie mit kaum wahrnehmbarem Sarkasmus und unterbrach damit seine Gedanken. »Wie ich Euch schon von den Zinnen herab sagte, heißt es, er sei ein der Hölle entsprungener Dämon.«


      »Und das könnte ich sehr wohl glauben, nachdem ich ihn gesehen habe.« Sie blickte zu ihm und sah, dass er sie betrachtete, wobei seine tiefbraunen Augen ihre Seele zu durchdringen schienen.


      »Aber er hat niemals versucht, mir oder sonst jemandem auf Charmot zu schaden«, fuhr sie fort. »Er kommt nur, wenn ein Fremder auftaucht – Ihr und Euer Orlando seid die Ersten, die unsere Tore passiert haben, seit mein Vater vor über zehn Jahren starb.«


      »Zehn Jahre?«, wiederholte Simon überrascht. Pater Colin hatte von Sir Gabriel gesprochen, als lebte er noch. Es war Simon niemals in den Sinn gekommen, er könnte schon so lange tot sein.


      »Ja«, bestätigte Isabel, nickte und erhob sich, die Mauern plötzlich zu eng um ihre Schultern, so als schrumpfte der kleine Raum. »Und er hat nie von Euch gesprochen, Mylord, hat niemals erwähnt, dass wir Verwandte hätten, weder in Irland, noch sonstwo.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Ich nahm an, ich wäre allein.«


      »Vielleicht wusste er es nicht«, antwortete Simon und erhob sich ebenfalls. Die Art, wie sie vom Alleinsein gesprochen hatte, berührte ihn weitaus mehr, als er zuzugeben bereit war, aber was auch immer die Probleme dieses Mädchens sein mochten, er konnte ihr nicht helfen. »Ich wusste nichts von Eurem Vater, Lady Isabel, oder von Charmot, als ich von zu Hause aufbrach. Ich zog im Dienste meines Herrn, Herzog Francis von Lyan, ins Heilige Land.« Sagt so weit die Wahrheit wie möglich, hatte Orlando ihm stets geraten, und er war ein weitaus geschickterer Lügner als Simon es jemals zu werden hoffen konnte, auch als Vampir. »In seinem Dienst wurde ich verflucht, sein Tod hat mich veranlasst, meine verlorene Ehre für die dunklen Mächte aufzugeben.«


      »Verflucht?«, echote sie, nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte.


      »Von Gott verflucht«, antwortete er. »Ihr spracht gerade von meiner Heiligkeit – ein grausamer Scherz, Mylady.« Er hätte einen Moment beinahe nach ihrer Hand gegriffen, hätte es fast riskiert, sie erneut zu berühren, ohne es zu erkennen. Aber das durfte nicht wieder geschehen, niemals. »Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass nichts an mir heilig ist. Gott selbst hat mich vom Licht verbannt.«


      »Hat er das wirklich?«, erwiderte sie leichthin. Warum beharrten die Angehörigen des Ritterstandes darauf, in Rätseln und Gedichten zu sprechen?, dachte sie. Einige der Herausforderer des Schwarzen Ritters hatten eine Stunde oder länger gezögert, bevor sie auch nur ihre Lanze zogen. »Dann müsst Ihr etwas ganz Besonderes sein, Mylord. Ich denke, die meisten von uns quält Er einfach wahllos.«


      »Ich scherze nicht, Mylady«, antwortete er.


      »Nein, das sehe ich.« In Wahrheit konnte niemand, der seine Augen sah, als er von diesem Fluch sprach, daran zweifeln, dass er ihn für wahr hielt. Aber es schien so albern, so extrem – was konnte ein Mensch schon getan haben, um den Allmächtigen Herrn zu erzürnen, wenn er nicht gerade eine Kirche niedergebrannt hatte? Und Simon schien ihr kaum ein Kirchenanzünder zu sein. »Verzeiht mir, Cousin. Ich will Euch nicht verspotten«, erwiderte sie. »Also sagt mir – worum genau geht es bei diesem heiligen Fluch?«


      »Ich kann es nicht sagen«, antwortete er. »Aber ich habe allem abgeschworen, um ihm zu entkommen – Gesellschaft, Nahrung, sogar dem Tageslicht.«


      »Und das bedeutet?«, fragte sie.


      »Das bedeutet, dass ich die Sonne nicht sehe«, antwortete er.


      »Niemals?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch. Das konnte er doch gewiss nicht ernst meinen.


      »Niemals. Während der Tagesstunden verberge ich mich. Darum kam ich in der Dämmerung zu Euren Toren.« Simon konnte erkennen, dass sie ihn für verrückt hielt, aber sie glaubte anscheinend nicht, dass er log. »Aber Gottes Gnade bleibt mir dennoch versagt«, fuhr er fort. »Ich wanderte viele Monate in der Wildnis umher, alle meine Weggefährten bis auf Orlando, ein Ungläubiger, dessen Leben ich verschont habe, habe ich verloren.«


      »Das sollte Euch zugutegehalten werden, Simon«, erklärte Isabel. Er meinte es absolut ernst. Er glaubte ernsthaft, dass Gott ihn für das, was auch immer er getan hatte, so sehr hasste, dass er es nicht mehr wagte, sich der Welt zu zeigen. »Ihr könnt nicht wirklich glauben, Gott wollte, dass Ihr einen Menschen ermordet, der Euch nur bis zum Gürtel reicht.«


      »Nein«, stimmte er ihr zu. »Orlando ist ein Segen, der einzige, den ich habe.«


      »Nicht ganz«, berichtigte sie ihn. »Ihr lebt. Ihr habt noch Euer Leben – wenn Ihr wirklich verflucht wärt, hätte Gott es Euch dann nicht genommen?«


      »Nein«, antwortete er und begegnete ihrem Blick. »Dass ich lebe, ist das Schlimmste an meinem Fluch.«


      »Lächerlich«, höhnte sie. »Gütiger Himmel, Mann, was habt Ihr getan?«


      Er musste fast lächeln. Kein Mensch konnte grausamer den Kern einer Sache treffen als eine Frau. »Mehr Sünden, als ich Euch zu erzählen wage, Mylady«, antwortete er, dieselbe Ausflucht, die Adam benutzt haben musste, nachdem er den Garten für zwei Tage verlassen hatte, aber mit weitaus weniger Grund. »Glaubt mir, ich wage es nicht, meinen Schwur zu brechen.«


      »Aber worin liegt der Sinn?«, wollte sie wissen, ihre Verwirrung wich wahrer Verärgerung. In Wahrheit wollte sie ihn schütteln, wie eine ungeduldige Mutter ihr ungebärdiges Kind schütteln mochte. Sie hatte wirkliche Probleme, wahre Ängste, denen sie sich stellen musste, und er war ihr Verwandter, ein edler, starker Ritter, wie es schien. »Warum seid Ihr hierher gekommen?«


      »Ich hatte eine Vision«, antwortete er.


      »Ja, das sagtet Ihr bereits«, erwiderte sie, ohne sich die Mühe zu machen, Höflichkeit auch nur vorzuschützen. Als ob es sie kümmerte, als ob sie es sich leisten könnte, dass es sie kümmerte …


      »Vor vielen Monaten kam Sir Gabriel in einem Traum zu mir«, erklärte Simon. »Er schien alles über mich zu wissen, all das Böse, das ich getan hatte, und alles, was ich erlitten hatte. Er sagte mir, meine Seele sei noch nicht verloren, dass ich noch immer Rettung finden könne.«


      Isabel sah ihn an und traute ihren Ohren kaum. »Mein Vater kam zu Euch?«, fragte sie und suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf eine Lüge. »Warum hätte er zu Euch kommen sollen?« Warum nicht zu mir?, wollte sie ihn anschreien, der Zorn, den sie empfand, war wie eine Krankheit, die sie jäh befiel. Ihr Vater war plötzlich tot umgefallen, im einen Moment wohlauf, im nächsten lag er tot am Boden. Sie hatte ihn nicht einmal sterben sehen. Sie war im Stall gewesen und hatte auf ihn gewartet, denn er hatte versprochen, mit ihr auszureiten. Dann hatte sie einen Schrei gehört: »Mylord!« und war auf den Hof hinausgelaufen. Aber da war ihr Vater bereits tot, und seine leeren Augen blickten zu ihr hinauf, ohne etwas zu sehen. Sie brauchte ihren Vater. Sie brauchte einen Ritter, der sie beschützte, der Charmot beschützte.


      »Ihr seid ein Lügner«, sagte sie laut und begegnete Simons Blick. »Ich glaube Euch nicht. Ich werde nicht …«


      »Er sagte mir, ich solle hierher nach Charmot kommen«, beharrte Simon. Er hatte erwartet, seine Geschichte dem Mann selbst zu erzählen, nicht seiner trauernden Tochter. Warum sollte sie ihm auch glauben? Warum sollte es sie kümmern? Er war so lange in seinem eigenen Elend gefangen gewesen, dass er vergessen hatte, wie es war, den Schmerz eines anderen Menschen zu spüren. Hätte ihn jemand danach gefragt, hätte er geleugnet, immer noch wahres Mitgefühl empfinden zu können. Er hätte gesagt, es sei seinem Dämonenherzen so fremd wie die Liebe. Aber jetzt spürte er es, und das ängstigte ihn. Er konnte es sich nicht leisten zu fühlen. Aber irgendwie musste er sie erreichen, musste sie davon überzeugen, ihm zu glauben und ihm zu gestatten zu bleiben, bis der Kelch gefunden wurde. »Er sagte, er sei mein Verwandter. Er nannte den Namen meines Vaters. Er sagte, sein Blut flösse in meinem verfluchten Herzen, und er würde mir helfen. Er sagte, hier wäre Weisheit, die mich wieder ins Licht zurückführen könnte.«


      »Nein«, beharrte Isabel. »Hier ist nichts.« Die Katakomben, dachte sie, konnte nicht umhin. Vielleicht meinte er die Katakomben … aber nein. Ihr Vater hätte seine Geheimnisse nicht mit diesem Fremden geteilt, auch wenn er ein Verwandter war. Die Weisheit der Druiden war zu kostbar. Er hatte sie stets verborgen gehalten, sogar vor Isabel selbst. »Hier ist nichts«, wiederholte sie.


      »Isabel, bitte.« Simon konnte erkennen, dass sie log. Er konnte es genauso spüren, wie er Böses in der Luft spürte, wenn es nahe war, genauso wie er die Güte in ihrem Herzen spürte. Er könnte sie zwingen, ihm die Wahrheit zu sagen, sie bannen oder ihre Geheimnisse sogar aus ihrem Blut stehlen, sie aus ihrem Herzen ablassen. Aber er wollte sie nicht verletzen. Er wollte, dass sie ihm vertraute, mehr als er seit zehn langen Jahren etwas gewollt hatte.


      »Ich sagte, hier ist nichts«, wiederholte sie. »Ihr solltet von hier fortgehen, Simon, jetzt, sofort …«


      »Ich kann nicht«, unterbrach er sie. »Ich werde nicht gehen.«


      »Der Schwarze Ritter wird Euch zwingen«, beharrte sie, Zornestränen stiegen in ihren Augen auf, die sie noch wütender machten – sie weinte niemals, niemals. Warum sollte sie jetzt weinen? »Er wird Euch töten …«


      »Das wird er nicht tun«, unterbrach er sie erneut. Er hob gegen seinen Willen die Hände und legte sie um ihr Gesicht, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen, und der mächtige Hunger durchströmte ihn erneut, vermischt mit einem Brennen, als berührte er etwas Heiliges. »Hört mir zu, Isabel«, sagte er, wobei sich der Tonfall in seine Stimme schlich, den er benutzte, um seine Opfer zu bannen. »Ihr wisst, dass er das nicht tun wird. Der Schwarze Ritter kann mich nicht töten.«


      »Kann Euch nicht töten …« Sie fühlte sich benommen, konnte kaum atmen. Schickt mir meinen wahren Schwarzen Ritter, hatte sie zu den Druiden gebetet. Schickt mir einen Dämon, der unsere Zuflucht beschützt. Ich bin verflucht, hatte dieser Mann gesagt, von Gott verflucht. Ich muss das Licht aufgeben. »Ihr seid der Schwarze Ritter«, sagte sie leise, kaum so laut wie ein Flüstern. »Mein Vater hat Euch zu mir geschickt.«


      »Ja«, antwortete Simon, der sie kaum hörte, so verloren fühlte er sich in ihrem Blick. Sie vertraute ihm. Diese Arglose glaubte ihm. Erlöse diesen Büßer, hatte sie gebetet, als er durch ihr Tor trat. Rette ihn vor diesem Dämon. Aber er brach die Trance nicht, der Zauber verweilte noch in seiner Stimme, bannte diese Frau, beugte sie seinem Willen. »Euer Vater hat mich zu Euch geschickt.«


      »Mylord!« Die Tür des Sonnenraums öffnete sich, und Orlando kam herein und unterbrach die Trance. »Habt Ihr Lady Isabel von Eurer Vision erzählt?«, fragte er und gab den Respekt eines Dienstboten vor, während seine Augen tadelnd funkelten.


      »Das hat er«, antwortete Isabel. Sie entfernte sich von Simon, und ihr Herz schlug schneller, aber sie fühlte sich auch ruhiger, nun da sie die Wahrheit kannte. »Er sagt, es sei Weisheit in diesem Schloss, die ihn von seinem Fluch befreien könnte.« Hatte Simon überhaupt erkannt, warum ihr Vater ihn hierhergeschickt hatte? Er sprach von seinem Fluch, davon, etwas Weisheit zu brauchen, irgendeine Möglichkeit, den Fluch zu brechen –, aber was wäre, wenn er wüsste, dass sein Fluch nur bestand, um sie zu beschützen? Würde er dann dennoch bleiben?


      »Zumindest wurde ihm das in einer Vision mitgeteilt«, stimmte Orlando ihr zu. Der Zwerg sah noch immer Simon an, wartete offensichtlich darauf, dass er etwas sagen würde, aber der Vampir konnte es nicht. Er hatte in seinen Nächten voll Dunkelheit Hunderte von Sterblichen gebannt, aber er hatte die Trance stets unter Kontrolle gehabt. Er hatte sich niemals selbst gebannt gefühlt. Welche Magie spürte er im Blut dieser Arglosen? Welche neue Versuchung winkte aus ihrem Blick?


      »War seine Vision wahr, Mylady?«, fragte Orlando schließlich. »Gibt es auf Charmot Weisheit?«


      »Vielleicht«, antwortete Isabel, und ihre Gedanken rasten. Wenn Simon glaubte, es gäbe eine Möglichkeit, seinen Fluch in Charmot zu brechen, würde er es nicht wagen zu gehen, bevor er sie nicht gefunden hatte. Aber warum sollte sie wollen, dass er bliebe? »Was habt Ihr getan, um verflucht zu werden, Simon?«, fragte sie noch einmal und wandte sich ihm zu. »Habt Ihr getötet?«


      Hätte eine andere Frau ihm diese Frage gestellt, hätte sie ihn geprüft, bevor sie ihm gestattet hätte, in ihrem Heim zu bleiben, hätte Simon sofort gewusst, dass er es verneinen musste, hätte den arglosen Büßer gespielt, um sie zu beruhigen. Aber etwas in Isabels Augen sagte ihm, dass sie das nicht wollte. »Ja«, antwortete er und begegnete ihrem Blick. »Häufiger, als ich mich erinnern kann, häufiger, als ich zählen könnte.«


      »Und würdet Ihr es wieder tun?«, drängte sie ihn, während ein Schauder sie durchlief. Er war vielleicht wie ein Priester gekleidet, er war vielleicht wunderschön, er trug vielleicht nicht einmal ein Schwert, aber als sie nun in seine Augen sah, als er ihr antwortete, zweifelte sie keinen Moment daran. Dieser Mann war ein Mörder. »Wenn Ihr wieder töten müsstet, könntet Ihr es dann tun?«


      »Ja«, antwortete er, ein Lächeln kräuselte kaum seine Mundwinkel. »Wenn ich töten müsste, könnte ich es.«


      »Dann kommt«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. Wenn er glaubte, es gäbe eine Möglichkeit, seinen Fluch auf Charmot zu brechen, dann würde er das Schloss beschützen wollen, bis er sie fände. Und wenn Michel inzwischen auftauchen sollte, würde sie Simon klarmachen, dass die Katakomben, in denen seine Heilung verborgen lag, beschützt werden müssten. »Ich werde es Euch zeigen.«


      Sie führte sie durch die Halle wieder hinaus und eine Wendeltreppe hinab in einen unterirdischen Keller. »Dort drüben ist eine Tür«, sagte sie und deutete an einigen Fässern vorbei in eine dunkle Ecke. »Sie führt zum See hinter dem Schloss hinaus.« Aber sie ging in die entgegengesetzte Richtung zu einer anderen, kleineren Tür – Simon musste sich ducken, um ihr zu folgen. Dahinter befand sich eine weitere, weitaus ältere, in den natürlichen Fels gehauene Treppe. Er schaute zu Orlando, und der kleine Zauberer lächelte.


      »Ich werde Euch vermutlich den Schlüssel borgen müssen«, sagte Isabel und reichte Simon die Fackel. Er wirkte so aufgewühlt, wie sie sich fühlte, das erkannte sie plötzlich. Hatte er dieselbe starke Macht empfunden wie sie, als er sie berührte? Sie versuchte, sich genau daran zu erinnern, was sie gerade zueinander gesagt hatten, als Orlando in den Sonnenraum kam, aber das war schwierig, als wäre es ein Traum gewesen. Sicher schien nur, dass er ihr Schwarzer Ritter sein sollte. »Wenn der Geist meines Vaters Euch hierhergerufen hat, dann waren diese Katakomben der Grund dafür.«


      Simon beobachtete, wie sie einen eisernen Schlüssel in ein Steinrelief einpasste, das an ein Bildnis an einem Grabmal erinnerte, ein Mann in einer Robe, der ein Schwert oder einen Streitkolben hielt. Die Spinnweben machten es unmöglich, das genau zu entscheiden. »Guten Abend, Joseph«, sagte sie und drehte den Schlüssel schwungvoll um. »Ich habe Euch einen weiteren Gelehrten gebracht.« Die Steintür schwang auf und gab den Blick auf einen kreisrunden Raum frei.


      »Diese Höhlen gehörten den Druiden«, erklärte Isabel und zündete die Kerze ihres Vaters an. »Mein Vater gestaltete mit ihren Aufzeichnungen sein Arbeitszimmer.« Sie wandte sich wieder Simon und Orlando zu, die sie beide verwundert betrachteten. »Wenn er glaubte, dass es für Euch auf Charmot Hilfe gäbe, dann ist dies der Ort, wo Ihr sie finden werdet.«


      »Ich danke Euch, Mylady«, erwiderte Simon, der schließlich wieder sprechen konnte. Was auch immer sonst zwischen ihm und dieser Frau vorgegangen sein mochte, diese Höhlen mussten gewiss der Grund dafür sein, dass er den Weg nach Charmot gefunden hatte. Von allen heiligen und unheiligen Orten, die Orlando und er auf ihrer Suche nach dem Kelch gesehen hatten, glaubte er hier zum ersten Mal, tatsächlich etwas finden zu können. Der Raum war von steinernen Truhen gesäumt, die mit uralten Runen wie die auf Kivars Karte versehen waren. Drei weitere Tunnel gingen von ihm ab, so dass mit der Tür, durch die sie gekommen waren, ein Kompasskreuz entstand.


      »Nennt mich Isabel«, sagte sie. »Ich bin Eure Cousine, erinnert Ihr Euch? Und dankt mir noch nicht. Jede dieser Truhen ist randvoll mit Schriftrollen, in einer Sprache geschrieben, die keiner ähnelt, die ich je gesehen habe, und in den Seitentunneln befinden sich noch mehr. Ihr werdet vielleicht nicht lange genug leben, um die Weisheit zu finden, die Ihr sucht.«


      Simon lächelte. Du hast ja keine Ahnung, Liebste, dachte er. Ich bin dazu verdammt, ewig zu leben. »Ich danke Euch«, antwortete er, »Isabel.«


      Wenn er so lächelte, konnte sie fast vergessen, sich zu fürchten, dachte sie. Er würde sie beschützen, ob er nun verflucht war oder nicht. Und vielleicht könnte sie ihm auch helfen. Vielleicht besaßen die Druiden tatsächlich den Schlüssel zu seinem dummen Fluch. »Ich werde für Euch und Orlando Räume herrichten lassen«, sagte sie. »Es sei denn, Ihr wollt lieber zusammen bleiben.«


      »Wir werden hierbleiben«, antwortete Orlando und trat zu einer der Truhen. »Simon, öffnet den Deckel.«


      »Wir müssen sofort beginnen«, erklärte Simon und folgte Orlandos Aufforderung.


      »Gut«, sagte sie belustigt. Ob dieser Zwerg nun ein Zauberer war oder nicht, auf jeden Fall benahm er sich wie einer. »Dann sehe ich Euch vermutlich beim Frühstück.«


      »Nein«, unterbrach Simon sie. »Ich kann nicht …«


      »Oh, ja, natürlich«, sagte sie und musste über die Absurdität der Situation fast lachen. »Ihr esst nicht.«


      »Und ich darf kein Tageslicht erblicken, erinnert Ihr Euch? Ich werde hierbleiben, in diesen Höhlen, bis ich gefunden habe, was ich suche.« Sie musste entsetzt gewirkt haben, denn er lächelte. »Orlando wird mir das Wenige bringen, was ich brauche.«


      »Ein Bett?«, schlug sie vor. »Einige Decken, damit Ihr nicht erfriert – es kann hier unten ziemlich kalt werden.« Sie schlang die Arme um ihren Körper, bemerkte es jetzt erst. »Es ist bereits ziemlich kalt.«


      »Wir haben Decken in meinem Gepäck«, versicherte er.


      »Simon, seid Ihr verrückt?«, fragte sie, während sie fast wieder die Geduld verlor. »Wie, um alles auf der Welt, sollte es Gott gefallen, wenn Ihr verhungert und in einem Loch im Boden lebt?«


      Er blickte hilfesuchend zu Orlando, aber der Zwerg zuckte nur die Achseln, bevor er sich wieder der Schriftrolle zuwandte, die er gerade studierte. »Ich weiß es nicht, Cousine«, räumte Simon ein. »Ihr werdet mir einfach darin vertrauen müssen, dass es so ist.«


      »Euch vertrauen«, wiederholte Isabel. Sie betrachtete den kleinen Mann, von dem sie behaupteten, er sei ein Zauberer, und der jetzt über eine der Schriftrollen der Druiden gebeugt stand, als ob er sie verstünde. »Nein«, entschied sie. Sie brauchte Simons Hilfe. Sie wollte, dass er blieb, aber dies war zu viel. Charmot gehörte noch immer ihr. Diese Katakomben gehörten ihr, ob sie ihre Geheimnisse erahnen konnte oder nicht. »Kommt mit mir.«


      »Wirklich, Cousine, Ihr braucht Euch nicht zu sorgen«, protestierte Simon.


      »Kommt«, wiederholte sie. »Alle beide.«


      Sie führte sie wieder an dem von Spinnweben bedeckten Relief vorbei und den schmalen Gang hinab zu einer weiteren schlichteren Tür. »Ich werde diesen Raum für Euch herrichten lassen«, sagte sie und öffnete die Tür. »Er ist dunkel, grässlich feucht, ohne Licht von außen, und der Boden wird sogar nass, wenn der Regen stark auf den See prasselt. Er sollte perfekt für Euch sein.« Sie wandte sich mit verzerrtem Lächeln wieder zu Simon um. »Ich kann es Euch wahrscheinlich nicht weniger gemütlich machen, es sei denn, ich lasse Euch lebendig begraben.«


      Simon erwiderte ihr Lächeln, und sogar Orlando musste ein Kichern unterdrücken. »Ausgezeichnet, Mylady. Wir danken Euch.«


      »Ich nehme an, dass Ihr die Nacht durcharbeiten möchtet, da Ihr das Tageslicht meidet«, sagte Isabel forsch.


      »Ja«, antwortete Simon.


      »Dann werde ich am Morgen zurückkommen, um die Katakomben abzuschließen.« Sie nahm Simon den Schlüssel aus den Händen. »Achtet nicht auf irgendwelchen Lärm, den Ihr hört – Ihr wünscht vielleicht, auf dem bloßen, schmutzigen Boden zu schlafen, aber das werde ich nicht zulassen. Meine Dienstboten werden Euch und Orlando einen so angemessenen Schlafraum herrichten, wie es in diesem Loch möglich ist …«


      »Isabel …«


      »Und Ihr werdet es zulassen.« Ihr Tonfall klang bestimmt, und ihr hübscher Mund war zu einer festen Linie zusammengepresst, die keinen weiteren Widerspruch duldete.


      »Gut.« Simon verbeugte sich anmutig, und Orlando folgte seinem Beispiel. »Wir danken Euch untertänigst, Cousine.«


      »Das solltet Ihr auch«, erwiderte sie. »Nun wünsche ich Euch eine gute Nacht.«


      Simon sah ihr lächelnd nach, die Arme über der Brust verschränkt. »Eine sehr hübsche Lady«, bemerkte Orlando. »Herrisch, aber hübsch.«


      »Ich mag sie«, gab Simon zu. »Ich wünschte, es wäre nicht so, aber ich mag sie.«


      »Das ist unwichtig.« Der Zwerg tätschelte seinen Arm, als er auf dem Weg zur Tür an ihm vorüberging. »Wenn wir diese Katakomben die Nacht über für uns allein haben, sollten wir besser anfangen.«


      Später stand Isabel am Turmfenster und blickte in die Nacht hinaus. Hinter ihr schlief Brautus, endlich sicher im Bett, seine Schulter wieder frisch verbunden und nur unwesentlich schlimmer. Er war zurückgekehrt, während sie mit Simon im Sonnenraum war, und sie hätten am Morgen, wenn er aufwachte, zweifellos viel zu besprechen. Irgendwo weit unter ihr sahen Simon und sein geheimnisvoller Diener uralte Texte durch, suchten nach Weisheit, die jemals zu verstehen sie als Frau anscheinend zu einfältig oder zu arglos war. Und irgendwo draußen in der Dunkelheit kam ein Schurke näher, entschlossen, sie zu seiner Braut zu machen. Aber das war nicht mehr wichtig. Simon war ihr Schwarzer Ritter.


      Plötzlich sah sie eine Bewegung, ein schwarzer Schatten, der sich am entgegengesetzten Ufer des Burggrabens bewegte. Sie beobachtete, wie er näher kam, in das vom Wasser reflektierte Mondlicht, und sie sah, dass es ein großer, schwarzer Hund war, der am Ufer entlanglief. Plötzlich blieb er stehen und setzte sich dem Schloss und ihr zugewandt hin. Er starrte eine Zeitlang zum Turm hinauf, die ebenso ein Moment wie mehrere Minuten sein konnte. Sie verlor das Zeitgefühl. Warum sollte ein streunender Hund ein Schloss so anstarren?


      »Ich bin müde«, sagte sie leise und war sich kaum der Tatsache bewusst, dass sie laut gesprochen hatte. Sie blies ihre Kerze aus, verließ das Fenster, ging in ihr Zimmer und legte sich zum Schlafen nieder.
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      Isabel hatte vermutet, dass Brautus schockiert wäre, wenn er erfuhr, dass sie Simon hatte bleiben lassen, um die Katakomben zu erkunden. Aber sie hatte keinesfalls erwartet, dass er zornig werden würde.


      »Bist du verrückt?«, fragte er und riskierte die Gesundheit seiner Schulter, um sich im Bett aufzusetzen, sobald sie ihm alles erzählt hatte, was am Abend zuvor, während er nicht im Schloss war, geschehen war.


      »Nicht dass ich irgendein Anzeichen dafür bemerkt hätte.« Sie stellte das Frühstück vor ihm ab. »Aber wie sollte ich es auch, wenn ich tatsächlich verrückt wäre?«


      »Du bist es, vertrau mir.« Er sah das Tablett finster an, als hegte er einen Groll dagegen. »Und was würde dein Vater dazu sagen, wo ich hier im Bett liege wie ein Säugling, während seine Tochter irgendeinen Fremden und seinen Kobold in sein Arbeitszimmer bringt? Dieser Mann könnte irgendwer sein!«


      »Er ist mein Verwandter«, beharrte sie und breitete eine Serviette über seine Brust. »Du hast ihn das selbst sagen hören.«


      »Ja, ich habe ihn gehört. Aber woher soll man wissen, dass er kein Lügner ist?«


      »Ich weiß es.« Sie reichte ihm einen Löffel. »Ich habe es dir schon gesagt. Er ist mein irischer Cousin. Er war früher ein Ritter. Er wurde im Heiligen Land mit einem Fluch belegt.« Er nahm den Löffel, ohne hinzusehen, und starrte sie stattdessen ungläubig an. »Papa kam in einem Traum zu ihm und sagte ihm, er solle nach Charmot ziehen, weil die einzige Möglichkeit, seinen Fluch zu brechen, hier verborgen sei.«


      »Und du glaubst diesen Haufen …«


      »Das tue ich.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ich habe für ihn gebetet, Brautus. Ich habe zu Gott und zu meinem Vater gebetet – und ich habe sogar zu den heidnischen Göttern der Druiden gebetet. Schickt mir einen wahren Schwarzen Ritter.«


      »O gütiger Himmel …«


      »Und das haben sie getan«, schloss sie. »Brautus, denk nur – ein Ritter, der einem Fluch unterliegt, von Gott selbst verflucht, oder zumindest glaubt Simon das. Klingt das für dich nicht nach einem Schwarzen Ritter? Und du hast ihn gesehen. Man kann sogar unter diesem albernen Gewand erkennen, wie stark er ist. Und er muss ein guter Kämpfer sein, oder warum würde er sich sonst für verflucht halten?«


      »Weil er so ungeschickt ist, dass er aus Versehen seinen eigenen Herrn getötet hat?«, schlug Brautus vor. »Weil er unter diesem Gewand ein Aussätziger ist? Weil er Babys auf Spießen röstet und sie an Aschermittwoch isst? Vertrauen, Mädchen, wo ist dein Verstand?«


      »Brautus, ich glaube ihm«, beharrte sie. »Nicht dass Gott ihn wirklich verflucht hat, nein, aber ich glaube, dass er es glaubt. Und wenn er denkt, Charmot sei das Heilmittel, dann umso besser. Er wird uns helfen, Brautus. Ich weiß es.« Sie hielt inne, war sich noch immer nicht sicher, ob sie ihm auch den Rest erzählen sollte. »Ich habe ihn gefragt.«


      »Ihn was gefragt?«, wollte er stirnrunzelnd wissen.


      »Ich habe ihn gefragt, warum er verflucht worden ist«, antwortete sie. »Ich habe ihn gefragt, ob er ein Mörder ist, und er sagte ja, das sei er. Ich fragte ihn, ob er wieder töten könne, wenn er es tun müsse, und er sagte, er könne es.«


      »Gütiger Gott«, wiederholte er. »Das ist alles meine Schuld.« Er schob sein Frühstück unangetastet beiseite. »Ich hätte dich den ersten kleinen Schwächling heiraten lassen sollen, den der König schickte, um dich zu fordern, und gut – er wäre inzwischen zweifellos tot und begraben, und du wärst frei.«


      »Mach dich nicht lächerlich«, höhnte sie.


      »Du warst einfach noch so jung«, fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du die Ehefrau eines fremden Mannes würdest, noch nicht … und jetzt ist es so weit gekommen.« Seine hellblauen Augen wirkten müde und traurig, als sie schließlich den ihren begegneten. »Du sagst, dieser Mann habe zugegeben, ein Mörder zu sein – Gott schütze uns. Was ist, wenn er auch ein Lügner ist?«


      »Dann ist er ein Lügner. Welchen Unterschied würde das schon machen?« Sie erhob sich von der Bettkante. »Er hat nicht einmal ein Schwert, Brautus. Ich habe keine Angst vor ihm. Und wenn er uns helfen wird, wenn er Charmot verteidigen wird, kümmert es mich nicht, ob er ein Aussätziger oder eines dieser anderen Dinge ist, die du genannt hast. Und wenn nicht …« Sie wollte nicht einmal daran denken. Sie wollte glauben, wie sie gestern Abend geglaubt hatte, dass ihre Probleme gelöst wären, dass sie endlich aufhören könnte, sich Sorgen über die Zukunft zu machen, wenigstens für eine kleine Weile. War das zu viel verlangt? »Wenn Simon ein Lügner ist und er uns nicht helfen wird, werde ich dann schlimmer dran sein als zuvor? Wenn irgendein Schurke kommt und mir Charmot fortnimmt, was macht es dann, wenn ein Lügner in unseren Katakomben sitzt?«


      »Was ist, wenn dieser Simon der Schurke ist?«, fragte Brautus freundlicher. »Was ist, wenn all seine Geschichten nur eine List sind, um ins Schloss zu gelangen, ohne kämpfen zu müssen? Was ist, wenn er derjenige ist, der gekommen ist, um Charmot und dich für sich einzufordern?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wandte ihrem Beschützer den Rücken zu. »Wenn er Charmot hätte einnehmen wollen, dann hätte er es gestern Abend tun können. Wenn er mich dazu hätte bringen wollen, ihn zu heiraten oder …« Sie brach mit bitterem Lächeln ab. »Vertrau mir, Brautus. Das hat er nicht getan.«


      »Dann ist er ein umso größerer Narr.«


      »Und ich bin froh darüber.« Sie wandte sich lächelnd wieder zu ihm um. »Du brauchst nicht so zu tun, als wäre es nur mein Fehler, dass er durch das Tor gelangt ist, weißt du.« Sie nahm die Schale und den Löffel und setzte sich wieder aufs Bett. »Du hast ihn und Orlando passieren lassen.«


      »Nein, das tust du nicht«, schalt Brautus und nahm sein Frühstück wieder an sich. »Ich bin noch nicht so schwach, dass ich mich von dir füttern lassen muss.« Er nahm einen Löffel voll. »Ich wollte ihn nicht vorbeilassen, wenn du es wissen willst. Das war Malachi.«


      »Malachi?«, fragte sie lachend. »Brautus, Malachi ist ein Pferd.«


      »Als dein Freund Simon die Zugbrücke betrat, glaubte ich, dass ich nicht einmal eine Hand erheben müsste, um ihn abzuweisen. Ich dachte, das Pferd würde genügen«, antwortete er. »Malachi riss sich los und bäumte sich auf, als wollte er Simon ein Loch in den Schädel schlagen, so wild wie ein ungezähmtes Fohlen.«


      »Ich habe gesehen, wie er sich aufbäumte«, räumte Isabel ein. »Aber ich dachte, du hättest ihn dazu gebracht.«


      »Nicht ich – ich konnte mich gerade so im Sattel halten.« Sein Blick begegnete erneut dem ihren. »Dann hat er ganz plötzlich seine Meinung geändert. Er hat diesem Simon gegenübergestanden als … Es war, als hätte er sich vor ihm verbeugt.« Seine Miene umwölkte sich, und sie hörte seine Stimme zittern. »Du bist zu jung, um dich daran zu erinnern, Kind, aber sein Vater pflegte sich so vor deinem Vater zu verbeugen, damals, in den Kriegszeiten. Darum habe ich geglaubt, dass dieser Mann vielleicht die Wahrheit sagt, dass er wirklich Sir Gabriels Verwandter ist.« Sein Gesicht wurde wieder hart. »Aber jetzt höre ich dich die Geschichte eines Fluches und einer Vision erzählen, und ich denke, ich werde wohl allmählich auch verrückt.«


      »Er ist mein Verwandter, Brautus. Wenn es so weit ist, wird er Charmot verteidigen.« Sie drückte seine Hand. Diese Geschichte von Malachi machte sie noch sicherer, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte, noch sicherer, dass Simon genau das war, als was sie ihn kennengelernt hatte, ob es ihm nun bewusst war oder nicht. Aber sie wusste es besser, als dass sie versucht hätte, diesen Punkt unbedingt mit Brautus zu erörtern. »Und wenn er es nicht tut, kannst du ihn persönlich umbringen.«


      Simon gähnte erneut, und die fremdartigen Buchstaben des uralten Kodes auf der Schriftrolle verschwammen vor seinen Augen. Nach zehn Jahren Studium konnte er einen Großteil der Schriften der Heiligen und Zauberer, die den Kelch vor der Welt verborgen hatten, entziffern, fast ebenso gut, wie Orlando es konnte. Aber nicht, wenn er schon halb schlief. »Es dämmert schon bald«, sagte er und legte die Schriftrolle beiseite.


      »Die Dämmerung ist wahrscheinlich schon vorbei«, stimmte Orlando ihm zu. Sie hatten beschlossen, den Schriftrollen hier in diesem Raum alles ihnen Mögliche zu entnehmen, bevor sie sich in die Katakomben selbst begaben. Sie würden hoffentlich einen Hinweis finden, der sie durch das Labyrinth leiten könnte. Aber bisher schien sich alles auf die Geschichte dieses Sees und dieser Insel sowie der Riten der Menschen zu konzentrieren, die einst hier gelebt hatten – faszinierend zu lesen, aber für ihre Suche nicht sehr nützlich. Bisher hatte keiner von ihnen auch nur eine direkte Erwähnung des Kelchs gefunden. Aber ihre starke gemeinsame Vorahnung, dass er hier sein musste, blieb dennoch bestehen. »Zweifellos wird dieses törichte Mädchen jeden Moment hier herunterkommen, um uns den Tag über auszusperren.«


      »Sie ist kein törichtes Mädchen«, erwiderte Simon mit leichtem Tadel in der Stimme. »Dieses Schloss und diese Katakomben gehören ihr, und wir sind Fremde. Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie eine gewisse Kontrolle über unser Vorhaben behalten will.« Er nahm eine weitere Schriftrolle zur Hand. »Außerdem mag ich sie.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Orlando scharf genug, dass der Vampir aufschaute. »Ich auch«, fügte der Zwerg hinzu. »Und ich fürchte, das wird hier unsere größte Schwierigkeit sein.«


      »Warum sollte es?«, fragte Simon. »Ich habe nicht die Absicht, sie zu beißen, wenn dir das Sorgen bereitet.«


      »Nur weil Ihr das nicht beabsichtigt, heißt das noch lange nicht, dass Ihr es auch nicht tun werdet«, erklärte Orlando mit verzerrtem Lächeln. »Aber nein, das bereitet mir keine Sorgen, oder nicht nur das.« Er legte die Schriftrolle, die er gerade gelesen hatte, wieder in ihre steinerne Truhe. »Der Kelch befindet sich hier in Charmot, das glauben wir beide. Irgendwo in diesen Katakomben endet unsere Reise, wartet die Belohnung für unsere Suche. Aber Lady Isabel weiß nichts davon, oder nur das Wenige, was Ihr ihr erzählt habt. Und doch erlaubt sie Euch zu bleiben.«


      »Und ich für meinen Teil bin froh darüber«, sagte Simon eher gereizt. »Du nicht?«


      »Natürlich bin ich das«, antwortete der Zauberer. »Aber ich fürchte die Gründe der Lady. Sie will etwas von Euch, Krieger, und ich fürchte, ich kann nur allzu leicht vermuten, was es ist.«


      »Sie will, dass ich Charmot beschütze«, antwortete Simon. Er erlaubte es sich zum ersten Mal, seit es geschehen war, an den Moment zurückzudenken, in dem Isabel anscheinend beschlossen hatte, ihn bleiben zu lassen, an die seltsame Trance, die sie geteilt hatten. »Sie denkt, ich bin irgendein Schwarzer Ritter, ein Ersatz für den Riesen, den wir gestern an den Toren sahen. Sie denkt, ihr Vater hätte mich hierhergeschickt, um sie vor … irgendetwas zu retten.« Er wandte sich ab, und die Schläfrigkeit, die er während der Tagesstunden stets empfand, machte ihn träge und benommen. »Ich weiß nicht, was genau sie fürchtet, aber ich konnte erkennen, dass sie Angst hat.«


      »Und Ihr wollt sie beschützen, wovor auch immer – es liegt in Eurer Natur, die Unschuldigen zu beschützen, auch als Vampir.« Er lächelte. »Und wie Ihr bereits sagtet, mögt Ihr sie.«


      »Mögen die Engel deswegen Mitleid mit ihr haben«, erwiderte Simon. »Welchen Schutz kann ich ihr schon bieten, Orlando, auch wenn ich sie mag?«


      »Wer weiß?«, konterte der Zwerg. »Ihr sagt selbst, dass Ihr nicht wisst, was dieses Mädchen bedroht, was sie fürchtet. Euer Fluch macht Euch vielleicht zu ihrem perfekten Beschützer – der Schwarze Ritter, nannte sie Euch? Das finde ich wirklich passend.«


      »Vielleicht«, räumte Simon ein und erhob sich, um seine Schriftrolle fortzuräumen, aber Orlando ergriff seinen Arm.


      »Ihr könnt Euch nicht an diese Frau binden, Krieger«, beharrte Orlando drängend, fast furchtsam. »Ihr könnt nichts Böses tun, um sie zu retten, ganz egal, was sie von Euch braucht.«


      »Sei nicht lächerlich«, erwiderte Simon und wollte sich von Orlando losmachen, aber der Zauberer ließ das nicht zu. »Was könnte sie schon Böses wollen? Sie ist kaum mehr als ein Kind, eine Arglose …«


      »Eine Arglose, die Euch gefragt hat, ob Ihr für sie töten würdet, oder habt Ihr das bereits vergessen?«, unterbrach ihn sein Mentor. »Und Ihr habt gesagt, Ihr könnt es. Zwischen euch ist bereits etwas geschehen, wie unschuldig es auch immer sein mag.« Sein Griff festigte sich um Simons Arm. »Vielleicht ist es nicht mehr als das, ihre reine Unschuld, oder ihr hübsches Gesicht, aber sie beansprucht bereits zum Teil Eure Pflichttreue. Habt Ihr nicht gemerkt, wie schnell Ihr sie verteidigt habt, als ich sie ein törichtes Mädchen nannte?«


      »Das hatte nichts zu bedeuten«, protestierte Simon.


      »Nein?«, erwiderte Orlando. »Selbst wenn sie nicht mehr will, als einen noblen Cousin in ihrem Schloss zu beherbergen, könnte sie Euch noch immer von Eurer Suche abbringen und Euch vergessen lassen, warum Ihr hierhergekommen seid und was Ihr zu finden hofft.«


      »Das ist wenig wahrscheinlich.« Endlich konnte sich Simon befreien. »Glaubst du, ich könnte auch nur einen Moment lang vergessen, was ich bin, Orlando? Glaubst du, es verfolgt mich nicht jeden Moment, den ich mit dieser Frau zusammen bin?«


      »Doch, das glaube ich«, erwiderte Orlando und nickte. »Aber was ist, wenn das, was Ihr seid, das ist, was sie braucht? Und was ist, wenn dieses Bedürfnis Eurem Bedürfnis nach dem Kelch entgegensteht?«


      »Wie könnte das sein?«


      »Wer weiß?« Der Zwerg wirkte plötzlich müde und älter, als er ihm jemals zuvor erschienen war. »Ich habe zu viel gesehen, Krieger. Ich weiß, welche Listen das Schicksal anwenden kann. Wir sind aus einem Grund hierhergekommen, aber ich fürchte die anderen Kräfte, die hier auch walten könnten, die anderen Ziele, denen wir entgegengeführt werden könnten.«


      »Du machst dir zu viele Sorgen, alter Mann«, sagte Simon und legte Orlando eine Hand auf die Schulter. »Nur weil Lady Isabel meinen Schutz will, bedeutet das noch nicht, dass ich ihn ihr zu gewähren beabsichtige – ich kann es nicht. Ich sagte ihr, ich könne töten, aber ich habe niemals versprochen, dass ich für sie töten würde, und ich werde es auch nicht tun. Ich kann mich nicht an sie binden. Ich bin bereits verschworen. Meine Wahl ist bereits getroffen.«


      »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Orlando. »Könnt Ihr das feierlich versprechen? Ich frage nicht nur um Euretwillen, sondern auch für Roxanna …«


      »Verzeihung, Mylord.« Ein Dienstmädchen spähte zur Tür herein. »Mylady kommt gleich hierher, und ich fragte mich, ob Ihr vielleicht gern Frühstück gebracht haben möchtet.« Sie sah Simon von oben bis unten an, ein kokettes Lächeln umspielte ihre hübschen Mundwinkel. »Euer Zimmer wurde bereits hergerichtet.«


      »Nein«, antwortete Simon. »Kein Frühstück.« Das Mädchen war so unerwartet aufgetaucht, dass er sich leicht benommen fühlte, ihr Herzschlag tönte einen Moment wie Donner in seinen Ohren, bevor er sich an ihre Anwesenheit gewöhnte. Er hatte sich seit den Schurken in der Kirche nicht mehr genährt. Er sollte es nicht riskieren, in die Nähe eines lebenden Wesens zu kommen, bevor das geschehen war.


      »Sagt Lady Isabel, ich kümmere mich um meinen Herrn«, bemerkte Orlando. »Sie braucht sich nicht zu bemühen.« Seine Miene wurde streng. »Oder Euch jemals wieder herzuschicken.«


      Das Lächeln des Mädchens verschwand. »Wie Ihr wünscht«, antwortete sie nickend und offensichtlich pikiert. »Mylady wird bald hier sein.« Sie versank vor Simon in einen Hofknicks und verließ beleidigt den Raum.


      »Ich denke nicht, dass ich Isabel sehen sollte«, sagte Simon, als sie fort war. Der Duft des Mädchens hing noch in der Luft, aufreizend und köstlich, und er bemühte sich, ihn zu ignorieren.


      »Ich auch nicht«, stimmte Orlando ihm zu. »Geht und seht Euch Euer Zimmer an. Ich werde ihr sagen, dass Ihr bereits schlaft.«


      »Ja.« Er nickte. Aber in Wahrheit war er enttäuscht. Er wollte seine angebliche Cousine sehen. Wenn er ehrlich gewesen wäre, hätte er zugegeben, dass er sich schon die ganze Nacht darauf gefreut hatte. Aber das war schon für sich gefährlich. Er sollte sie nicht sehen wollen, sollte überhaupt nicht an sie denken. Konnte Orlando Recht haben? Könnte Isabel ihn tatsächlich von seiner Suche ablenken? »Orlando, ich verspreche dir«, sagte er, und hielt an der Tür inne, »was auch immer geschehen mag, ich werde den Kelch nicht aufgeben.«


      Isabel lief auf der Treppe an Susannah vorbei. »Was ist los?«, fragte sie und lachte über den verdrießlichen Ausdruck auf dem ansonsten freundlichen Gesicht des Mädchens.


      »Euer Verwandter ist eine Schönheit, Mylady«, antwortete das Dienstmädchen. »Aber dieses kleine Ungeheuer bei ihm kann mir gestohlen bleiben.«


      »Du tätest besser daran, die beiden in Ruhe zu lassen«, riet Isabel. Susannah war die notorischste Poussiererin des Schlosses. Nur der Himmel wusste, welchen Schaden sie bei Simon und seiner Bußfertigkeit anrichten konnte, wenn man ihr die Zügel schießen ließ. »Wie bist du hierhergekommen? Ich habe dich in der Halle nicht gesehen.«


      »Ich kam von draußen, durch die Kellertür«, antwortete sie. »Ich war im Garten, und plötzlich dachte ich, Eure Gäste hätten vielleicht gerne ein Frühstück.«


      »Vermutlich war dem nicht so«, sagte Isabel, darum bemüht, eine ernste Miene beizubehalten. »Ist Sir Simons Zimmer hergerichtet?«


      »Ja, Mylady.« Das Mädchen verfiel, angemessen beschämt, in einen Hofknicks und eilte dann die Treppe hinauf davon.


      Der kleine Lagerraum war noch immer eher eine Erdhöhle als ein einem richtigen Adligen angemessener Raum, aber er sah schon wesentlich gemütlicher aus als am Abend zuvor. Zwei Betten waren in Einzelteilen heruntergetragen und wieder zusammengebaut worden, eines groß und eines klein, und zwei mit dicken Teppichen bedeckte Truhen würden ausreichend Sitz- und Staumöglichkeiten bieten. Die feuchten Erdwände zu beiden Seiten waren mit einfacher blauer Wolle verdeckt, und ein weiterer, kunstvollerer Wandteppich mit der goldenen Eiche von Charmot auf rotem Grund über das größere Bett gehängt worden. Die Ecken waren mit frischen Fackeln bestückt, und eine Kerze stand auf einem kleinen Tisch neben dem größeren Bett bereit. Jemand hatte sogar frische Kleidung für Simon bereitgelegt, einen einfachen, schwarzen Waffenrock und eine Hose, die einst ihrem Vater gehört hatte, mit einem frischen, weißen Hemd zum Darunterziehen.


      Isabel nahm den Waffenrock hoch und erinnerte sich ebenso deutlich an das letzte Mal, als ihr Vater ihn getragen hatte, wie sie sich erinnern konnte, heute Morgen die Treppe herabgekommen zu sein. Sie presste ihr Gesicht in die weichen Falten und atmete tief ein, als könnte sie noch immer einen Hauch seines Duftes erhaschen. Wie viele Male hatte sie ihre Wange an sein Gewand gepresst und seine Arme um sich gespürt, die ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelten? Wie hatte sie es so lange in dem Bewusstsein aushalten können, dass sie dies niemals wieder empfinden würde?


      Simon stand im Eingang und sah sich um. Es war ein schöner Raum, der beste, den er seit geraumer Zeit als Unterschlupf gehabt hatte. Aber es war nicht der Raum, der ihn schweigen ließ und ihn bannte. Er hatte Isabel vollkommen meiden wollen, bis er geruht und sich genährt hatte, aber nun, wo er sie sah, konnte er sich nicht vorstellen, den Blick jemals wieder von ihr abzuwenden.


      Isabel spürte den Blick und wandte sich um. »Guten Morgen, Cousin«, sagte sie mit leisem, verlegenem Lachen. Was musste er denken, wenn er sie so sah? »Habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt?«


      »Noch nicht.« Er betrat den Raum. »Ich fürchte, wir müssen Eure Geduld noch ein wenig länger strapazieren.«


      »Das macht uns nichts aus.« Sie legte den Waffenrock auf das Bett. »Jemand muss geglaubt haben, Ihr brauchtet etwas Besseres zum Anziehen«, erklärte sie. »Es war wahrscheinlich Hannah – sie sagte gestern Abend, es sei eine Schande, wenn Ihr in diesem zerrissenen Gewand gesehen würdet, wo Ihr doch der Verwandte meines Vaters seid.« Er betrachtete sie immer noch, ein Mundwinkel zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln verzogen. Hör auf zu plappern, schalt sie sich. Du klingst wie eine Törin. »Aber andererseits ist Euch Euer Gewand sicher lieber, wegen Eurer Buße.«


      »Nein«, antwortete Simon. »Tatsächlich ist das nicht so. Danke.« Er lächelte. »Oder vielmehr: dankt Hannah.« Er hatte befürchtet, der seltsame Hunger, den er Isabel gegenüber am Abend vorher empfunden hatte, wäre schlimmer geworden, aber das war seltsamerweise nicht der Fall. Jetzt, wo er mit ihr zusammen war, konnte er fast vergessen, dass er überhaupt nach Blut hungerte. »War sie es, die Ihr herabgeschickt habt, um zu fragen, ob ich frühstücken wolle?«


      »Ich habe niemanden herabgeschickt. Ich hatte angenommen, dass Ihr nicht frühstücken wollt.« Sie zündete an einer der Fackeln eine Kerze an. »Susannah hat von sich aus gefragt«, erklärte sie. »Ich fürchte, sie und Euer Orlando werden niemals Freunde werden. Was hat er zu ihr gesagt?«


      »Nichts, wirklich.« Wie lange war es her, dass er sich gestattet hatte, diese Art einfacher Unterhaltung mit jemandem zu führen, noch viel weniger mit einer Frau? Er empfand es als tröstlich, als aufregend. Aber was hatte sie gedacht, als sie ihr Gesicht an dieses Gewand gepresst hatte? Wagte er es, danach zu fragen? »Ich denke, Orlando macht sich Sorgen, dass ich zur Sünde verleitet werden könnte.«


      »Ich mache mir auch selbst ein wenig Sorgen«, sagte sie mit leisem Lachen. »Wenn jemand Euch verleiten könnte, dann wäre es Susannah.«


      »Dessen bin ich mir nicht so sicher.« Isabel sah ihn überrascht an. Das klang fast, als wollte er mit ihr schäkern. Aber das war unmöglich, oder? »Wer ist dann Hannah?«, fragte er.


      »Hannah ist älter«, antwortete sie. »Susannah ist ihre Nichte. Ihr Ehemann, Kevin, arbeitet mit Tom, deren Sohn, in den Ställen – Hannahs Ehemann und Sohn, nicht Susannahs. Susannah ist nicht verheiratet.« Sie setzte sich auf eine der Truhen. »Dann sind da Mary und Margaret und Glynnis – sie arbeiten in der Küche. Glynnis ist Kevins Mutter, und ihr Ehemann, Wat, war zu Zeiten meines Vaters der Hufschmied. Aber jetzt ist er zu alt, um noch viel mehr zu tun, als Pflüge und Ähnliches zu schärfen.« Simon gähnte, auf der Bettkante sitzend, und sie lachte. »Aber ich langweile Euch offenbar bis zum Schlaf.«


      »Nein, wirklich, das tut Ihr nicht«, beteuerte er. »Ich möchte es hören.« Wenn er ihr nur sagen könnte, wie froh er darüber war, zuhören zu können, wie lange es her war, seit er jemanden über das bloße, einfache Leben hatte reden hören. So schläfrig er auch war, saugte er ihre Worte doch auf, wie eine Wüste Wasser aufsaugt. »Also sind Kevin und sein Sohn die einzigen Männer in den besten Jahren im Schloss?«


      »Beinahe«, räumte sie ein. Sie dachte einen Moment an Brautus’ Warnung – konnte es sein, dass Simon sie danach fragte, weil er etwas über die Stärke Charmots erfahren wollte und einen Angriff plante? Aber sie ließ den Gedanken ebenso rasch wieder fallen, wie er ihr in den Sinn geschossen war. »Ihr habt sie übrigens gestern Abend im Hof gesehen, erinnert Ihr Euch? Raymond und der zweite Tom helfen auf den Feldern, wie auch andere, aber sie leben nicht im Schloss selbst. Raymonds Frau, Mary, lebte hier, bevor sie heirateten, aber seit das Baby da ist, bleibt sie meist in ihrem Häuschen in den Wäldern.« Er lächelte erneut, offensichtlich belustigt, und auch sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Ihr könnt das doch nicht wirklich alles hören wollen.«


      »Ihr wärt überrascht.« In Wahrheit kümmerte es ihn nicht, was sie sagte, solange sie nur weitersprach. Am Abend zuvor war sie ihm in ihrem kunstvollen, weißen Gewand wie eine gefangene Prinzessin in einem Märchen erschienen, die bei ihrem Verhalten zwischen kalter Zurückhaltung und aufkommenden Tränen schwankte. Heute, in einem einfachen, grünen Kleid, wirkte sie entspannt und froh, wie eines der Mädchen, denen er damals, als er es noch konnte, zum Zeitvertreib den Hof gemacht hätte. »Ihr müsst bedenken, dass ich außer Orlando seit einiger Zeit niemanden zum Reden hatte.«


      »Orlando scheint mir aber recht unterhaltsam zu sein«, sagte sie mit einem weiteren Lachen. »Wo ist er übrigens?«


      »Er liest noch immer im Arbeitszimmer Eures Vaters.« Er wollte nicht über Orlando sprechen oder auch nur an ihn denken. Orlando war die Realität, die Welt der Dunkelheit, in der er ein Ungeheuer war. Aber diesen Traum genoss er. »Was ist mit den Rittern Eures Vaters? Er muss doch gewiss Wachen gehabt haben, als sein Schloss schließlich erbaut war.«


      »Gewiss«, antwortete sie und wurde ein wenig ernster. Sie musste vorsichtig sein, sonst würde sie ihm alles erzählen – einschließlich Brautus’ List. Es fiel ihr so leicht, mit Simon zu reden, obwohl sie sich erst knapp einen Tag kannten, viel leichter als mit jedem anderen jungen Mann, den sie jemals kennengelernt hatte. Nicht dass sie viele gekannt hätte – den Boten des Königs und gelegentliche Hausierer. Die einzigen fremden Adligen, die sie seit dem Tod ihres Vaters gesehen hatte, waren sicher auf der anderen Seite der Mauer geblieben. Aber sie hatte sich oft vorgestellt, wie es wäre, mit einem von ihnen zu reden, und es war ihr undenkbar erschienen, dass es so einfach sein könnte. Anders als die Ritter, die des Kampfes wegen nach Charmot kamen, war Simon, da er glaubte, dass er verflucht sei, nicht stattlich oder wichtigtuerisch oder auch nur besonders ernst. Aber es machte ihr Spaß, mit ihm zusammen zu sein. »Gewöhnlich hielt sich hier ein ganzes Regiment auf«, räumte sie ein. »Aber als Papa starb, suchten sie sich alle einen neuen Herrn.« Sie erhob sich, war plötzlich befangen. »Charmot ist sehr ruhig, wisst Ihr, und nicht sehr einträglich. Wir haben nicht einmal ein richtiges Dorf.« Sie nahm den Schlüssel ihres Vaters aus ihrer Tasche. »Aber nun sollte ich Euch ruhen lassen.«


      »Wartet«, sagte er, ohne nachzudenken, erhob sich und trat mit zwei langen Schritten zu ihr. Bleib hier bei mir, wollte er sagen. Rede mit mir, und lache, und lass mich dich ansehen. Lass mich einfach nicht allein.


      »Was ist los?«, fragte sie und blickte in seine Augen. Alles hatte sich in einem einzigen Augenblick verändert. Sein Lächeln war verschwunden und von einem Ausdruck ersetzt worden, der so traurig und verloren wirkte, dass sie am liebsten geweint hätte. Wer bist du?, wollte sie ihn fragen. Was ist das für ein Fluch, der dich bindet? Was hat dich so verletzt? Aber das konnte sie natürlich nicht.


      Er wollte sie berühren, wie er bemerkte. Der Hunger, von dem er geglaubt hatte, dass er verschwunden wäre, war noch da. Er hatte sich nur in etwas Subtileres und Gefährlicheres verwandelt. Er konnte ihre weiche, warme Wange schon an seiner Handfläche spüren, als er sich vorstellte, sie zu halten. Aber er wagte es nicht. »Ich muss Euch danken, Cousine«, sagte er laut und zwang sich, das Zittern aus seiner Stimme zu verbannen. Sie war ein argloser Mensch. Das musste der Grund dafür sein, warum sie ihn so tief berührte. Er hatte keine Erfahrung darin, in seinem Zustand der Verlockung eines adligen Mädchens zu widerstehen. Jede andere adlige Schönheit hätte in ihm dasselbe Gefühl hervorgerufen – das musste er glauben. Orlando hatte Recht. Er durfte sich nicht ablenken lassen »Danke«, wiederholte er und umarmte sie als eine Verwandte, auf dieselbe Art, wie sie am Vorabend ihn umarmt hatte.


      »Gerne, Cousin.« Seine Arme schlossen sich um sie, und einen Moment lang presste sie ihre Wange an seine Brust und atmete den warmen, männlichen Duft ein, der in den Armen ihres Vaters stets eine Zuflucht bedeutet hatte. Aber etwas stimmte nicht, etwas fehlte. Da war nicht … Aber bevor sie den Gedanken formulieren konnte, ließ er sie schon wieder los. »Gerne«, wiederholte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Schlaft gut.«


      »Das werde ich«, versprach er und lächelte, während sie ging.


      Sie fand Orlando, in eine Schriftrolle vertieft, noch immer am Schreibtisch ihres Vaters sitzend vor, die letzte der Kerzen, die sie für die beiden dagelassen hatte, bis auf einen Stumpf heruntergebrannt. »Guten Morgen, Meister Orlando«, sagte sie und nahm den Schlüssel aus ihrer Tasche, um ihm zu verdeutlichen, dass es Zeit sei zu gehen. »Ich fürchte, ich störe Euch durch mein Kommen.«


      »Überhaupt nicht, Mylady. Es ist schon spät – oder vermutlich früh.« Er rieb sich die Augen. »Ich vergesse, dass nicht jeder den Tag zur Nacht macht.«


      »Ich muss zugeben, ich verstehe nicht, wie ihr das schafft, ihr beide.« Er hatte seinen Umhang abgelegt, und viele der kleinen Taschen und Börsen, die sie zuvor an ihm bemerkt hatte, hingen nun an den Regalen. Eine lag geöffnet auf dem Schreibtisch, und daraus ergoss sich etwas, das wie die Wahrsagesteine eines Sehers aussah, über eine weitere Schriftrolle. »Oder warum ihr es überhaupt versuchen solltet.« Orlando musste die Details von Simons Fluch kennen. Warum sonst wäre er hier, um ihm zu helfen? »Welchem Zweck kann es dienen, auf ewig in der Dunkelheit zu leben?«


      Er lächelte, und seine dunkelbraunen Augen vermittelten durch ihre Wärme scheinbar zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, aufrichtige Freundlichkeit. »Ich kann es nicht sagen, Mylady.« Er rollte die Schriftrolle wieder auf und befestigte das Band ordentlich darum, seine kleinen Finger waren anmutig und flink. »Es gibt vieles an meinem Herrn, das Euch seltsam erscheinen muss, ich weiß.« Er erhob sich mit einem Ruck von seinem Stuhl, was hätte komisch wirken können, es aber nicht tat. Er verhielt sich so ernst und würdevoll, auch wenn er kunterbunte Farben trug und ihr kaum bis zur Schulter reichte, dass sie ihn sich nicht töricht vorstellen konnte. »Aber Ihr müsst mir vertrauen, wenn ich Euch Folgendes sage: Ihr werdet beide viel unbeschwerter sein, wenn Ihr nicht zu viel von ihm verlangt.«


      »Wie zu viele Fragen zu stellen, meint Ihr?«, fragte sie lachend. »Ich werde es versuchen, Meister Orlando, wenn Ihr wollt, aber ich fürchte, es wird meiner Natur widerstreben.« Sie half ihm, die Schriftrollen fortzuräumen – er schien bereits genau zu wissen, in welche Reihenfolge sie gehörten, während sie keine Ahnung davon hatte. »Mein Vater sagte stets, ich würde mir mit meiner Neugier nur selbst schaden.«


      »Gesunde Neugier ist niemals schlecht, nicht einmal bei einer Frau.« Er warf die Wahrsagesteine auf der Schreibtischplatte aus, betrachtete sie kurz und steckte sie dann wieder in ihren Beutel. »Ihr wart das einzige Kind Eures Vaters?«


      »Soweit ich weiß«, antwortete sie. »Aber bis gestern wusste ich auch nicht, dass ich einen Cousin habe.« An der Wand hing eine grobe Landkarte von Britannien, Frankreich und einem größeren Teil des Mittelmeers. »Sind das all die Orte, an denen Ihr und Simon schon wart?«


      »Nicht annähernd«, antwortete er. »Wurde Euer Vater auf Charmot geboren?«


      »Nein, in Frankreich – um genau zu sein in der Bretagne.« Sie deutete auf die Karte. »Er kam nach den Kriegen hierher, um König Henry zu dienen. Aber meine Mutter wurde in einem Dorf ganz hier in der Nähe geboren, als Tochter eines freien Bauern.« Sie wandte sich ihm wieder zu und lächelte. »Also bin ich zur Hälfte Bäuerin und außerdem zum Teil Heidin.«


      »Das erklärt Euer wunderschönes rotes Haar«, sagte er.


      »Das erklärt eine Menge Dinge in Bezug auf mich.« Auf einem Regal stand zwischen zwei Stapeln der Bücher ihres Vaters eine rubinrote Flasche. Isabel war sich sicher, dass sie sie dort noch niemals zuvor gesehen hatte. »Gehört die Euch, Orlando?«


      »In der Tat.«


      »Sie ist hübsch.« Sie betastete das Glas und merkte, dass es bei ihrer Berührung kalt war, kälter, als sie in diesem kühlen Raum vielleicht erwartet hätte. »Was befindet sich darin?«


      »Ein schreckliches Gift.« Er griff an ihr vorbei, um ihr die Flasche abzunehmen, und ließ sie so rasch in eine seiner Taschen gleiten, dass Isabel nicht einmal sehen konnte, in welche. »Ihr müsst vorsichtig sein, Mylady.«


      »Das sagt mir jeder.« Sie sah zu, wie er seine restlichen Sachen einsammelte. »Wollt Ihr mir wirklich nichts über Simon erzählen? Wie kam es, dass er verflucht wurde?«


      »Mein Herr hat Euch bereits viel zu viel erzählt«, antwortete er stirnrunzelnd.


      »Aber er sagt, Ihr seiet ein Zauberer, und er sei nur ein einfacher Ritter gewesen, unmittelbar bevor er verflucht wurde«, erklärte sie. »Kann er wahrhaft Euer Herr sein?«


      Er hielt einen Moment inne und lächelte dann. »Was ist ein Herr, Mylady?« Er nahm die Landkarte von der Wand und betrachtete sie. »Simon ist meine einzige Hoffnung, mein Krieger und meine Rettung. Meine Seele liegt in seinen Händen.«


      Als Isabel sein Gesicht betrachtete, glaubte sie ihm. »Solch einen wunderschönen Schwur sollte ein König für seine Bediensteten vorsehen«, sagte sie. »Obwohl nur wenige ihn so von ganzem Herzen schwören könnten, wie Ihr es gerade getan habt.«


      Seine Augen, wie auch sein Lächeln, weiteten sich. »Euer neugieriger Geist hat Euch weise gemacht, Lady Isabel.«


      »Weise, Meister Zauberer?«, fragte sie lachend. »Nein, nicht ich, das versichere ich Euch.« Die Kerze flackerte und würde bald verlöschen. »Aber nun kommt, bevor wir im Dunkeln stehen. Simon wollte wohl gerade zu Bett gehen. Möchtet Ihr nach oben kommen und mit mir frühstücken?«


      »Ja, Mylady«, erwiderte er und nickte. »Ich glaube, das werde ich tun.«


      Simon konnte Isabel unmittelbar jenseits der dicken Erdmauer seines Zimmers im Arbeitszimmer mit Orlando reden hören. Hätte er seine Dämonensinne strapaziert, hätte er ihre Worte wahrscheinlich verstehen können. Aber die Sonne stieg mit jedem Moment höher, und bevor er einschlief, wollte er noch etwas anderes tun.


      Er füllte ein tiefes Zinnbecken mit Wasser aus dem Wasserkrug, den Isabels Dienstboten für ihn dagelassen hatten. Das Wasser war noch warm. Er zog das zerrissene Gewand aus, das Orlando von Pater Colin für ihn gestohlen hatte, wusch sich rasch, tauchte seinen gesamten Kopf in das Becken und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren wie ein Hund. Die guten Seelen, die diesen Raum gerichtet hatten, waren so freundlich gewesen, ihm auch ein Rasiermesser und einen Spiegel dazulassen. Er betrachtete sein Spiegelbild und verzog das Gesicht, entblößte die kleinen Eckzähne, die sein wahres Wesen verrieten, selbst wenn er schlief. Einige der Texte, die er auf seiner Suche gelesen hatte, behaupteten beharrlich, ein Vampir wäre im Spiegel nicht sichtbar, aber das war Unsinn. Er konnte sich nur zu deutlich sehen.


      Er berührte die kleine blau-weiße Narbe an seiner Kehle. Er hegte diese Narbe, die er sich bei einem Handgemenge in einer Taverne in Damaskus zugezogen hatte, eine Wunde, die in der Nacht, in der er der Dunkelheit anheim gefallen war, kaum verheilt war. Ein Dieb hatte versucht, ihn wegen seiner Geldbörse zu töten, und hätte wahrscheinlich Erfolg gehabt, wenn Sascha nicht dort gewesen wäre, um ihn zu retten. Sascha … sein erstes Opfer als Vampir.


      Er zog sich die Rasierklinge übers Handgelenk und zuckte bei dem Schmerz etwas zusammen. Geborgtes Blut drang einen Moment in die Wunde, das Blut der toten Franzosen von der Kapelle, das noch in seinen Adern floss. Aber die Haut begann, von allein zu heilen, bevor der erste Tropfen noch vollständig aus dem Schnitt rinnen konnte, und die Ränder fügten sich mit einem leisen Zischen wie Wasser auf heißen Kohlen wieder zusammen, ein so leises Geräusch, dass kein Sterblicher es hören könnte. Das Geräusch des Teufels, der die Seinen heilt.


      Er spülte die Rasierklinge im Becken ab und rasierte sich gerade den Drei-Tage-Bart ab, als Orlandos Stimme sich näherte, zwei Paar Schritte auf die Treppe zukamen. Er erwartete, dass sich der Zwerg zu ihm gesellen würde, aber sie gingen zusammen weiter, ihre Stimmen verklangen, als sie die Kellertür hinter sich schlossen.


      »Also bin ich verlassen«, murmelte er mit verzerrtem Lächeln. Er erblickte erneut sein Gesicht im Spiegel, die Maske eines Menschen, der sein wahres, verfluchtes Selbst verbarg. »Ich wünschte, ich könnte mich auch verlassen.« Er verbannte den Gedanken mühsam, beendete seine Rasur und legte seine restliche Kleidung ab. Er hielt den Waffenrock, der für ihn bereitgelegt worden war, an sein Gesicht, wie Isabel es getan hatte; die Süße ihres Duftes war noch immer in dem Stoff wahrnehmbar. Was hatte sie gedacht?, fragte er sich erneut.


      »Welchen Unterschied macht das?« Er legte den Waffenrock für später beiseite, sank aufs Bett und ließ sich schließlich vom Schlaf übermannen.


      Isabel beobachtete, wie Orlando ein Frühstück für einen drei Mal so großen Mann verschlang, ohne sich die Mühe zu machen, ihr Lächeln zu verbergen. »Ich bin froh zu sehen, dass das Essen in Charmot Eure Zustimmung findet, Meister Zauberer«, sagte sie und aß selbst auch etwas. »Auch wenn das für die Gesellschaft nicht gilt.«


      »Die Gesellschaft ist bezaubernd«, protestierte er und hielt inne, um sie, offensichtlich bestürzt, anzusehen. »Warum meint Ihr, ich würde sie nicht zu schätzen wissen, Mylady?«


      »Vielleicht irre ich mich.« Sie nickte Hannah zu, die hinausging, um eine weitere Servierplatte zu holen. »Sowohl mein Dienstmädchen als auch ich selbst hatten zuvor den Eindruck, dass Ihr die Anwesenheit junger Ladys als eher lästig empfindet.«


      »Nein, dem ist nicht so«, wandte er lächelnd ein. »Als verwirrend, vielleicht, aber niemals als lästig.« Er füllte seinen Becher erneut. »Ich fürchte, Ihr könnt durch meine Person sehr gekränkt werden, solange wir hier sind, Lady Isabel, und auch durch meinen Herrn. Wir haben schon eine ganze Weile nicht mehr unter zivilisierten Menschen gelebt.«


      »Das hatte ich bereits vermutet.« Sie reichte ihm eine weitere Scheibe Brot mit Butter. »Ich würde Euch fragen, wo Ihr wart, aber ich weiß, dass Ihr es mir nicht sagen würdet.«


      »Das ist kein großes Geheimnis. Wir sind in gewisser Weise Gelehrte, auf der Suche nach alten Schriften und Weisheit. Wir waren bereits an vielen anderen Orten wie Euren Katakomben.« Hannah kam mit der neuen Servierplatte mit Fleisch zurück, und bei der Erwähnung der Katakomben setzte sie sie mit einem gedämpften Scheppern auf dem Tisch ab.


      »Danke, Hannah«, sagte Isabel und lächelte ihr zu.


      »Mylady«, murmelte sie und eilte davon.


      »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Orlando.


      »Ihr erwähntet die Katakomben«, erklärte Isabel. »Die meisten der Leute, die auf Charmot leben, halten sie für einen üblen Ort.« Sie füllte seinen Holzteller erneut. »Die Höhlen wurden von den Druiden entdeckt oder angelegt, dem uralten Volk dieser Insel und der umliegenden Wälder. Die Unwissenden sagen, sie seien Hexen und Zauberer gewesen, die sich von menschlichem Fleisch ernährten, und dass die Schriftrollen in ihren Katakomben nur böse Magie enthielten.« Sie hatte geglaubt, der Zwerg würde darüber lachen, aber er lächelte nicht einmal. »Es heißt sogar, mein Vater hätte sich selbst verflucht, als er dieses Schloss hier baute«, schloss sie lächelnd.


      »Und so hält der Schwarze Ritter sein Schloss gefangen«, sagte er mit einem betonten Blick über seinen Becher hinweg. »Ist es das, was Ihr glaubt, Mylady?«


      »Nein, Meister Zauberer, das glaube ich nicht.« Tom kam im Laufschritt in die Halle und gab ihr damit einen Vorwand, das Thema zu wechseln. »Was gibt es, Tom?«


      »Verzeiht, Mylady«, sagte der Junge und blickte zu Orlando. »Ich muss Euch sprechen.«


      »In Ordnung.« Sie nickte ihrem Gast erneut zu und folgte Tom dann auf den Hof hinaus. »Was ist los?«


      »Ich bin den ganzen Weg die königliche Straße entlang zum Fluss und durch den Wald nach Charmot zurückgeritten«, sagte Tom. »Aber ich habe kein Anzeichen von diesem Franzosen und seinen Männern gesehen. Ich bin sogar zu der Taverne gegangen, in der sie gesehen wurden. Der Mann dort sagte, sie seien bei Einbruch der Nacht zur Kapelle des Heiligen Joseph aufgebrochen, um dort zu übernachten.«


      »Bist du zur Kapelle geritten?«


      »Nein, Mylady. Ich hatte Angst, dass sie noch dort sein könnten, so dass ich umkehrte, bevor ich zu nahe ans Dorf gelangt bin.«


      Und wenn sie noch immer dort sind?, wollte sie fragen. Meinst du nicht, ich sollte es wissen? Aber Tom war kaum sechzehn Jahre alt und außerdem nur ein Stallbursche. Sie konnte wohl kaum von ihm erwarten, den Mut eines fahrenden Ritters aufzubringen. Sie dachte erneut an Simon, der gerade jetzt in ihrem Keller schlief, und verfluchte im Stillen seinen törichten Fluch.


      »Gut«, sagte sie laut. »Halte Meister Orlando oben ein paar Minuten auf – deine Mutter kann dir dabei helfen. Ich muss mit meinem Cousin allein sprechen.« Der Junge wirkte unsicher. »Und wenn er mir nicht helfen will, werde ich selbst zur Kapelle gehen.«
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      Simon träumte von Irland. Er stand am Strand unterhalb des Schlosses seines Herrn, die Morgensonne schien warm auf seinen Rücken. Ein Albtraum, dachte er, Tränen der Erleichterung auf dem Gesicht, wahre, salzige Tränen, nicht Blut. Es war alles nur ein Traum gewesen. Ein großes, schwarzes Pferd galoppierte durch die Brandung, froh, dem Laderaum des Schiffes endlich entkommen zu sein – sein Pferd. Er war nach Hause gekommen.


      Er wandte sich lächelnd wieder dem Schloss zu, aber die Klippen waren verschwunden, und plötzlich war es Nacht. Eine weite, schwarze Ebene breitete sich vor ihm aus, deren hohe, abgestorbene Gräser in einem frostigen Wind raunten. Hinter ihm befand sich sein Dorf, in dem alle schliefen, seine Mutter, und ihre Verwandten. All jene, die erschauderten, wenn er bei Tageslicht an ihnen vorüberging, und die sich bei Nacht vor ihm verbargen. Weit über die Ebene hinweg sah er die Feuer, die Lichter der marodierenden Götter. Mein Vater, dachte er, während der Tötungswahn in ihm aufstieg. Dort ist mein Vater.


      Isabel schlüpfte ins Zimmer ihres Cousins, verlegen, aber entschlossen. Sie hatte versuchsweise an die Tür geklopft, aber er hatte nicht geantwortet, und sie musste mit ihm sprechen.


      »Simon?«, rief sie leise und blinzelte in der fast vollständigen Dunkelheit. Er hatte die Fackeln gelöscht und nur eine einzelne Kerze in der Nähe der Tür brennen lassen. Sie nahm sie in die Hand und schloss die Tür hinter sich, bevor sie sich dem Bett näherte. »Simon?« Sie hoffte, dass ihre Eltern im Himmel im Moment anderweitig abgelenkt wären und nicht beobachten könnten, wie sie ins Schlafzimmer eines Mannes eindrang, den sie gerade erst kennengelernt hatte. »Schlaft Ihr?«


      Er schlief. Er hatte die Kissen und auch die Decken vom Bett geworfen und lag fast quer darüber auf dem Rücken, Arme und Beine in alle Richtungen ausgestreckt, und sein Kopf hing über die Kante. Sie lächelte belustigt, trotz ihrer Sorgen und der Seltsamkeit ihrer gegenwärtigen Situation. Sie hatte geglaubt, sie sei der unruhigste Schläfer Englands, aber anscheinend war sie es jetzt, wo Simon aus dem Heiligen Land zurückgekehrt war, nicht mehr.


      »Simon«, sagte sie lauter, aber er regte sich noch immer nicht. Sein langes, dunkles Haar war aus seiner Stirn zurückgefallen, und sein Gesicht glühte im Kerzenschein, das Gesicht eines Engels. Sie trat fasziniert näher. Seine Wimpern waren genauso lang wie ihre und so dunkel wie sein Haar, wodurch sie einen scharfen Kontrast zur mondlichtfarbenen Haut seiner edel gestalteten Wangenknochen bildeten, seine Augenbrauen wölbten sich schwarz vor seiner erlesenen Stirn. Seine Nase war ebenfalls erlesen, selbst in diesem lächerlichen Winkel, und sein Mund war perfekt geschwungen und im Ruhezustand weich und lieblich. Er hatte sich anscheinend rasiert. Der dunkle Schatten seines Bartes war fort. In Wahrheit war er fast zu schön. Hätte sie nur sein Gesicht gesehen, hätte sie ihn vielleicht fälschlicherweise für ein Mädchen gehalten, aber sein Körper war definitiv männlich. Arme und Schultern und Brust waren über den zerwühlten Decken bloß und von tödlich wirkenden Muskeln geformt. Er hatte gesagt, er sei vor seinem Fluch ein fahrender Ritter gewesen und habe mehr Menschen getötet, als er zählen konnte, und als sie ihn jetzt so sah, glaubte sie ihm. Er war vielleicht ein Engel, aber nur das Schwert und die Lanze konnten ihn derart gestaltet haben. Dennoch war die Haut seines Körpers so milchweiß und geschmeidig wie sein Gesicht, ihre cremige Perfektion nicht einmal von einer Sommersprosse unterbrochen.


      »Was für ein Mann bist du, Cousin?«, flüsterte sie und verspürte einen seltsamen kleinen Schauder in der Magengegend, als sie sich näher zu ihm heranbeugte. Er regte sich, in seinem Traum noch immer unruhig, und runzelte jäh die Stirn, und sie merkte, wie sie den Atem anhielt, von seiner Schönheit verzückt, nahe genug, um ihn zu berühren.


      Aber das war lächerlich. Sie wollte ihn nicht berühren. Sie wollte seinen Rat. Er war ein Mann, ein adliger Ritter, ihr Verwandter, und ihr Schloss war in Gefahr. Er sollte ihr helfen wollen, und er sollte wissen, was zu tun wäre. »Simon«, wiederholte sie und schüttelte ihn an der Schulter.


      Simon erwachte wutentbrannt aus seinem Traum, blind vor Zorn und trunken vom jähen Geruch von Blut, so nahe, dass er die Hand ausstrecken und es erreichen konnte. »Ja«, knurrte er, ergriff die Frau an den Oberarmen und schob sie gegen die Wand.


      »Wartet!«, schrie Isabel auf, entsetzt über seine Reaktion und bestürzt darüber, wie schnell er aus tiefem Schlaf erwachen konnte. »Simon, ich bin es!« Sie hatte die Kerze fallen lassen, als er sie packte, aber zuvor hatte sie noch gesehen, dass er nackt war, ein weiterer beängstigender Schock. »Ich bin es, Isabel.« Er hielt sie an die Wand gedrückt, stand so nahe bei ihr, dass sie spüren konnte, wie ihr Körper den seinen bei jedem Atemzug, den sie tat, streifte. »Erinnert Ihr Euch nicht?«


      »Isabel …« Ihr Atem duftete süß. Ihr Mund war so nahe, dass er ihn schmecken konnte, und ihr Herz schlug vorzüglich. Er hatte noch nie ein solch starkes, kleines Herz gehört. Aber sie sprach zu ihm, sagte etwas, das eine Bedeutung haben sollte … Isabel. Sie sagte, ihr Name sei Isabel. Er rang darum, einen Teil seines wachen, noch menschlichen Verstandes zurückzuerlangen, sich daran zu erinnern, wer sie war und warum er sie nicht verletzen sollte, aber der Dämon in ihm war hungrig. Ihn kümmerte nur ihr Blut. Er hatte geschlafen, sicher in seinem Schlupfwinkel, und sie war freiwillig zu ihm gekommen, hatte ihn ungebeten berührt. Sie musste gewiss Beute sein.


      »Ja, Isabel, Sir Gabriels Tochter – Eure Cousine, Ihr Dummkopf.« Sie war noch keinem Mann jemals zuvor so nahe gewesen, und erst recht keinem nackten Mann, und plötzlich kam es ihr in den Sinn, dass sie keine Ahnung hatte, wer er war. Sie befanden sich zwei vollständige Stockwerke unter dem Schloss – selbst wenn sie schrie, würde niemand sie hören. »Ich muss mit Euch reden.« Er beugte sich noch näher heran, seine Wange streifte ihre, und sie konnte ihn atmen hören, ihr Haar wie ein Hund beschnuppern spüren. »Ich …« Sie spürte das, was sein Mund sein musste, ihr Ohr streifen, und sonderbarerweise, ohne Vorwarnung, wurden ihre Knie schwach. »Ich brauche Eure Hilfe«, schloss sie, rang um die Festigkeit ihrer Stimme.


      Der Duft ihrer Haut war unerträglich, wie in seiner Faust zerdrückte Geißblattblüten, und ihr Haar duftete nach Frühlingsregen. Er ließ eine Hand ihren Arm hinauf und über die Schulter zu ihrer Kehle gleiten, ihre Haut war wie Seide und warm vor Leben, sein Daumen war sanft auf ihren Puls gedrückt. Aber langsam kehrte sein Verstand zurück, so weit das bei vollem Tageslicht möglich war. Er erinnerte sich allmählich daran, wer sie war und warum er bei ihr war. Dieses Gewölbe war ihr Zuhause, ein Raum unter ihrem Schloss. Sie war Isabel, das Mädchen, das den Schlüssel zu seiner Erlösung besaß. Aber was tat sie hier unten? Er musste sie doch gewiss irgendwie gewarnt haben. Sie musste doch bestimmt wissen, dass sie ihm fernbleiben musste. »Nein«, antwortete er, seine Stimme wie das Knurren eines Wolfes. »Ich kann Euch nicht helfen.«


      »Schlaft Ihr?«, fragte sie leise, kaum lauter als ein Flüstern, der Klang seiner Stimme zerstreute ihren letzten Wagemut. »Schlaft Ihr noch?« Er klang wie ein Mensch in Trance, der unter einem tödlichen Zauber stand, und weder der distanzierte, heilige Mann, dem sie gestern Abend begegnet war, noch der heitere, verträgliche Ritter, der heute Morgen mit ihr gesprochen hatte, hätten so geklungen oder sie so bedroht oder hätten bei ihr solch seltsame Empfindungen bewirkt, beängstigend und sehnsüchtig zugleich. Die vernünftige Frau, als die sie sich stets gekannt hatte, wollte, dass er wieder zur Vernunft käme und sie sofort losließe. Aber da war noch ein anderer, neuer Bestandteil ihrer selbst, von dessen Existenz sie bisher nichts gewusst hatte, eine Fremde, die den Mann, der sie festhielt, sowohl fürchtete als auch begehrte, die bei der Vorstellung zitterte, was er als Nächstes tun könnte, und sich dennoch danach sehnte, es zu spüren, was auch immer es sein mochte.


      »Ja«, antwortete er und berührte ihren Mund, eine Hand noch immer an ihrer Schulter, um sie an der Wand festzuhalten, ein Knie zwischen ihre gedrückt. »Ich träume.« Seine Vampirsinne konnten ihr Gesicht auch im Dunkeln sehen, konnten erkennen, wie sie in rosigem Glühen errötete. »Ihr hättet nicht hierherkommen sollen.« Er zog die Wölbung ihrer Wange bis zum Kinn hinab nach, ihren Blutfluss die dünne Haut ihrer Kehle hinab. Ihr Körper streifte seinen, während sie keuchte, ihre weichen Brüste an seine Brust gepresst, durch ihr Gewand köstlich warm, und jeder Muskel seines Körpers sehnte sich danach, sie zu besitzen, sie in seinen Armen zu zerdrücken. »Ihr müsst fortgehen.«


      »Aber …« Niemand hatte sie jemals zuvor so berührt, als wäre sie etwas Kostbares, das man sowohl besitzen als auch verehren könnte. Vielleicht träumte sie auch. »Aber ich kann nicht«, antwortete sie, während sie die Stimme ihrer Vernunft wiederfand. »Ihr müsst mich loslassen.«


      Sein Mund war ihrem nun so nahe, dass er die Wärme ihrer Lippen auf seinen spüren konnte, aber sie konnte ihn im Dunkeln nicht sehen. Sie konnte nicht wissen, was sie festhielt. Wenn sie ihn gesehen hätte, das dämonische Leuchten in seinen Augen gesehen hätte, die Zähne gesehen hätte, die er an seiner Zunge spürte, hätte sie geschrien, wäre von Entsetzen verzehrt worden. Das Verlangen, das sie empfand, war, wie ihm seine Dämonensinne beharrlich vermittelten, nur eine Illusion. »Ja.« Er verbarg ihr wunderschönes Gesicht mit seinen Händen und schloss einen Moment die Augen, während er seine Stirn an die ihre lehnte. Dann ließ er sie los.


      Sofort war der Zauber, den er ihr irgendwie auferlegt und der ihr den Verstand geraubt hatte, gebrochen. Nun fühlte sie sich nur noch verlegen. »Schlaft gut, Cousin«, murmelte sie, drängte an ihm vorbei und wankte zur Tür, wobei sie über die verdammte, herabgefallene Kerze stolperte.


      Sie betrat den kleinen Gang, schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, als wollte sie irgendein schreckliches Ungeheuer dahinter gefangen halten. Orlando kam gerade die Treppe herab, und als er sie sah, wirkte er ebenso erschrocken, wie sie sich noch einen Augenblick zuvor gefühlt hatte.


      »Euer Herr schläft«, sagte sie und richtete sich mit all der ihr möglichen Würde auf. »Wenn er aufwachen sollte, bevor ich zurückkehre, dann sagt ihm, ich sei zur Kirche gegangen.« Sie nickte dem Zauberer noch einmal zu und ging dann an ihm vorbei die Treppe hinauf.


      Simon setzte sich aufs Bett und konzentrierte sich, ohne nachzudenken, auf ihren allmählich verklingenden Herzschlag, während seine wunderschöne Beute wieder in die Sicherheit hinaufstieg. Er konnte Orlando unmittelbar vor der Tür spüren und hoffte, er besäße die Geistesgegenwart, dort zu bleiben – in seinem gegenwärtigen Zustand könnte er sogar den Zauberer angreifen, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Aber schließlich war Isabel fort. Die tödliche Trance, die bei Tageslicht sein natürlicher Zustand war, wenn er nicht gestört wurde, stahl sich wieder über ihn, raubte seinem Körper die Kraft, und er sank wie eine Marionette aufs Bett und fiel in tiefen Schlaf.


      Isabel hatte die Kapelle des Heiligen Joseph seit dem Tod ihres Vaters vor zehn Jahren nur selten besucht. Sie sollte immerhin die Gefangene eines Dämons spielen. Aber sie hatte das Tor zum Kirchhof mitten am Tag noch nie geschlossen und verriegelt vorgefunden. Es war ein neues Tor, so wie es aussah – das Holz war noch frisch. Sie reichte Tom, der auf einer kleinen braunen Stute neben ihr ritt, Malachis Zügel, stieg ab und läutete die eiserne Glocke. »Meinst du, Pater Colin ist irgendwo hingegangen?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht, Mylady«, antwortete Tom unsicher. »Jemand hat heute Morgen die Frühandacht eingeläutet, als ich auf dem Weg nach Hause war.«


      Die Tür im Tor wurde einen Spalt geöffnet. »Wer ist da?«, fragte Pater Colins Stimme, die recht fremd klang, ungeduldig und furchtsam zugleich.


      »Pater Colin, ich bin es.« Sie trat zurück, damit sie durch den Spalt zu sehen war. »Isabel von Charmot.«


      »Mylady!« Er öffnete die Tür weit und eilte hervor, um sie wie einen heimgekehrten, verlorenen Sohn zu umarmen. »Christus sei gepriesen, Ihr seid in Sicherheit!«


      »Ja, einigermaßen«, bestätigte sie verwirrt. »Pater, was ist geschehen? Das Tor …«


      »Irgendein Schurke hat sein Pferd das alte Tor niedertreten lassen«, erklärte er lebhaft, während er sie losließ. »Zumindest sagte der Schreiner, das müsse geschehen sein. Ich habe nichts gehört.« Er berührte ihre Wange, ein seltsames, geisterhaftes Licht in den Augen. »Keinen Laut …« Seine Miene hellte sich auf, und seine lebhafte Art kehrte zurück. »Aber rasch, Ihr beiden. Kommt herein.«


      Sie folgten ihm durch die Gärten und den Eingangsraum in die Kapelle selbst. Die Fensterläden waren trotz der Wärme des Tages geschlossen, und alle Kerzen waren angezündet, wie für eine Weihnachtsmesse. »Verzeiht den üblen Geruch, Mylady«, sagte der Priester, während er die Tür hinter ihnen schloss und verriegelte. »Wir tun, was wir können, um ihn loszuwerden.«


      »Welcher üble Geruch, Pater?« Zwei Bauersfrauen lagen auf Händen und Knien vor dem Altar, wie sie erkannte, und schrubbten den Boden. »Ich rieche nichts.«


      »Ihr seid zu freundlich, Kind.« Er zündete eine weitere Reihe Kerzen an und schob sie näher an die arbeitenden Frauen heran. »Zuerst dachte ich, eine Ratte hätte ihren Weg in die Wand gefunden und wäre dort gestorben. Aber dann sah ich den Fleck.«


      Isabel schaute zu Boden. »Den Fleck?«, echote sie höflich, verwirrter denn je. Die Steinplatten waren verschiedenfarbig, aber so waren sie immer schon gewesen, zumindest solange sie sich erinnern konnte. Es hieß, die Knochen von Römern seien darunter begraben, so alt seien sie. Vielleicht erschienen sie an der Stelle, wohin er deutete, ein wenig dunkler, aber sie konnte selbst bei all den Kerzen keinen großen Unterschied ausmachen.


      »Es war noch viel schlimmer, als wir anfingen, Mylady«, sagte eine der Frauen. »Wir konnten den Fleck sehr gut sehen. Aber jetzt …« Sie brach ab, und ihr Blick schweifte zu dem Priester.


      »Was ist geschehen?«, fragte Isabel. »Was war – ist – das für ein Fleck?«


      Die zweite Frau schaute auf, die Augen ängstlich geweitet. »Blut.«


      »Still«, fauchte Pater Colin, so dass Isabel überrascht zusammenzuckte. Sie hatte den Priester noch nie so scharf zu jemandem sprechen hören. »Lady Isabel will eure Torheiten nicht hören.« Die Frauen machten sich schweigend wieder an die Arbeit, und er lächelte Isabel zu. »Macht Euch nichts daraus, Mylady«, sagte er. »Was auch immer es ist, es wird bald beseitigt sein.«


      »Daran zweifle ich nicht«, antwortete sie, obwohl sie sich in Wahrheit allmählich ängstigte. »Pater, verzeiht mir mein Eindringen, wo Ihr so beschäftigt seid, aber ich bin gekommen, um nach Michel zu fragen.« Blut vor dem Altar der Kapelle? Pater Colins seltsames Verhalten? Das zerschmetterte Eingangstor? Was konnte hier geschehen sein?


      »Um nach wem zu fragen?«, erwiderte der Priester höflich.


      »Michel«, wiederholte sie. »Der Franzose, der kommen wollte, um den Schwarzen Ritter auf Charmot zu bekämpfen.«


      »Der Schwarze Ritter?«, wiederholte er und klang verängstigt. »Sprecht seinen Namen nicht aus, Mylady, nicht hier.«


      »Schon gut«, sagte sie und nahm stirnrunzelnd seinen Arm. Die Frauen auf dem Boden stammten aus diesem Dorf. Sie kannten sie gut, und sie kannte sie auch. Sie waren in das Geheimnis des Schwarzen Ritters von Charmot eingeweiht. »Ihr kamt vor zwei Tagen nach Charmot, um mir zu erzählen, Michel sei auf dem Weg hierher. Erinnert Ihr Euch nicht?«


      »Ich kam nach Charmot?« Derselbe seltsame, geisterhafte Ausdruck, den sie schon am Tor bemerkt hatte, war in seine Augen zurückgekehrt. »Ja, natürlich … natürlich habe ich das getan. Um Euren Vater zu besuchen.«


      »Nein, Pater Colin.« Toms Augen weiteten sich ebenfalls. »Mein Vater ist tot, erinnert Ihr Euch? Er ist schon vor zehn Jahren gestorben.«


      »Ja«, sagte der Geistliche und nickte. »Ihr seid jetzt eine Frau.« Er tätschelte ihre Hand auf seinem Arm und lächelte. »Gelobt sei Gott, dass Ihr in Sicherheit seid.«


      »Aber ich bin nicht in Sicherheit«, erwiderte sie drängend. »Michel ist nie in Charmot erschienen. Ich habe ihn nicht gesehen. Tom wurde gesagt, er habe mit seinem Gefolge beim Gasthaus am Fluss Halt gemacht und sei hierhergekommen, um eine Unterkunft zu erbitten.« Sie legte ihre Hand sanft an seine Wange, zwang ihn, ihrem Blick zu begegnen. »Könnt Ihr Euch wirklich nicht erinnern?«


      »Ihr dürft ihn nicht drängen, Mylady«, warnte die Frau, die gesagt hatte, der Fleck sei Blut, und setzte sich auf. »Die Alten und die Unschuldigen vergessen Dinge nicht ohne Grund, Dinge, die zu böse sind, um erinnert zu werden.«


      »Ich sagte Euch, Ihr sollt still sein und diesen Boden reinigen«, befahl Pater Colin. »Ich will nicht, dass die Kapelle Unseres Herrn besudelt wird.«


      »Seht Ihr, Mylady?«, sagte die Frau und tat, wie ihr geheißen.


      »Ist Michel nicht hierhergekommen?«, beharrte Isabel. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »War er es, der vor dem Altar Blut vergoss?«


      Der Priester sah sie hilflos an, und Tränen traten ihm in die Augen. »Der Schwarze Ritter«, sagte er leise, als fürchtete er, dass die Wände selbst ihn hören und Rache nehmen könnten. »Es war der Schwarze Ritter.«


      »Was? Nein …« Bevor sie mehr sagen konnte, erklang von draußen ein schreckliches Getöse, Menschen, die die Glocke läuteten und ans Tor hämmerten.


      »Pater Colin!«, rief eine raue Stimme aus. »Um Gottes willen, lasst uns herein!«


      »Nein«, murmelte der Priester und umklammerte Isabels Arm. »Nicht schon wieder.« Er sah sie an, und sein Gesicht erbleichte. »Nicht jetzt, während Ihr hier seid.«


      »Das ist Raymonds Stimme, Pater«, sagte Tom. »Raymond, der auf unseren Feldern arbeitet. Er und seine Frau Mary kamen heute ins Dorf, um seine Verwandten zu besuchen.«


      »Raymond«, wiederholte der Priester. »Ja … ja, natürlich.« Er drückte noch einmal Isabels Arm, bevor er sie losließ. »Ihr bleibt hier, Mylady. Komm mit mir, Junge.«


      »Wartet«, rief Isabel und lief ihnen nach. Pater Colin öffnete das Tor gerade in dem Moment, in dem sie sie erreichte, und da stand Raymond mit einem anderen kräftigen Mann, der ihm sehr ähnlich sah – sein Cousin aus dem Dorf, wie sie wusste, da sie ihn von der letzten Ernte her wiedererkannte. Sie trugen etwas zwischen sich, etwas in Stoff Gewickeltes. Etwas, das wie ein Mensch aussah.


      »Was habt ihr getan?«, wollte Pater Colin wissen. »Welche Verdorbenheit habt ihr zum Hause des Herrn gebracht?«


      »Sie ist nicht verdorben«, sagte Raymond, unter seiner Bauernbräune bleich. »Oder zumindest schien sie es nicht gewesen zu sein, als sie noch lebte.«


      Sie trugen den Leichnam in die Privaträume des Priesters und legten ihn auf den Tisch. Isabel presste eine Faust an ihren Mund, als Raymonds Cousin den Stoff zurückzog, um sich selbst am Schreien zu hindern. Diese Frau war nicht einfach nur tot.


      Sie sah aus, als wäre sie ungefähr in Isabels Alter, sicher nicht älter. Ihr war die Kehle herausgerissen worden – der blanke Knochen lag frei. Ihre Kleidung war die gesamte Vorderseite entlang ebenso in Fetzen gerissen wie die darunter liegende Haut. Isabel konnte von der anderen Seite des Raumes aus den Schatten einer groben, klaffenden Wunde in ihrer Brust ausmachen. Aber es war anscheinend nur sehr wenig Blut zu sehen.


      »Wir glauben, dass es ein Wolf gewesen ist«, sagte Raymond, der erschüttert und den Tränen nahe klang. »Aber niemand von uns hat jemals von einem Wolf gehört, der einer Frau das Herz unmittelbar aus der Brust reißt.«


      »Und das übrige Fleisch ist nicht gefressen worden«, fügte sein Cousin hinzu. »Nur das Blut ist fort– sie hat keinen Tropfen geblutet, seit sie gefunden wurde.«


      »Wo?«, fragte Pater Colin, seine Stimme hohl und flach. »Wo habt ihr sie gefunden?«


      »An der königlichen Straße, Pater«, antwortete Raymond. »Direkt zwischen den Furchen unmittelbar außerhalb des Dorfes, von jedermann gut zu sehen, der vorüberging.«


      »Lieber Gott«, sagte Tom und bekreuzigte sich. »Wäre ich noch eine Meile weiter geritten, hätte ich sie heute Morgen vielleicht selbst gefunden.«


      »Mary und ich haben sie gefunden«, sagte Raymond. »Die arme Mary kommt vielleicht niemals darüber hinweg – sie ist jetzt bei meiner Mutter, und es wird mehr nötig sein, als ich vollbringen kann, um sie dazu zu bewegen, mit mir nach Hause in die Wälder zurückzukehren.« In Wahrheit sah es so aus, als würde er vielleicht selbst nicht gehen wollen. »Niemand im Dorf scheint sie zu kennen, Pater, obwohl sie ihrer Kleidung nach ein einfaches Mädchen ist. Darum haben wir sie zu Euch gebracht, in der Hoffnung, dass Ihr sie vielleicht kennt.«


      »Sie war hier«, antwortete der alte Mann. Er trat näher an den Leichnam heran, streckte die Hände aus, als wollte er ihn berühren, tat es aber nicht. »Ich fand sie gestern Morgen innerhalb des zerbrochenen Tores schlafend im Garten vor. Sie wusste nicht einmal, wie sie dorthin gelangt war, das arme Kind.« Er berührte das Gesicht der Frau, schloss ihre starren Augen. »Ich versuchte sie davon zu überzeugen, hier bei mir zu bleiben, aber das wollte sie nicht. Sie sagte, sie müsse zu ihren Eltern nach Hause zurückkehren. Sie erklärte mir, ihr Zuhause befände sich in einem Dorf namens Kitley, in der Nähe des Meeres. Sie hatte Geld, eine Geldbörse voller Gold.« Er schaute von dem toten Mädchen zu den lebenden Menschen auf. »Vielleicht wurde sie ausgeraubt.«


      »Das hat kein Dieb getan, Pater«, sagte Raymonds Cousin. »Seht Euch diese Male an ihrer Kehle an. Es war eine Art Tier, das sie angegriffen hat.«


      »Ein Hund?«, fragte Isabel, die ihre Stimme schließlich wiederfand. Sie dachte an den Hund, den sie in der Nacht zuvor gesehen hatte, an den wissenden Blick in seinen Augen, während er auf Schloss Charmot starrte. »Ich habe letzte Nacht am See einen Hund bemerkt, einen großen, schwarzen Hund, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.«


      »Der Tod«, murrte Raymond. Er stammte von den alten Kelten ab, Menschen, die noch über solche Dinge sprachen, über Geister und Dämonen, die den alten Wald der Druiden heimsuchten.


      »Mylady, was tut Ihr hier?«, fragte der Priester erschreckt. »Ich sagte Euch doch, Ihr sollt in der Kapelle warten – Junge, bring deine Lady augenblicklich von hier fort.«


      »Nein«, protestierte Isabel. »Ich möchte helfen …«


      »Man kann jetzt nichts mehr für sie tun, Mylady«, sagte Tom und nahm ihren Arm. »Bitte, kommt fort von hier. Dieses Böse ist nichts für Eure Augen.«


      »Aber …« Aber was konnte sie sagen? Er hatte Recht, dieser Frau war nicht mehr zu helfen.


      »Wir werden für sie beten«, schlug er vor und brachte sie zur Tür.


      Er führte sie aus der Kirche in den Garten hinaus, und Isabel ließ es zu, bemerkte es kaum, als er sie schließlich losließ. So vieles geschah so rasch, und nichts davon ergab irgendeinen Sinn. »Diese arme Frau«, murmelte sie vor sich hin und schritt unter den Bäumen aus, die die Gartenmauer säumten. Sie hatte natürlich schon viele Male zuvor Tote gesehen, aber niemals so etwas Entsetzliches. Allein die Erinnerung daran verursachte ihr Übelkeit, und ihre Hand wanderte erneut zu ihrem Mund. Und Pater Colin – was konnte mit ihm geschehen sein? Der Priester hatte halbwegs zu Tode erschrocken gewirkt, noch bevor Raymond und sein Cousin mit dem Mädchen auftauchten. Er schien sich überhaupt nicht daran zu erinnern, nach Charmot gekommen zu sein – er hatte geglaubt, er müsse gekommen sein, um ihren Vater zu besuchen. Die Alten und die Unschuldigen vergessen Böses, hatte die Bäuerin gesagt. Aber welches Böse hatte der gute Pater vergessen? Er sprach von dem Schwarzen Ritter, aber auch das war Tollheit. Pater Colin wusste ebenso gut wie sie, dass der Schwarze Ritter niemand anderer als Brautus in einer Teufelsrüstung war.


      Aber du hast für einen anderen Schwarzen Ritter gebetet, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Erinnerst du dich nicht?


      »Nein«, beharrte sie laut, wandte sich um und stolperte über die knorrige Wurzel eines Olivenbaums. Sie wollte sich noch abfangen, bevor sie stürzte, aber der Versuch misslang. Sie zerkratzte sich am Baum im Fallen beide Hände und landete auf Händen und Knien.


      »Verdammt!« Sie wollte sich hinhocken und stieß sich den Kopf an einem tief hängenden Ast. »Autsch! Tom!« Aber der Stallbursche war bereits wieder hineingegangen.


      »Entzückend.« Der Boden unter ihr war weich und nass, und das Gras aufgewühlt, als hätte hier jemand gegraben. Ihr Rock war von lehmigem, schwarzem Schlamm durchtränkt. Sie blickte auf ihre Hände hinab und sah, dass sie mit durch den Schlamm dringendem Blut von ihren Kratzern beschmutzt waren. »Gut gemacht, Isabel«, murmelte sie und setzte sich auf die Wurzel zurück, an der sie zuerst hängengeblieben war. »Warum machst du nicht alles noch schlimmer?«


      Ihr Herz hämmerte zu schnell, wie sie erkannte, und das schon, seit sie dieses ermordete Mädchen gesehen hatte. Kein Wunder, dass sie nicht denken konnte. Sie lehnte sich an den Baumstamm und bemühte sich, sich zu sammeln und zu beruhigen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich damit aufzuhalten, was mit irgendeinem Bauern, der Meilen entfernt lebte, geschehen sein mochte – abgesehen von den Gebeten, wie Tom richtig vorgeschlagen hatte. Sie musste vernünftig sein. Sie musste an Charmot denken.


      Pater Colin konnte ihr offensichtlich nicht helfen, oder nicht mehr, als er es bereits getan hatte. Er erinnerte sich nicht an Michel, oder zumindest behauptete er das, und warum sollte er lügen? Vielleicht waren der Franzose und sein Gefolge nicht bis zur Kapelle gelangt. Sie dachte erneut an das tote Mädchen, konnte nicht umhin, an den erbarmungswürdigen Anblick ihres auf dem Tisch in der Kirche liegenden, toten Körpers zu denken. Was könnte sie so schrecklich versehrt haben? Könnte dasjenige auch Michel und seine Gruppe angegriffen haben? Oder vielleicht …


      »Natürlich«, sagte sie laut, und ihre Haut kribbelte vor Entsetzen. Warum hatte sie nicht schon vorher daran gedacht? Michel hatte jedem, der zuhören wollte, erzählt, dass er vor dem Schwarzen Ritter von Charmot keine Angst habe, dass er weitaus schlimmer sei als jeglicher aus der Hölle befreite Dämon. Warum sollte sie ihm nicht glauben? Warum sollte sie nicht glauben, dass er hierhergekommen war, dass er der Schwarze Ritter war, von dem Pater Colin gesprochen hatte, was auch immer der Priester gedacht haben mochte? Nur der Himmel allein wusste, was solch ein Ungeheuer in der Kapelle angerichtet haben mochte. Nur die Hölle allein könnte die Wirkung ermessen, die das auf die Erinnerung des Priesters gehabt haben mochte. Wer wusste, ob Michel nicht dieses arme Mädchen ermordet hatte, oder ihr zum Spaß seine Hunde hinterhergehetzt hatte? Vielleicht hatte auch der Hund, den sie gesehen hatte, zu ihm gehört. Aber warum war er noch nicht nach Charmot gekommen?


      »O lieber Herr Jesus«, flüsterte sie, als ein schrecklicher Gedanke in ihr reifte. Was wäre, wenn er jetzt dort wäre? Was wäre, wenn er beobachtet und abgewartet hätte. Was wäre, wenn er wüsste, dass sie fort war? Brautus lag im Bett, zu krank, um aufzustehen. Simon wusste nichts von Michel und würde auch nicht ans Tageslicht kommen, wenn er es wüsste. Sie erhob sich, ihre aufgeschrammten Knie und das verdorbene Gewand hatte sie vergessen. Sie musste nach Hause gelangen. Sie musste mit Simon reden, ihm die Wahrheit sagen und ihn davon überzeugen, ihr zu helfen, auch wenn er ein verrückter Heiliger war. Er war ihre einzige Hoffnung.


      Sie wandte sich um, wollte wieder in Richtung Kirche gehen und hielt inne, ihr Blick wurde von etwas Glänzendem im Schlamm angezogen. Sie beugte sich hinab und hob es auf … ein Kreuz. Ein dickes, silbernes Kreuz an einer angelaufenen Silberkette, die Art Zierde, wie ein Ritter sie vielleicht um den Hals tragen würde. Jemand musste es hier verloren haben, aber wie? In diese Ecke des Kirchhofs kam nie jemand. Der Friedhof befand sich auf der anderen Seite … sie erstarrte. Sie blickte erneut auf die Stelle am Boden, wo sie gestürzt war, auf das aufgewühlte Gras und den weichen Schlamm, als hätte dort jemand gegraben. Es war ein Grab.


      »Tom!«, rief sie und lief zur Kirche. »Tom, komm schnell! Wir müssen nach Hause!«


      Zunächst wollte Tom, dass Isabel in der Kirche bliebe, wo er sich sicher war, dass ihr nichts geschehen könnte, und Raymond und sein Cousin hatten zugestimmt. »Was auch immer dort draußen sein mag, es wird nicht wagen, in die Kirche zu kommen«, hatte Raymond beharrt. Aber sie wusste, dass es nicht so war, und Pater Colin ebenfalls.


      »Bleibt hinter den Mauern Eures Vaters, Mylady, was auch immer geschehen mag«, hatte er ihr geraten und die Proteste der übrigen Männer damit im Keim erstickt. »Sein Segen wird Euch dort so sehr beschützen wie nirgendwo sonst. Er war ein gottesfürchtiger Mann.«


      »Das war er«, hatte sie zugestimmt und seinen Kuss auf ihrer Wange erlaubt, obwohl sie ihn eigentlich kaum gehört hatte, weil sie unbedingt gehen wollte. »Ich werde in Charmot bleiben.«


      Nun hatten sie den Wald erreicht, und die Sonne war bereits untergegangen. Raymond und sein Cousin hatten darauf bestanden, mit ihnen zu kommen, zu Isabels Schutz mit Pike und Heugabel bewaffnet, aber da sie zu Fuß gingen, war die Gruppe nur langsam vorangekommen. Doch nun befanden sie sich in dem alten Druidenhain, kaum noch zwei Meilen vom Schloss entfernt. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte Raymond lächelnd und klang erleichtert.


      »Nicht mehr lange«, stimmte sie ihm zu.


      Plötzlich wieherte Toms Stute erschreckt auf, blieb stehen und weigerte sich weiterzugehen. »Was ist los?«, fragte Isabel und wendete ihr Pferd. Malachi schien vollkommen ruhig.


      »Ich weiß es nicht, Mylady.« Die kleine Stute drehte sich erneut und wehrte sich gegen die Zügel. »Etwas hat sie erschreckt.«


      »Gott schütze uns«, murmelte Raymond und umfasste seine Heugabel fester.


      »Ist schon gut«, sagte Isabel. »Sie hat wahrscheinlich eine Schlange gesehen …«


      »Nein, Mylady.« Die Stimme von Raymonds Cousin klang kalt vor Angst. »Keine Schlange.«


      Sie wandte sich in die Richtung, in die er deutete, und sah den Wolf, der größte seiner Art, den sie jemals gesehen hatte. »Ist er das, Mylady?«, fragte Tom, der noch immer mit der Stute rang. »Ist das der Hund, den Ihr gesehen habt?«


      »Nein«, antwortete sie leise, überrascht, dass ihre Stimme ihr gehorchte. Der Hund, den sie gesehen hatte, war kleiner gewesen, mit breiterer Brust und einem breiten, dreieckigen Kopf. Dies war ein Wolf, lang und hager, mit einem längeren, raueren Fell. Sie konnte im schwindenden Dämmerlicht erkennen, dass er einen Hirsch gerissen hatte und ihn mitten im Druidenhain verschlang, und zwar nicht vom Bauch her, wie ein Tier es tun würde, sondern an der Kehle, als tränke er sein Blut.


      »Blasphemie«, sagte Raymond und trat neben Isabel. Der Hirsch war für die einfachen Leute des Waldes, ob sie Christen waren oder nicht, noch immer ein heiliges Tier, sein Fleisch und Blut ein heidnisches Sakrament.


      Der Wolf schaute bei dem Wort auf. Isabel keuchte, und ihr Herz raste vor Angst. Seine Augen glühten schwach, mit einem grünen, dämonischen Schein. »Gütiger Gott im Himmel«, flüsterte Raymonds Cousin. »Was für ein Teufel ist das?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie umfasste Malachis Zügel fester, erwartete, dass er scheuen würde, aber in Wahrheit schien ihr Pferd viel zuversichtlicher, als sie sich fühlte. Der Wolf sah sie direkt an, eine einzelne Pfote lag auf dem Hals seiner Beute. Der Hirsch erschauderte, lebte noch, und ein Schauder durchlief auch sie.


      »Flieht, Mylady«, sagte Raymond drängend und hob seine Heugabel an, während sein Cousin es ihm mit der Pike gleichtat. »Reitet zum Schloss. Wir werden die Bestie in Schach halten.«


      »Nein.« Sie schlang die Zügel fester um ihre linke Hand und tastete mit ihrer Rechten nach Raymond, ihr Blick noch immer mit dem des Wolfs verschränkt. »Steigt auf – und Ihr steigt bei Tom auf.« Malachi tänzelte zu einer Seite, aber Raymond gelang es, hinter ihr in den Sattel zu steigen, alle Schicklichkeit war vergessen, während er seine Arme um ihre Taille schlang. Der Wolf beobachtete alles unbewegt, und abgesehen von dem Glühen in seinen Augen war nichts Bedrohliches an seinem Verhalten. »Los, Tom«, befahl sie und zog das Schwert ihres Vaters.


      »Nein, Mylady«, protestierte der Junge. »Ihr solltet zuerst reiten …«


      »Tom, tu, was ich dir sage.« Sie atmete tief ein, zwang ihr Herz, sich zu beruhigen, bevor sie in Ohnmacht fiele, und die Stute galoppierte davon. Der Wolf wandte einen kaum wahrnehmbaren Moment den Blick von ihr ab, und dann schweiften seine Augen erneut zu Isabel. »Haltet Euch fest, Raymond.« Sie hob wie zur Warnung das Schwert an, und der Wolf schien zu lächeln, seine Zunge hing heraus, während er sie wie ein freundlicher Hund hechelnd ansah, ein fast menschliches Interesse in den Augen, während er sie beobachtete. Sie konnte in der Tat das Gefühl nicht abschütteln, dass er sie kannte, dass dies in Wahrheit gar kein Wolf war. Sie spürte, wie der Mann hinter ihr seinen Griff festigte, hörte ihn in der uralten Sprache seines Volkes etwas flüstern.


      »Lauf, Malachi!« Sie wendete das Pferd jäh, trieb es mit den Fersen hart an und löste sich gewaltsam von dem Blick des seltsamen Wesens. »Los jetzt!« Das Pferd gehorchte und hielt im Galopp auf das Schloss zu.


      Simon richtete sich auf und nahm wieder seine menschliche Gestalt an, sobald sie fort war. Er konnte die Gestalt fast jedes Tieres annehmen, das ungefähr seine Größe hatte, und er tat dies oft, um jagen zu können, besonders wenn Menschen in der Nähe waren. Orlando hatte ihm einmal gesagt, dass sein Vampirschöpfer, Kivar, zumindest für eine kurze Zeit die Gestalt anderer Menschen annehmen und beibehalten konnte, wenn er es wollte. Aber Simon besaß diese Gabe nicht. Er war bei Sonnenuntergang fast verhungert aufgewacht und war in den Wald gekommen, um sich zu nähren, wobei er niemals erwartet hätte, Isabel zu sehen. Was tat sie im Wald?


      Der Hirsch, der ihn genährt hatte, erschauderte zu seinen Füßen erneut, seine Kraft war eher durch den Schreck gemindert als durch den Blutverlust. »Verzeih mir.« Simon kniete sich neben das Wesen und streichelte seine warme, samtige Kehle, berührte kaum die Wunden, die seine Zähne gerissen hatten. Seine Beute schrie, hob den Kopf und brach dann wieder auf dem Boden zusammen. Tränen stiegen dem Vampir in die Augen. Er war gesättigt. Dieses wunderschöne Wesen musste nicht sterben.


      »Ganz ruhig«, tröstete er und ließ seine Tränen auf die Wunde tropfen. Er hatte diese List ganz zufällig entdeckt. Orlando wusste nichts davon. Die winzigen Einstiche schlossen sich zischend, heilten ebenso, wie seine eigene Haut heilen konnte. »Du wirst frei sein.« Er streichelte die samtige Nase noch einmal, erhob sich, trat zurück und wandte den Blick bewusst ab – solange er den Blick des Wesens, das er gejagt hatte, festhielt, konnte es nicht entfliehen. »Lauf!«, rief er und blickte in den Wald hinein. Er hörte, wie sich der Hirsch erhob, und spürte den Windhauch, als er in den Wald davonpreschte.
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      Isabel warf einem Stallburschen ihre Zügel zu, sobald sie im Hof angehalten hatten, und eilte in die Halle. »Mylady, wir haben uns Sorgen gemacht, Ihr wart so lange fort«, sagte Hannah, die ihr entgegenkam. »Gütiger Himmel, was ist mit Eurem Gewand geschehen?«


      »Nichts – es geht mir gut.« Alles schien hier nur allzu friedlich. Sie sah kein Zeichen eines drohenden Einmarschs. Susannah brachte gerade das Abendessen aus der Küche, und Orlando saß mit hochgelegten Füßen am Kamin, oder hatte mit hochgelegten Füßen am Kamin gesessen – er erhob sich, sobald er sie auf sich zukommen sah. »Wo ist Simon?«, fragte sie. »Ist er noch unten?« Sie blickte in Richtung Keller.


      »Nein, Mylady«, antwortete der Zwerg und schnitt ihr eilig den Weg ab, bevor sie die Tür erreichte. »Er ist zum Nachdenken in den Wald gegangen.«


      »In den Wald? Natürlich.« Wo sonst wäre er wohl hingegangen, bei dem Glück, das sie im Moment hatte? Er hatte keine Rüstung – nicht einmal ein Schwert. Sie wandte sich wieder an Hannah. »Geh und hol Kevin, bitte, und jeden anderen Mann innerhalb der Tore – Raymond ist auch draußen. Sag ihnen, sie sollen alle verfügbaren Waffen mitbringen. Sie werden gehen und ihn suchen müssen.«


      »Das ist wohl kaum nötig«, protestierte Orlando. »Ich bin mir sicher, dass er innerhalb der nächsten Stunde zurückkehren wird …«


      »Nicht wenn er von einem Wolf gefressen wird«, unterbrach sie ihn. Hannah wurde bleich, aber sie lief zu der in den Hof führenden Tür und rief auf dem Weg nach ihrem Ehemann.


      »Ein Wolf, Mylady?«, fragte Orlando, als sie sich zum Gehen wandte. »Was für ein Wolf?«


      »Der Wolf, den wir im Wald gesehen haben.« Sie wandte sich zu Susannah um, die ihr Tablett abgestellt hatte, um Isabels ruiniertes Gewand genauer zu betrachten. »Wo ist Brautus? Geht es ihm gut?«


      »Ziemlich gut«, sagte Susannah.


      »Geh und sieh nach, ob er in die Halle hinunterkommen kann – hilf ihm, wenn es nötig ist.« Das Dienstmädchen nickte und ging. »Aber lass ihn nicht merken, dass du ihm hilfst.«


      »Keine Angst, Mylady«, sagte das Mädchen über die Schulter. »Ich weiß, was zu tun ist.«


      Kevin und die anderen kamen bereits mit Hannah herein, mit Hofgeräten und Äxten bewaffnet – und Raymonds Cousin trug noch immer seine uralt wirkende Pike. »Wo ist er hingegangen?«, fragte Kevin Orlando.


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Zwerg und betrachtete argwöhnisch ihre Waffen.


      »Ist er zumindest zu Pferde?«, fragte Isabel.


      »Nein, das ist er nicht«, sagte Orlando mit seltsamem, schwachem Lächeln. »Er brauchte keines. In Wahrheit müsst Ihr nicht um ihn fürchten, Lady Isabel. Ich bin mir recht sicher, dass er in Sicherheit ist.«


      »Ihr habt diesen Wolf nicht gesehen, kleiner Freund«, bemerkte Raymonds Cousin lachend. »Er war mindestens so groß wie ein Pony, so lang, wie ein Mensch groß ist und schwarz wie das Nachtgewand Satans.«


      »Tatsächlich?«, fragte Orlando mit hochgezogener Augenbraue. »So schwarz?«


      »Wichtiger noch, gestern Abend wurde auf der königlichen Straße eine Frau getötet, möglicherweise von genau diesem Wolf«, unterbrach Isabel ihn. Dies schien die Haltung des kleinen Zauberers ein wenig zu erschüttern – er sah sie überrascht an. »Die Kehle war auf- und ihr Herz herausgerissen.«


      »Und ihr Blut«, fügte Raymond hinzu. »Es war kein Blut mehr in ihr.«


      »Was ist mit den Übrigen, Mylady?«, fragte Kevin. »Nicht dass es mich nicht tief betrüben würde zu denken, dass Euer Cousin gefressen werden könnte, aber wir haben in diesen Wäldern auch Freunde.«


      »Ich weiß«, sagte Isabel und berührte seinen Arm. »Wir werden sie natürlich alle hereinbringen.«


      »Hier ist Euer Verwandter, Mylady«, sagte Hannah, als Simon die Halle betrat. »Gelobt seien die Heiligen.«


      »Absolut«, stimmte Orlando ihr zu und ging seinem Herrn entgegen.


      Simon hatte geahnt, dass es Isabel und ihr Gefolge erschrecken würde, wenn er sich in Wolfsgestalt im Wald aufhielt, und er hatte eine, wie er hoffte vernünftige, Zeitspanne abgewartet, bevor er ihnen zum Schloss gefolgt war. Aber er hätte niemals erwartet, dass Isabel bereits ein Heer zusammengerufen hätte, bevor er eintraf. »Was ist los?«, fragte er und trat zu ihr, wechselte aber einen Blick mit Orlando.


      »Ein Wolf, Herr«, antwortete der Zwerg und wirkte trotz des spitzbübischen Glitzerns in seinen Augen angemessen ernst. »Im Wald. Lady Isabel und ihre Männer haben ihn vorhin gesehen, und sie war recht besorgt um Eure Sicherheit.«


      »Das ist sehr freundlich, Cousine«, sagte er und lächelte Isabel zu, aber sie schien nicht besonders vergnügt oder erleichtert darüber zu sein, dass er in Sicherheit war.


      »Ich muss mit Euch reden«, sagte sie.


      »Natürlich.« Er nahm instinktiv ihre Hand und spürte den Aufruhr in ihr, der in keinem Verhältnis zu einem einzelnen Wolf im Wald stand. Er bemerkte zum ersten Mal, dass ihr Gewand schlammgetränkt war, und ihre warme, kleine Hand in der seinen zitterte. Und da war noch etwas, eine Erinnerung, die an ihm nagte … er hatte sie irgendwie schon zuvor berührt. »Geht es Euch gut?«


      »Im Moment.« In Wahrheit war sie durch seine Berührung verwirrt, wie auch durch alles andere. Er schien sich nicht einmal an ihre letzte Begegnung zu erinnern, als hätte er wirklich geträumt, als er sie heute Morgen an die Wand gedrängt und halb zu Tode erschreckt hatte. Konnte das wirklich sein? Er hatte die Kleidung ihres Vaters angelegt, der Engel war nun in einen adligen Ritter verwandelt. Aber sie konnte es sich nicht leisten, über solche Angelegenheiten, Kleidung oder Träume, nachzudenken. Es stand zu viel auf dem Spiel. »Ihr müsst mir helfen, Simon«, sagte sie und schaute zu ihm hoch. »Ihr müsst Charmot helfen.«


      »Natürlich«, wiederholte er und hob ihre Hand an seine Lippen. Ihr Haar war zerzaust, so derangiert wie ihr Gewand, und ihre Wangen waren totenbleich, aber sie war noch immer so wunderschön, dass es ihm den Atem raubte. Plötzlich erinnerte er sich. Sie war heute Morgen in sein Zimmer gekommen. Sie hatte ihn aus dem Schlaf erweckt. Er bemühte sich, sich genau zu erinnern, was geschehen war, aber in seinem Geist war alles nur bruchstückhaft vorhanden. Er hatte sie nicht verletzt, offensichtlich, sonst würde sie jetzt nicht so ruhig hier stehen und ihre Hand in seiner lassen. Aber was hatte er zu ihr gesagt? Was hatte er getan? »Sagt mir, was zu tun ist«, erklärte er, und sein Schuldgefühl wegen dem, was er ihr vielleicht bereits angetan hatte, steigerte seine Bereitschaft, ihr nun bei ihrem Problem zu helfen.


      »Die Häusler«, antwortete sie, und ein Schauder durchlief sie. »Jemand muss sie ins Schloss bringen.


      »Habt Ihr in den Ställen ein Fuhrwerk?«, fragte er.


      »Natürlich«, antwortete Kevin an ihrer statt. »Wir können im Handumdrehen bereit sein, Mylord.«


      »Gut«, erwiderte Simon und nickte. »Und diese Männer, können sie reiten?«


      »Einige können es«, sagte der Stallbursche. »Wir haben allerdings außer dem Gespann für den Wagen nur noch die beiden anderen Pferde. Und eines davon …« Er brach ab, während er Isabel ansah. Brautus kam herein, stützte sich nur leicht auf Susannahs Schulter, und der Stallbursche sah auch ihn an.


      »Simon wird Malachi reiten«, sagte Isabel und blickte dabei zu Brautus. Der uralte Ritter erwiderte ihren Blick für einen langen Moment und war offensichtlich wenig erfreut. Aber schließlich nickte er.


      »Ja, Mylady«, antwortete Kevin und eilte hinaus, die Übrigen folgten ihm.


      Simon schaute zu Orlando, er umschloss Isabels kleine Hand noch immer mit der seinen. »Keine Angst, Cousine«, versprach er. »Wir werden die Häusler in Sicherheit bringen.«


      »Seid vorsichtig, Herr«, warnte Orlando. »Es heißt, dieser Wolf habe bereits getötet.« Simons Augen weiteten sich. »Es heißt, er habe gestern Abend einer Frau die Kehle herausgerissen, ihr Herz verschlungen und alles Blut aus ihr genommen.«


      »Ein Wolf hat das getan?«, fragte Simon. Gerade war ein stämmiger, weißhaariger Ritter hereingekommen und beobachtete sie – zweifellos der unmaskierte Schwarze Ritter. Aber diese Geschichte von einer ermordeten Frau war weitaus beunruhigender. »Das ist nicht möglich – warum würde ein Wolf …«


      »Ich habe es gesehen«, unterbrach Isabel ihn. Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich sah den Leichnam der Frau, die getötet wurde, und ich sah den Wolf. Ob er die Frau getötet hat, kann ich nicht sagen, aber ich halte es durchaus für möglich.«


      »Ihr habt den Leichnam der Frau gesehen?«, fragte Simon.


      »In der Kapelle des Heiligen Joseph, der Kirche in dem Charmot nächstgelegenen Dorf«, antwortete sie. »Raymond und seine Frau fanden sie heute Morgen auf der Straße, und Raymond und sein Cousin brachten sie zur Kirche, um zu sehen, ob Pater Colin sie kennt.«


      Simon starrte sie nur an – bezweifelte er ihre Worte? »Und, kannte er sie, Mylady?«, fragte Orlando, aber ihr Cousin schwieg. Er wirkte noch blasser als üblich, und seine dunkelbraunen Augen zeigten unverhohlene Sorge.


      »Er hatte sie schon einmal gesehen, ja«, antwortete sie dem Zwerg. »Sie hat die vorletzte Nacht im Kirchhof verbracht, wie er berichtete, aber sie wollte ihm nicht sagen, wie sie dorthin gelangt war. Tatsächlich behauptete sie, sie wisse es nicht.« Bei diesen Worten änderte sich Simons Gesichtsausdruck von Sorge zu jähem Entsetzen, aber nur einen Moment lang. Sie schaute zu Orlando, aber der Zauberer schien ruhig zu sein. »Habt Ihr diese Frau gesehen?«, fragte sie, und wandte sich wieder Simon zu. »Kanntet Ihr sie?«


      »Nein«, antwortete er rasch. »Sie kennen, nein … Wir haben sie vielleicht gesehen …«


      »Wir sahen unterwegs viele Pilger, Madam«, beendete Orlando den Satz für ihn.


      »Die Pferde und Wagen sind bereit, Mylord«, vermeldete Kevin, der gerade zurückkam, an ihren Cousin, nicht an sie gewandt. Aber so wollte sie es doch, oder? Sie wollte, dass Simon die Last auf sich nahm, Charmot zu beschützen. Sie wollte, dass die Leute ihm vertrauten, dass er sich um sie kümmerte. Warum also verwirrte sie der Anblick Kevins, der sich Simon fügte? Und was wusste er über das tote Mädchen in der Kirche? Was hätte er wohl gesagt, wenn Orlando nicht hier gewesen wäre und für ihn gesprochen hätte?


      »Sehr gut«, antwortete Simon und nickte, und der Stallbursche berührte tatsächlich seine Stirn, bevor er wieder hinausging, eine Geste, die sie seit dem Tod ihres Vaters niemanden seiner Gefolgsleute mehr hatte ausführen sehen. Sie liebten sie. Sie nannten sie »Mylady«. Aber für viele von ihnen würde sie nie mehr als ein Kind sein. »Isabel«, sagte Simon nun und wandte sich ihr wieder zu. »Wir können weiterreden, wenn ich zurückkomme.« Er nahm sie bei den Schultern, so sanft wie zuvor, und küsste sie auf die Wange.


      »Wenn Ihr zurückkehrt«, korrigierte sie ihn. Derselbe Schauder, den sie stets verspürte, wenn er sie berührte, durchströmte sie erneut, aber nun störte es sie, war ein weiteres Zeichen ihrer Schwäche. War sie jetzt wie Susannah, die ausschließlich dafür lebte, sich den Kopf von irgendeinem gutaussehenden Mann verdrehen zu lassen, und für die alles andere unwichtig war? Charmot war in Gefahr. Sie hatte keine Zeit für solche Spiele.


      Aber Simon lächelte, belustigt, nicht verärgert. »Ihr kränkt mich, Mylady«, neckte er. »Zweifelt Ihr an mir?«


      »Warum sollte ich nicht?«, erwiderte sie. »Es ist nicht so, als ob ich Euch kennen würde.«


      Sein Lächeln änderte sich kaum merklich, und ein dunkleres Licht trat in seine Augen. »Ihr habt Recht, kleine Cousine«, sagte er und ließ sie los. »Das tut Ihr nicht.«


      »Also werdet Ihr diesen Malachi reiten, Herr?«, fragte Orlando.


      Simon wandte sich von ihr ab und seinem Dienstboten mit demselben herausfordernden Lächeln zu. »Ja, Orlando, das werde ich.« Er nahm Isabels Hand und küsste sie erneut, dieses Mal weitaus unbekümmerter, und Brautus runzelte die Stirn. »Wir werden zurück sein, bevor Euer Abendessen kalt ist, Mylady.« Er verbeugte sich vor ihr und verließ die Halle, und Kevin folgte ihm.


      »Kommt, Mylady«, drängte Susannah und eilte zu ihr, bevor jemand anderer etwas sagen konnte. »Wechseln wir zumindest Euer Gewand.«


      Simon folgte Kevin auf den Hof, wobei er noch immer ein Maß an Zuversicht vorgab, das er gerne auch empfunden hätte. Er erkannte, dass Isabels Wolf offensichtlich keine Gefahr darstellte, zumindest nicht für ihn, aber das war seine geringste Sorge. Die Männer von Charmot schienen lächerlicherweise zu wünschen, dass er sie anführte – Kevin hatte ihn so rasch als »Mylord« angenommen, dass es ihn eher benommen machte. Als er dann aus dem Schloss trat, kam der junge Tom mit einem Schwert auf ihn zu. »Das war Sir Gabriels Schwert«, erklärte der Junge und reichte es ihm. »Da Ihr kein eigenes besitzt.«


      »Danke«, erwiderte Simon und band es sich um, weil er nicht erkennen konnte, wie er es ablehnen sollte. Die Übrigen nickten oder bekundeten leise ihre Zustimmung. »Er ist immerhin der Verwandte des alten Lord«, hörte er einen von ihnen sagen.


      Aber er war nicht Sir Gabriels Verwandter, oder auch nur ein Mensch, was das betraf – eine Lüge, mit der er für sich allein leben konnte. Aber etwas anderes tötete anscheinend die Unschuldigen in den Wäldern um Charmot. Etwas anderes als er. Das Mädchen, das sich ihm an der Kapelle des Heiligen Joseph so lieblich dargeboten hatte, hatte ein anderes Ungeheuer gefunden, das sie noch schlimmer behandelt hatte. Ob sie ihren Tod auf die gleiche Art willkommen geheißen hatte, wie sie ihn empfangen hatte? Er erschauderte bei der Vorstellung – und wer oder was hatte sie getötet? Es wurde ihm bewusst, dass er über den vergangenen Tag und die Nacht nachdachte und zu ergründen versuchte, ob er es getan haben könnte, als könnte ihm die Tötung eines wehrlosen Mädchens einfach entfallen sein. Aber natürlich war dem nicht so.


      »Vorsicht, Mylord«, sagte Kevin, als sie bei den Pferden anlangten, und unterbrach so Simons Gedankengang. Der Stallbursche nahm die Zügel des wuchtigen, schwarzen Schlachtrosses, von dem Simon geglaubt hatte, es würde ihm den Schädel zerschmettern, als er zuerst auf Charmot eingetroffen war – Malachi, hatte Isabel ihn genannt. »Ich fürchte, Malachi findet nicht oft Gefallen an Fremden.«


      »Das ist schon in Ordnung«, sagte Simon und zwang sich zu lächeln. »Ich auch nicht.« Und außerdem war er ein Vampir. Kein Pferd würde ihn nahe genug herankommen lassen, um es zu berühren, ganz zu schweigen davon, ihn aufsteigen zu lassen. Er hatte Orlando gesagt, er würde dieses Tier reiten, aber das war die Stimme törichten Stolzes gewesen, nicht die Stimme der Vernunft. Jetzt beobachtete Malachi ihn, den großen Kopf warnend gesenkt, obwohl Kevin sich redlich bemühte, seinen Kopf anzuheben. Das Pferd scharrte warnend mit einem Huf und äußerte schnaubend sein Missfallen. »Ruhig, Malachi«, sagte Simon, nahm den leisen, summenden Tonfall an, den er von seinem Vater gelernt hatte, fast bevor er laufen konnte. »Du solltest dich an mich erinnern …« Er trat näher heran, erwartete noch immer, dass das Pferd sich aufbäumen würde. »Du hast schon einmal versucht, mich zu töten.« Er streckte eine Hand aus, berührte die samtige Nase des Pferdes und staunte, dass es dies zuließ. Die übrigen Pferde, eine kleine, braune Stute und das Gespann vor dem Wagen, waren zunehmend unruhig geworden, als er sich näherte, aber als sich der Hengst von ihm berühren ließ, entspannten sie sich instinktiv.


      »Bist du nicht ein feiner Junge?«, sagte Simon sanft und wagte es kaum zu atmen, während er den Hals des Pferdes liebkoste. Malachi warf den Kopf auf und stupste ihn an, und der Vampir lachte laut.


      »Das ist er«, stimmte Kevin ihm lächelnd zu. »Seid Ihr ein Reiter, Mylord?«


      »Ich war es.« Noch immer darauf gefasst, über den Kopf des Pferdes geschleudert zu werden, schwang er sich auf dessen Rücken, aber der Hengst ließ es fast ohne ein Schnauben des Protests zu. »Ich habe schon geraume Zeit kein eigenes Pferd mehr besessen.« Er nahm die Zügel, so freudig erregt, wieder im Sattel zu sitzen, dass er nicht zu fragen wagte, wie das sein konnte. Malachi tänzelte seitwärts, als wollte er loslaufen, und Simon lachte erneut – wie wäre es, diesem Tier die Zügel schießen zu lassen, ihn so weit und so schnell galoppieren zu lassen, wie er wollte? Aber jetzt war keine Zeit dafür.


      »Kommt«, sagte er und wendete den Hengst mit nur ganz leichtem Zügeldruck. »Wir haben Lady Isabel versprochen, uns zu beeilen.«


      Susannah half Isabel aus ihrem schmutzigen Gewand und Hemd heraus. »Ihr könntet ein wenig freundlicher zu Eurem Cousin sein, Mylady«, sagte sie, während sie zum Schrank trat. »Ihr könntet eine schlechtere Partie machen.«


      »Lass die Förmlichkeiten«, erwiderte Isabel lachend. »Sag, was du wirklich denkst.« Sie rieb sich einen Schmutzfleck von ihrer Nase, während sie in den Spiegel sah. »Ich denke, ich war freundlich genug zu Simon – eigentlich zu freundlich.«


      »Da spricht Brautus, nicht Ihr.« Sie nahm ein Gewand heraus, inspizierte es und hängte es wieder zurück. »Hört auf ihn, und Ihr werdet in einem Kloster enden.«


      »Ich wünschte, ein Konvent würde mich aufnehmen.« Sie betrachtete ihr Spiegelbild ungewohnt lange und musste fast noch einmal lachen. Das war keine Frau, die über eine Heirat nachdenken sollte. Ihre Nase war nun vom Reiben gerötet, ihre Wangen waren blass und von Sorge und zu wenig Schlaf gezeichnet, und ihr wenig damenhaftes rotes Haar wirkte, als hätten während des Tages Schwalben darin genistet.


      »Das tut Ihr nicht.« Susannah nahm Isabels bestes Gewand und ein frisches Hemd hervor. »Die letzte Lady, der ich gedient habe, ging in ein Kloster, als ihr Mann starb, und ich glaubte, wir würden auch sterben.« Sie löste mit geschickten Fingern Isabels zerzausten Zopf und nahm die Bürste. »Ihr könntet Euch ebenso gut begraben lassen.«


      »Mach dir nicht die Mühe, es zu richten«, schalt Isabel und griff nach der Bürste. »Steck es einfach wieder in den Zopf.« Sie bemerkte das Gewand, das ihr Dienstmädchen ausgewählt hatte. »Und das werde ich nicht anziehen.«


      »Warum nicht?« Susannah hielt die Bürste außerhalb von Isabels Reichweite, bis ihre Herrin aufgab und sie weitermachen ließ. »Wofür spart Ihr es auf?«


      »Meine Kleidung ist im Moment meine geringste Sorge.« Sie zuckte zusammen, als Susannah einen besonders hartnäckigen Knoten löste. »Ich möchte mit Brautus sprechen, bevor Simon und die anderen zurückkommen.«


      »Lasst ihn mit diesem schrecklichen kleinen Zauberer sprechen – sie verdienen einander.« Sie nahm einen Teil von Isabels Haar wie zuvor zu einem Zopf zurück, ließ es aber ansonsten lose auf ihre Schultern fallen. »Ihr solltet Euch keine Sorgen über Wölfe und Mörder machen– lasst die Männer sich um solche Dinge kümmern.«


      »Meinst du nicht, das würde ich gerne?«, erwiderte Isabel. »Nun hör auf zu jammern, und reich mir dieses alberne Gewand.« Sie schlüpfte in Hemd und Gewand und ließ Susannah beide Seiten schließen. »Warum bist du eigentlich plötzlich so versessen darauf, dass ich Simon heirate?«, neckte sie. »Ich dachte, du wolltest ihn für dich.«


      »Das wollte ich auch«, gab das andere Mädchen zu. »Aber das war, bevor ich ihn wie ein richtiger Adliger rasiert und gekleidet sah.« Sie drehte Isabel zu sich um und betrachtete offensichtlich kritisch das Gesicht ihrer Herrin. »Er ist viel zu fein für mich. Außerdem will er Euch.« Sie kniff Isabel in beide Wangen.


      »Autsch! Bist du verrückt geworden?«, fragte Isabel und schlug ihre Hände fort.


      »Ihr braucht Farbe …«


      »Welche Farbe? Schwarz oder Blau?« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu, um den Schaden zu betrachten, und hielt überrascht inne. Sie sah besser aus, mit ihrem nur halbwegs geordneten Haar weicher und mädchenhafter. Selbst die dunklen Flecke, die Susannah auf ihren Wangen hinterlassen hatte, taten ihre verdiente Wirkung, auch wenn sie schmerzhaft waren. »Simon will mich nicht«, beharrte sie. »Er ist auf einer Suche …«


      »O doch, das tut er, trotz seiner Suche.« Susannah lachte und räumte das beschmutzte Gewand fort. »Ich habe in solchen Angelegenheiten ein wenig mehr Erfahrung als Ihr, Mylady. Ihr werdet mir einfach vertrauen müssen.«


      »Ich werde nichts dergleichen tun«, erwiderte Isabel und wandte dem Spiegel den Rücken zu. »Ich brauche einen Beschützer für Charmot, Susannah, keinen Ehemann.«


      »Ist das nicht beides dasselbe?«, fragte das Dienstmädchen unbeirrt, während sie Isabel die Hausschuhe brachte.


      »Nein, das ist es nicht.« Ihr Vater hatte auch so gedacht, und der König ebenfalls, wie sie vermutete – er hatte ihr ausreichend viele verheißungsvolle Interessenten geschickt, um sie das glauben zu machen. Aber der Gedanke schien ihr dennoch falsch, dass sie und Schloss Charmot im Wesentlichen dasselbe wären, ein fester Bestandteil eines einzigen Siegespreises oder einer Bürde. »Ich möchte, dass mein Ehemann mich liebt, Susannah, und nicht nur mein Schloss.«


      Das andere Mädchen lächelte. »Dann solltet Ihr besser damit beginnen, Euer Haar ein wenig häufiger zu bürsten und bessere Kleidung zu tragen.«


      »Muss ich das tatsächlich?« Also konnte sie entweder ein Schloss oder eine Frisur und ein Gewand sein. Hatte Susannah Recht? Sah Simon sie so? Und Brautus auch – sein erster Gedanke war gewesen, dass Simon sie zu bezaubern versuchte, um an Charmot zu kommen. »Genug«, entschied sie. »Ich gehe nach unten.«


      Simon kam im Galopp über die Zugbrücke zurück, folgte dem Wagen, mit dem Kevin vorausgefahren war. »Sie sind hier!«, hörte er jemanden von den Zinnen rufen. »Sie sind zu Hause!«


      Kevins Frau, Hannah, kam ihnen eilig entgegen und warf sich in die Arme ihres Mannes, sobald seine Füße den Boden berührt hatten. »Ist schon gut, Mädchen«, beruhigte er sie lachend und umarmte sie dennoch fest. »Wir haben nichts gesehen.«


      Isabel trat auf die Treppe hinaus und zählte lautlos die Häusler, während die Frauen und Kinder vom Wagen kletterten und in die Arme ihrer Männer sanken. Anscheinend fehlte niemand, nicht einmal die uralte Mutter Bess, Kevins Großmutter, die ihre Kaminecke nicht mehr verlassen hatte, seit Isabel auf der Welt war. »Wir haben sie alle hergebracht, Mylady«, sagte Raymond und gesellte sich zu ihr. »Die meisten hatten es bereits gehört und kamen nur allzu gerne mit, als sie die Eskorte zu ihrem Schutz sahen, und Sir Simon hat die Übrigen überzeugt.«


      »Tatsächlich?« Simon saß noch immer auf Malachi. Es wirkte so, als wäre er im Sattel geboren worden, als wären Malachi und er eine Einheit. Warum war er also ohne eigenes Pferd auf Charmot eingetroffen? »Wie hat er das gemacht?«


      »Er sagte ihnen, die Wälder seien nicht sicher und dass Ihr ihn mit der Aufgabe betraut hättet, sie ins Schloss zu bringen«, antwortete Raymond. »Ich kann Euch nicht erklären, wieso sie das überzeugt hat, aber das hat es. Die blinde, alte Mutter Bess hatte ihrem Enkel bereits gesagt, er könne sich auf den Kopf stellen, aber sie würde sich nicht von einem Tier aus ihrem Haus vertreiben lassen, auch wenn es ein Wolf sei. Aber als Sir Simon mit ihr sprach, sagte sie ganz nachgiebig: ›Wie Ihr wünscht, Mylord.‹«


      Simon sah, dass Isabel ihn beobachtete, und winkte. Sie hatte ihr Gewand gewechselt, wie er sah, und ihr Haar war verändert, und als sie zurückwinkte, lächelte sie beinahe. Aber etwas bereitete ihr noch immer Sorgen, das konnte er erkennen. Etwas, das mehr war als ein Wolf im Wald. Während er hinsah, trat auch Orlando aus dem Schloss. Er berührte Isabel am Arm und sprach mit ihr, aber sein Blick ruhte auf Simon, die Bedeutung war unmissverständlich. Sie hatten keine Zeit, Bauern zu retten, nicht wo der Kelch so nahe und ein weiterer Vampir ihnen so dicht auf den Fersen war.


      Sie hatten schon viele Male zuvor Beweise für andere von Simons verfluchter Art gesehen, häufig gerade in den Schlupfwinkeln, die sie auf ihrer Suche nach dem Kelch gewählt hatten. Aber niemand dieser anderen hatte jemals so nahe bei ihnen oder so offen getötet. Wer auch immer das Mädchen bei der Kirche ermordet hatte, hatte sie weniger als einen Tag, nachdem Simon sich selbst an ihr genährt hatte, gefunden. Sein Rivale hatte in der gesamten Gegend dieselbe Beute aufgespürt. Das war eine Warnung, eine Drohung. Um der Menschen von Charmot wie auch um ihrer Suche willen, konnten er und der Zauberer nicht hierbleiben.


      Eine der Frauen aus dem Wagen hatte ein kleines Kind bei sich, kaum mehr als ein Säugling, und als Isabel sie sah, verließ sie Orlando mit einem glücklichen Begrüßungsruf. Sie nahm der Mutter den Kleinen ab und hob ihn hoch in die Luft, wobei beide lachten, und das, was in der Brust des Vampirs als Herz galt, ballte sich stärker als eine Faust. Auf welchen Wahnsinn ließ er sich ein, mit diesem Mädchen auch nur zu sprechen? Was konnte er ihr anderes geben als Schmerz, und welche Art Ungeheuer war er, wenn er etwas anderes behauptete?


      Isabel küsste den kleinen Euan auf beide Wangen und reichte ihn seiner Mutter zurück. »Er ist wunderbar«, sagte sie. »Kommt, bringt ihn hinein.« Simon war abgestiegen, warf Kevin nun die Zügel zu und trat rasch zu ihr, sein Gesicht grimmig und entschlossen. »Raymond sagt, Ihr habt sie alle hergebracht«, bemerkte sie, als er sie erreichte.


      »Vermutlich«, antwortete er, begegnete aber kaum ihrem Blick. »Es scheinen alle in Sicherheit zu sein.« Er trat an ihr vorbei zu Orlando. »Komm, Zauberer. Wir haben bereits zu viel Zeit verloren.«


      »Simon, wartet.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich muss mit Euch reden«, erinnerte sie ihn verwirrt. »Ihr sagtet …«


      »Ich kann nicht«, unterbrach er sie. »Es tut mir leid, Mylady, aber wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Meine Suche ist zu wichtig.« Schließlich sah er sie an, und sie erkannte Qual in seinen Augen, dieselbe Qual, die sie dort in seiner ersten Nacht auf Charmot gesehen hatte, als er ihr von dem Fluch erzählt hatte. »Ihr müsst mir verzeihen …«


      »Das werde ich nicht«, unterbrach sie nun ihn. »Ich kann nicht.« Die anderen gingen an ihnen vorbei ins Schloss, und sie senkte ihre Stimme, da sie nicht belauscht werden wollte. »Simon, Charmot braucht Eure Hilfe, nicht als verfluchter Gelehrter, sondern als Ritter.«


      »Ich kann kein Ritter sein«, erwiderte er. »Ich habe Euch gesagt …«


      »Dann werdet Ihr es vortäuschen müssen.« Kevin und Hannah gingen die Treppe hinauf und durch den Eingang, waren unter den letzten, die hineingingen. »Das habt Ihr bereits heute Abend geschickt getan.«


      »Ich weiß, und ich hätte es nicht tun sollen.« Orlando hatte sich zu ihnen gesellt, aber er schwieg. »Aber Ihr musstet diese Leute hierherholen …«


      »Ja, das mussten wir«, bestätigte sie. »Und nun müssen wir sie beschützen, Charmot beschützen.« Sie ließ seinen Arm los. »Es tut mir leid, Simon. Ich weiß, wie unbedingt Ihr Euren Fluch brechen wollt, und ich möchte Euch helfen. Aber Ihr werdet zuerst mir helfen müssen.« Sie atmete tief ein und wappnete sich dafür, gegen eine lebenslange Konditionierung anzugehen. Er war ein Adliger, ihr Verwandter. Sie sollte ihm gehorchen, oder sich ihm zumindest nicht in den Weg stellen, aber sie konnte es nicht. »Ich werde Euch den Schlüssel zu den Katakomben erst überlassen, wenn Ihr Euch angehört habt, was ich zu sagen habe, und versprochen habt, mir zu helfen.«


      Simon konnte kaum glauben, was er da hörte. Dieses arglose Mädchen, dieses zarte Wesen, das zu verletzen er so sehr fürchtete, sagte ihm gerade, dass er keine andere Wahl habe, als nach ihrer Pfeife zu tanzen, zum Teufel mit seinen eigenen Wünschen. »Und wenn ich mich weigere?«


      »Dann könnt Ihr und Orlando gehen.« Sie reckte ihr kleines Kinn. Ihr Mund bildete eine dünne, entschlossene Linie, auch wenn ihre Unterlippe zitterte. »Orlando glaubte anscheinend nicht, dass der Wolf, den wir gesehen haben, eine Bedrohung für Euch ist. Ich werde zu Gott beten, dass er Recht hat.«


      Sie meinte es ernst, daran bestand kein Zweifel. Es war ihm ein Rätsel, wie sie sie aus ihrem Schloss werfen wollte, obwohl er vermutete, dass Kevin und die Übrigen ihr zu Hilfe kämen, wenn sie gerufen würden. »Ihr könnt mich nicht hinauswerfen«, sagte er und benutzte einen Hauch seiner Vampirkräfte, um sie zu überzeugen, ein Talent, das ihm in dieser Nacht wirklich schon mehr als einmal dienlich gewesen war. »Ich bin Euer Verwandter.«


      »Was nützt mir ein Verwandter, der mir nicht helfen will, wenn ich ihn brauche?«, antwortete sie und sah ihm offen in die Augen.


      »Da hat sie Recht, Herr«, sagte Orlando zögerlich, und Simon glaubte einen ganz schwachen Hauch eines Lachens in seinem Tonfall bemerkt zu haben. »Außerdem, was kann es schaden, sich ihr Ansinnen anzuhören?«


      Alle anderen hatten den Hof schließlich verlassen, so dass sie nur noch zu dritt dort standen. »Wo ist der Schlüssel?«, fragte Simon.


      »Warum?«, erwiderte sie und trat einen Schritt zurück. »Wollt Ihr ihn mir fortnehmen?«


      »Natürlich nicht.« Er schüttelte perplex den Kopf. Er wusste in Wahrheit nicht, ob er verärgert oder belustigt sein sollte – der Vampir von einem schmächtigen, rothaarigen Mädchen als Geisel festgehalten. »Ich dachte nur, Orlando könnte ihn nehmen und mit seinen Studien beginnen, während ich Euch zuhöre.«


      Isabel griff in ihre Tasche, nahm den Schlüssel aber nicht hervor. »Und Ihr werdet tun, was ich Euch sage?«


      »Wenn es in meiner Macht steht, ja.« Sie wirkte noch immer nicht überzeugt. »Mehr könnt Ihr nicht erwarten.«


      »Nein«, räumte sie widerstrebend ein. Das Problem war, dass er durch diesen törichten Fluch anscheinend glaubte, die einfachsten Dinge lägen außerhalb seiner Macht, auch wenn dem eindeutig nicht so war – zum Beispiel, bei Tageslicht einen Spaziergang zu machen oder eine anständige Mahlzeit zu essen. »Vermutlich nicht.« Sie nahm den Schlüssel aus ihrer Tasche. »Kommt herein, und esst etwas, während ich es Euch erkläre.«


      »Ich habe keinen Hunger«, antwortete er und setzte sich auf die Treppe. »Gebt Orlando den Schlüssel, und dann könnt Ihr es mir gleich hier erklären.«


      Nun war er einfach starrköpfig – typisch Mann, dachte sie. »Also gut.« Sie hielt dem Zauberer den Schlüssel hin. »Hier, Orlando.«


      »Ich danke Euch, Mylady«, erwiderte er und nahm ihn entgegen. »Aber vielleicht sollte ich auch zuhören.«


      »Warum?«, fragte Simon. »Kann Orlando mir bei meiner Aufgabe helfen, Mylady?« Er sah sie jetzt nicht einmal an, sondern saß nur da und blickte finster über den Hof hinweg – und schmollte, hätte sie gesagt, wäre er kein erwachsener Mann gewesen.


      »Nicht wirklich«, räumte sie ein und lächelte Orlando zu. »Geht nur, Meister Zauberer. Ich verspreche Euch, dass Simon bald nachkommen wird.«


      »Ja, geh«, befahl Simon. Er schaute zu Orlando zurück und brachte ein sehr vages Lächeln zustande. »Ich denke, ich kann damit fertig werden, wenn sie versucht, mich hinauszuwerfen.«


      »Ich will Euch nicht hinauswerfen«, sagte sie, als der Zwerg sie schließlich allein gelassen hatte. Sie baute sich einen Moment vor Simon auf, setzte sich dann aber neben ihn auf die Stufe, anscheinend ohne sich Gedanken über ihr Gewand zu machen. »Ich möchte, dass Ihr bleibt.«


      »Das ist tröstlich«, murmelte er, ohne es zu wollen. Er würde mit diesem Problem weitaus besser zurechtkommen, wie er wusste, wenn er mehr Diplomatie einsetzte. Aber er konnte ihre Worte, dass sie ihn fortschicken würde, wenn er nicht täte, was man ihm sagte, nicht aus seinem Kopf bekommen.


      »Simon … es gibt keinen Schwarzen Ritter.« Sie hatte sich ihm leicht zugewandt, ein Bein untergeschlagen, so dass sich ihre Blicke begegneten, als er aufschaute. »Genauer gesagt, ist er kein Dämon. Er ist ein Mensch, ein alter Mann, einer der alten Bediensteten meines Vaters. Sein Name ist Brautus – Ihr habt ihn selbst vor kurzem gesehen, bevor Ihr gingt.« Sie hielt inne, als wartete sie darauf, dass er etwas sagen würde, aber er schwieg – so viel hatte er sich bereits selbst denken können. »Er hat, seit mein Vater starb, vorgegeben, der Schwarze Ritter zu sein, um Männer zu vertreiben, die mich heiraten und Charmot für sich beanspruchen wollten, nicht weil er böse ist, sondern weil ich ihn gebeten habe, es zu tun.«


      »Warum?« Er wandte sich ihr ebenfalls zu. »Warum wollt Ihr nicht heiraten?«


      »Ich will nicht … das ist unwichtig.« Sie wandte den Blick ab, konnte ihn nicht ansehen, dachte an das, was Susannah zuvor gesagt hatte. »Es geht darum, dass Brautus alt ist und kürzlich verletzt wurde. Wenn Ihr gekommen wärt, um ihn herauszufordern, wenn Ihr der Mann gewesen wärt, von dem wir dachten, dass Ihr es wärt, hättet Ihr ihn besiegt – Ihr hättet ihn wahrscheinlich sogar getötet.« Sie erschauderte, die Nachtluft war plötzlich kalt. »Und jener Mann könnte immer noch jederzeit hierherkommen – ein Schurke namens Michel. Er behauptete, er würde den Schwarzen Ritter besiegen und Charmot für sich beanspruchen, weil er stärker und verruchter sei als jeder Dämon der Hölle.«


      »Das hat er behauptet?«, fragte Simon mit einem feinen Lächeln. Da er Michel begegnet war, konnte er es kaum glauben. »Ich stehe kurz davor, ein Schloss zu übernehmen«, hatte der Schurke gesagt, als er Orlando bestechen wollte. Er musste Charmot gemeint haben.


      »Er hat es jedem erzählt«, antwortete Isabel. »Ich selbst habe ihn nie gesehen. Niemand von uns hier hat ihn gesehen, aber wir erfuhren von Pater Colin, dem Priester der Kapelle des Heiligen Joseph, zu der ich heute gegangen bin, dass er kommt. Michel und seine Leute wollten wohl die Nacht vor Eurer Ankunft dort verbringen, und dann wollte er am nächsten Tag hierherkommen und den Schwarzen Ritter herausfordern. Aber er kam nicht. Stattdessen kamt Ihr.«


      »Das nenne ich Glück«, scherzte er und hasste die Angst, die er in ihrer Stimme wahrnahm, wollte sie vertreiben.


      »Aber wohin ist er verschwunden?«, beharrte sie. »Ich bin zur Kirche gegangen, um Pater Colin danach zu fragen, und er sagte, er habe Michel nie gesehen. Er verhielt sich so, als erinnerte er sich nicht einmal mehr daran, hierhergekommen zu sein, um mir von ihm zu erzählen.«


      »Vielleicht erinnerte er sich tatsächlich nicht«, sagte Simon und verfluchte sich im Stillen. Er war derjenige, der den alten Priester hatte vergessen lassen, ohne zu erkennen, was sich daraus entwickeln konnte. Es war in Wahrheit alles seine Schuld. »Vielleicht kam dieser Michel niemals zur Kirche. Vielleicht hat er seine Meinung über Charmot geändert.«


      »Das glaube ich nicht«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Es muss etwas in der Kirche geschehen sein, etwas Schreckliches. Pater Colin wollte oder konnte mir nicht sagen, was es war, aber ich bin mir sicher, dass Michel dort war. Jemand hatte das Tor eingeschlagen und Blut auf dem Boden der Kapelle vergossen. Und da war noch etwas.« Sie griff in ihre Tasche und nahm das Kreuz hervor, das sie im Kirchhof gefunden hatte. »Ich habe dies hier vor der Kapelle gefunden, halb im Schlamm verborgen.« Sie hielt es Simon hin, aber er nahm es nicht. »Ich denke, dort war ein Grab, Simon, ein ungeweihtes Grab.«


      »Warum glaubt Ihr das, meine Liebe?«, fragte er und zwang Gleichmut und Ruhe in seine Stimme. Es war ihm sogar gelungen, nicht vor dem Kreuz zurückzuzucken, obwohl er bezweifelte, diese Täuschung noch viel länger aufrechterhalten zu können. Er hatte es lange genug geübt, dem Kreuz in all seinen Erscheinungsformen zu trotzen, um die Priester zu narren, die einen Großteil der Berichte über den Kelch bewahrten, aber der Anblick verursachte ihm dennoch Qualen, was schlimmer werden würde, je länger er es sähe.


      »Alles Gras war aufgerissen, und der Boden war weich«, erklärte sie. Er blickte noch immer auf das Kreuz, machte aber keinerlei Anstalten, es zu berühren. »Es sah so aus, als hätte jemand das Kreuz in Eile fallen lassen und daraufgetreten.«


      »Ich glaube, Eure Phantasie geht mit Euch durch, Cousine«, sagte er lachend. »Es ist eher wahrscheinlich, dass Euer Pater Colin ein Gemüsebeet anlegen wollte und auf halbem Weg vergaß, was er vorhatte. Wahrscheinlich hat er das hier selbst fallen lassen.« Er schloss ihre Hand um das Kreuz, damit er es nicht mehr sehen musste, und plötzlich fuhr Wärme durch seine Haut in ihre. »Ihr sagtet selbst, er habe vergessen, dass er Euch aufgesucht hatte«, fuhr er fort, als hätte er nichts gespürt. »Wie alt ist Pater Colin?«


      »Alt«, räumte sie ein. »Aber er war bisher immer recht klar im Kopf.« Sie betrachtete forschend Simons Gesicht. Hatte er die Hitzeschauer nicht gespürt, die über ihre Hände gelaufen waren? »Es fühlt sich verflucht an«, sagte sie laut und hielt das Kreuz erneut einen Moment hoch, bevor sie es wieder in ihre Tasche steckte. »Aber ich weiß, dass das für Euch albern klingen muss.«


      »Nein, das stimmt nicht.« In Wirklichkeit entsetzte es ihn, wie klug sie war, wie viel von der Wahrheit sie schon erraten hatte. Aber wie war das möglich? Er hatte Michel selbst begraben, und das Kreuz des Schurken hatte um sein dickes, gebrochenes Genick gehangen. Er hatte alle drei Gräber sehr sorgfältig verborgen und das Gras bis auf den letzten Halm wieder an seinen Platz verbracht. Sie hatten alle drei zusammen gelegen, und doch sprach Isabel davon, nur eines gesehen zu haben. Und irgendwie hatte das Kreuz seinen Weg an die Oberfläche gefunden. »Ihr hattet gewiss einen sehr anstrengenden Tag«, sagte er und dachte kaum über seine Worte nach, die einzig mögliche Reaktion auf das Rätsel, das ihm Übelkeit verursachte. »Zuerst Pater Colins so seltsames Verhalten, dann der Anblick dieser toten Frau, dann die Begegnung mit dem Wolf in den Wäldern. Tom und Raymond sagten beide, wie tapfer Ihr gewesen seid.«


      »Warum, weil ich nicht hysterisch geworden bin?«, fragte sie mit verzerrtem Lächeln. »Jemand wurde bei der Kapelle getötet, Simon. Dessen bin ich mir sicher, und Pater Colin hat es gesehen. Jemand wurde getötet und begraben, und ich bin mir sicher, dass Michel es getan haben muss.«


      »Michel«, wiederholte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Der Phantomritter, der niemals auf Charmot erschienen ist.« Der Schurke, dem Simon offensichtlich selbst zur Unsterblichkeit verholfen hatte.


      »Ja«, beharrte sie. »Er und seine Männer müssen jemanden vor Pater Colins Augen unmittelbar vor dem Altar getötet haben – das muss ihn in den Wahnsinn getrieben haben.«


      »Isabel«, begann Simon und versuchte, sie zu beruhigen.


      »Und die Frau, die getötet wurde«, fuhr sie stattdessen noch aufgeregter fort. »Welcher Wolf wäre so grausam, seiner Beute das Herz herauszureißen? Das hat ein Mensch getan, ein böser, hasserfüllter Mensch.« Sie schaute mit nun vor Angst geweiteten Augen zu ihm hoch. »Und er will Charmot. Er will hierherkommen, um den Schwarzen Ritter zu bekämpfen und das Schloss meines Vaters zu fordern. Ich selbst bin unwichtig, Simon, das schwöre ich.«


      »Meine Liebe, bitte …«


      »Wenn ich glaubte, Charmot retten zu können, indem ich ihn nicht bekämpfe, wenn er nur mit mir zufrieden wäre, würde ich ihm entgegengehen«, fuhr sie verzweifelt fort, und alle Gedanken und Ängste, die sie so lange verborgen hatte, brachen sturzflutartig hervor. »Aber in Wahrheit will er gar nicht mich. Er hat mich noch nie gesehen. Er will das Schloss meines Vaters, und Brautus kann ihn nicht aufhalten, nicht jetzt.«


      »Meine Liebe, dieser Mann kommt nicht«, versuchte Simon sie zu beruhigen und bat Gott lautlos, das dies die Wahrheit sein möge.


      »Doch, Simon!« Nun weinte sie, war blind vor Tränen. »Er wird das Schloss meines Vaters einnehmen und es zerstören, die Katakomben zerstören und unsere Leute versklaven, und alles, was mein Vater je getan hat, wird umsonst gewesen sein. Ich kann das nicht zulassen. Ich kann nicht.« Sie umklammerte mit beiden Fäusten seinen Waffenrock, den Waffenrock, der einst ihrem Vater gehört hatte. »Ihr seid ein Ritter, ob Ihr verflucht seid oder nicht. Ihr könntet ihn bekämpfen.«


      »Isabel …«


      »Ihr könntet es! Ihr müsst es.« Tränen strömten ihr Gesicht herab, aber sie forderte, sie bat nicht. »Ihr sagtet selbst, mein Vater sei zu Euch gekommen, habe Euch hierhergeschickt. Versteht Ihr nicht? Er hat Euch hierhergeschickt, um uns ebenso wie Euch selbst zu retten – das ist Eure Suche.« Sie nahm sein Engelsgesicht in beide Hände, wollte nicht zulassen, dass er sich abwandte. »Schwört mir, dass Ihr Michel bekämpfen werdet, oder ich schwöre, dass ich Euch hinauswerfen und für immer verflucht sein lassen werde.« Seine Augen glänzten vor Sorge oder vor Mitgefühl. Was es auch war, sie konnte nicht ertragen, es zu sehen. Sie ließ ihn los und wollte sich abwenden, aber er wollte es nicht zulassen, sondern zog sie stattdessen näher an sich. »Das werde ich, Simon«, schloss sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


      »Ich weiß, dass Ihr das werdet.« Er streichelte ihr Haar und murmelte belanglose Trostworte, während ihr wildes, kleines Herz verzweifelt gegen seine leere Brust schlug. »Still, still … ist schon gut.« Kein Wunder, dass sie solche Angst hatte. Michel war in ihren Gedanken zur ungeheuerlichen Summe all des Übels geworden, das sie sich nur vorstellen konnte. Und jetzt, dank Simon, war er es tatsächlich. »Ich werde ihn bekämpfen.« Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn und hielt sie einen Moment noch fester, bevor er sie wieder losließ. »Wenn Michel kommt, um den Schwarzen Ritter von Charmot herauszufordern, werde ich dafür sorgen, dass er es bereut.«


      Sie schaute zu ihm auf, gleichzeitig verlegen und ermutigt. »Versprecht Ihr es?«


      »Ich schwöre es.« Er lächelte, als sie mit dem Daumenballen eine letzte Träne von ihrer Wange wischte. »Welche Wahl habe ich?«


      »Keine«, gab sie zu und erwiderte sein Lächeln schwach.


      »Aber Ihr müsst mir auch etwas versprechen.« Er zwang sich, sie nicht mehr zu berühren – er konnte bereits ihr Blut riechen, sich seine Süße vorstellen. Ihr Herzschlag trieb ihn zum Wahnsinn. »Bis Michel kommt und Ihr mich braucht, müsst Ihr mich meiner Suche überlassen.« Sie sah überrascht zu ihm hoch. »Ich weiß, Ihr haltet meine Schwüre für töricht, aber sie sind real«, sagte er, noch immer um Kontrolle ringend. Er hatte keine andere Wahl, als sie zu beschützen. Es war seine Schuld, dass sie in Gefahr war. Aber er durfte sie nicht selbst in Gefahr bringen, nicht wenn er wirklich darauf hoffte, jemals Erlösung zu finden. »Ihr dürft mich nicht in Versuchung bringen, sie zu brechen.«


      Was sagte er da gerade?, dachte sie. Glaubte er wirklich, dass ihre Anwesenheit eine Versuchung für ihn war, dass er bei ihr sein wollte? »Also sollte ich aufhören, Euch zum Frühstück einzuladen?«, fragte sie leichthin.


      »Ja, das auch«, antwortete er lächelnd. »Ihr solltet mich gänzlich meiden. Orlando kann sich um das Wenige kümmern, was ich brauche.« Er berührte ganz leicht ihre Wange, konnte nicht widerstehen. »Wollt Ihr mir das versprechen?«


      »Ja«, antwortete sie sanft, kaum fähig zu reden, »wenn es das ist, was Ihr wollt.« Niemand hatte sie jemals auf die Art angesehen, wie er sie nun ansah. Sie fühlte sich allein dadurch benommen, dass sie seinem Blick begegnete.


      »Ich will es nicht, Isabel.« Kein Gesicht war ihm jemals so wunderschön erschienen, kein Leben so kostbar. Sie war unschuldig. Sie vertraute ihm. Sie verlangte, dass er ihr Beschützer war. »Aber es muss so sein.« Noch während er die Worte aussprach, beugte er sich näher heran und presste seine Lippen auf die ihren. Ihre Augen waren geöffnet, während er sie küsste, ihr Mund unter seinem weich und warm.


      Ich stürze, dachte Isabel, als sie erkannte, was er vorhatte. Ich stürze. Sein Mund war kühl, ein angenehm schaudernder Druck an ihren Lippen, und ihre Augen schlossen sich wie von selbst, als schmeckte sie etwas so Köstliches, dass sie es nicht ertragen konnte, es anzusehen. Und so war es. Sie spürte, wie seine Arme sie umschlossen, ihre Arme umschlangen ihn, und die ganze Zeit über presste er seinen Mund auf ihren, ein Gefühl wie nichts, was sie jemals zuvor empfunden hatte. Sie hob ihr Kinn an, reckte sich dem Kuss entgegen, und sie spürte sein Seufzen mehr, als sie es hörte, spürte, wie er sie fester an sich drückte.


      Hör auf damit!, brüllte sein Verstand in seinem Kopf. Lass sie los! Aber er konnte nicht, noch nicht. Er strich mit seinen Lippen erneut über ihre, kaum eine Berührung, und sie zog ihn näher an sich, ihre Hände in seinem Haar, küsste ihn mit der zarten Blume ihres noch geschlossenen Mundes fester. Er wusste, er könnte ihn öffnen und seine Zunge hineingleiten lassen, ihre Süße schmecken …


      »Nein.« Er wandte sein Gesicht von ihr ab, unterbrach den Kuss.


      Ihr Verstand weigerte sich einen Moment zu begreifen, was er gesagt hatte. Ihre Arme versuchten ihn noch immer festzuhalten. Dann umfasste er sanft ihre Handgelenke. »Isabel, nein.«


      »Nein«, wiederholte sie und zog sich zurück. »Es tut mir leid.«


      »Es muss Euch nicht leidtun.« Er beugte sich herab und drückte einen Kuss auf jede ihrer Handflächen, eine nach der anderen, seine Wimpern waren vor seiner Alabasterhaut lang und dunkel. »Aber jetzt versteht Ihr.«


      »Ich denke …« Er blickte zu ihr hoch, und sie sah einen Moment das Feuer in seinen Augen, zweifellos war es der Widerschein einer der Fackeln. »Nein, Simon«, antwortete sie. »Ich verstehe nicht.«


      »Dann müsst Ihr mir vertrauen.« Er zwang sich, sie loszulassen und sich zu erheben, außerhalb ihrer Reichweite zu gelangen. »Ihr müsst mir fernbleiben.« Sie war so unschuldig. Sie schaute sogar jetzt noch mit vollkommenem Vertrauen zu ihm hoch, ihre Stirn war kaum gefurcht. »Versprecht es mir, Isabel«, sagte er, seine Stimme rau vor Verlangen, als er sich abwandte.


      »Ich verspreche es.« Er hatte zugesagt, das Schloss ihres Vaters trotz seiner Schwüre zu beschützen. Wie konnte sie ihm widerstehen? Warum sollte sie es auch nur wollen? Aber sie tat es …


      »Mylady!« Tom kam aus dem Schloss. »Brautus sagt, Ihr sollt hereinkommen«, richtete er aus und blickte zwischen ihnen hin und her. »Bevor Ihr Euch den Tod holt.«


      Simon lächelte. »Er hat Recht.« Er bot Isabel seine Hand und half ihr hoch. »Also sind wir uns einig?«


      Sie ließ ihre Hand leicht in seiner ruhen, widerstand dem verrückten Impuls, sich festzuhalten. »Das sind wir, Mylord.«


      Er nickte, während er sie losließ. »Gute Nacht.«
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      Simon stellte an den Toren eine Wache auf, bevor er in den Keller ging. Wenn er Recht hatte und Michel ein Vampir war, und wenn Isabel Recht hatte und er Charmot anzugreifen plante, wollte er so gut wie möglich vorgewarnt sein. Als er Sir Gabriels Arbeitszimmer erreichte, hatte Orlando bereits jede Truhe geöffnet und Schriftrollen von einer Ecke des kleinen Raumes bis zur anderen verstreut.


      »Nichts«, sagte er, und warf eine weitere Schriftrolle beiseite, als der Vampir hereinkam und auf einen Stuhl sank. »Hier ist nichts – oder nichts für diesen Zweck.« Er nahm eine beliebige Schriftrolle hoch und las: »›Als Ethelred der Weise die Ehefrauen seines Neffen gerettet hatte, erhielt er vierzig Ochsen, wie zu Ehren der Göttin erfolgt‹. Ich frage Euch, wen kümmert das?«


      »Ethelred vermutlich«, sagte Simon. »Und vielleicht die Göttin. Und wahrscheinlich die Ochsen.«


      »Das ist nicht lustig, Simon«, sagte der Zauberer stirnrunzelnd.


      »Nein«, gab Simon zu. »Ich weiß.«


      »Ich habe einen weiteren Hinweis auf das gefunden, was der Kelch sein könnte.« Er sah einen anderen Stapel durch. »Hier ist es. ›Als ich mein vollständiges Alter und meine vollständige Urteilskraft erreichte, wurde mir das Wissen von der Wahrheit zuteil, wie es meinen Vorfahren aus den fernen Ländern des Ostens überliefert worden war, durch die Waffen und das Gefäß des Lichts.‹ Aber er sagt nicht, was diese Gegenstände sind oder wo sie vielleicht gefunden werden können.« Er ließ die Schriftrolle seufzend wieder sinken. »Vielleicht haben sie es niemals niedergeschrieben.« Er betrachtete die Schriftrollen rund um sich herum. »Vielleicht wurde es mündlich von Vater zu Sohn weitergegeben, oder von Priester zu Ministrant.«


      »Das ergibt Sinn«, sagte Simon, der nicht wirklich zuhörte. Hannah hatte ihm zusammen mit der geborgten Kleidung einen Dolch dagelassen, und er zog ihn nun aus seinem Gürtel, eine einfache, schnörkellose Waffe, aber auf beiden Seiten tödlich scharf und wunderbar ausbalanciert.


      »Wir müssen vielleicht beginnen, die Tunnel aufs Geratewohl zu durchforsten, so sehr ich den Gedanken auch hasse.« Simon antwortete nicht, und Orlando sah ihn verärgert an. »Was plagt Euch? Habt Ihr auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«


      »Ich habe es gehört«, antwortete Simon und steckte den Dolch wieder ein.


      »Oh, nein.« Der Zauberer setzte sich zu ihm auf die andere Seite des Schreibtischs. »Was sollt Ihr für sie tun?«


      »Nicht mehr, als meine Pflicht wäre, selbst wenn sie nicht gefragt hätte.« Er begegnete Orlandos Blick. »Ich denke, ich muss Michel versehentlich zu einem Vampir gemacht haben.«


      »Was? Wer ist Michel?«


      »Der Schurke, den ich an der Kirche getötet habe.« Er berichtete alles, was Isabel ihm erzählt hatte, von Pater Colins erster Warnung bis zu ihrem Auffinden des aufgewühlten Grabes. »Zumindest hat sie es im hellen Tageslicht gefunden«, schloss er. »Ich zittere bei der Vorstellung, was wohl geschehen wäre, wenn sie es im Dunkeln gefunden hätte.«


      »Hört auf zu zittern«, sagte Orlando. »Ich glaube das nicht.«


      »Also ist Isabel eine Lügnerin?«, fragte Simon mit einem warnenden Stirnrunzeln.


      »Natürlich nicht«, antwortete der Zwerg. »Lady Isabel ist eine freundliche, gutherzige junge Frau, die ihr Leben unter Barbaren verbracht hat, die noch immer den Mond anbeten. Und Ihr, Simon, seid ein Vampir, der glaubt, alles Übel auf der Welt wäre seine Schuld.«


      »Orlando, sie hatte das Kreuz, das Michel trug.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Und was ist mit dem Mädchen, das tote Mädchen, das gefunden wurde?«


      »Sie trug ein Kreuz wie fünfhundert andere, die wir gesehen haben«, sagte Orlando und erhob sich ebenfalls. »Und selbst wenn es dasjenige war, das Michel trug, was heißt das? Wir haben es wohl beim Verbringen seines Leichnams ins Grab verloren.«


      »Und das Mädchen?«, fragte Simon wenig überzeugt.


      »Das Mädchen wurde von einem Wolf getötet, genau wie sie glaubten, oder von einem Rudel wilder Hunde oder einem Schurken auf der Straße.« Er sammelte die Schriftrollen ein und verstaute sie. »Sie war eine wehrlose Frau, und Ihr fühlt Euch schuldig, weil sie Euch zu Willen war und Ihr sie verlassen habt – und daran tut Ihr wahrscheinlich nicht ganz unrecht. Aber ihr Tod war nicht Euer Werk.«


      »Ihr Herz und ihr Blut wurden genommen«, beharrte Simon. »Isabel hat gesagt …«


      »Nein, das hat sie nicht«, unterbrach ihn der Zwerg. »Ich habe ihnen in der Halle sehr sorgfältig zugehört, auch wenn das für Euch nicht gilt. Die Bauern sagten, das Herz und das Blut seien genommen worden. Aber Isabel hat nur einen verstümmelten Leichnam gesehen.«


      »Aber welchen Unterschied …«


      »Einen großen Unterschied.« Er legte eine Hand beschwörend auf Simons Arm. »Auf dieser Insel wimmelt es von Dämonen, wenn man die Leute reden hört. Die Engländer leben und sterben mit dem Aberglauben, fast ebenso sehr wie die Iren.« Der Vampir runzelte die Stirn, und er lächelte. »Es ist gut, dass Ihr versprochen habt, ihr zu helfen, Simon. Sie wird Euch jetzt vertrauen, und unsere Arbeit wird umso schneller vollbracht sein. Aber sie braucht diesen Mann, Michel, nicht zu fürchten. Sie braucht Euch nicht aufzufordern, ihn zu töten. Das habt Ihr bereits getan.«


      »Und wenn ich es nicht getan habe?« Orlando klang stets so sicher, so vernünftig, aber Simon erkannte, dass er selbst es nicht war. Seine Gefühle beherrschten ihn, wie sie es schon immer getan hatten. Das war der Grund, warum er dem Urteil des Zauberers so oft mehr traute als seinem eigenen. Aber dieses Mal war er sich nicht sicher.


      »Simon, ich schwöre Euch, das habt Ihr«, sagte der Zauberer seufzend. »Denkt an Eure eigene Erschaffung zurück. Ihr habt Kivars Blut getrunken. Hat Michel Euer Blut getrunken?«


      »Nein«, gab Simon zu. »Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«


      »Ihr würdet Euch erinnern«, versprach Orlando. »Die Erschaffung eines Dämons ist keine müßige Angelegenheit, Krieger. Das solltet Ihr besser wissen. Es geschieht nicht versehentlich.« Er lächelte. »Wenn dem so wäre, würde Euch ein bis zum Ural zurückreichender Zug von Ungeheuern auf den Fersen folgen.«


      Simon verzog bei dem Gedanken das Gesicht. »Du könntest Recht haben, Orlando«, sagte er und fühlte sich eher töricht, war aber immer noch nicht ganz überzeugt. »Ich bete … ich hoffe, du hast Recht. Aber ich werde mich versichern müssen.«


      »Ihr habt Wichtigeres zu tun«, sagte der Zwerg, der die Geduld verlor. »Der Kelch …«


      »Ich werde den Kelch finden, wenn er gefunden werden kann«, unterbrach Simon ihn. »Aber egal ob er tot ist oder ein Ungeheuer, ich werde Michel finden.«


      Isabel hatte erwartet, dass Brautus in der Halle auf sie wartete, aber er war nicht mehr da. »Er ist nach oben gegangen, Mylady«, sagte Susannah. »Er hat Hannah gesagt, er sei müde.«


      »Das bin ich auch«, räumte Isabel ein. »Sind alle gut untergebracht? Haben alle genug Platz zum Schlafen?« Die Halle war seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr so bevölkert gewesen.


      »Wir werden uns darum kümmern«, sagte sie. »Die meisten Leute haben ihr Bettzeug mitgebracht.« Sie lächelte und hatte einen spitzbübischen Glanz in den Augen. »Wie ich übrigens sehe, hat das Gewand seine Wirkung getan.«


      »Was meint Ihr?«, fragte Isabel, ehrlich verwirrt.


      »Sir Simon hat Euch geküsst«, antwortete sie. »Ich habe es durch das Fenster des Sonnenraums gesehen, und Brautus und Tom ebenfalls.« Sie lächelte breiter. »Ich habe Euch ja gesagt, dass er Euch begehrt.«


      »Gute Nacht, Susannah.« Sie eilte auf die Treppe zu, ihr Gesicht war tief gerötet, obwohl sie vermutlich nicht hätte überrascht sein sollen. Die Treppe, die zum Schloss hinaufführte, war wohl kaum der abgeschiedenste Ort für ein Stelldichein.


      Sie gelangte zu ihrem Zimmer und schlug die Tür mit pochendem Herzen zu, als eine Stimme hinter ihr sagte: »Das ist also das Ende.«


      »Brautus!« Sie wirbelte herum und fand ihn in einem Sessel am Fenster vor, auf die Kissen aus ihrem Bett gestützt. »Hast du Schmerzen?«, fragte sie ruhiger. »Solltest du dich nicht hinlegen?«


      »Ich brauche kein Kindermädchen.«


      »Ich auch nicht.« Sie trat zum Schreibtisch und setzte sich hin, als hätte sie das ohnehin vorgehabt. »Susannah sagte, du hättest gesehen, wie ich Simon geküsst habe.«


      »Nein, Mädchen, ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat.« Er wandte sich ihr mit offensichtlicher Anstrengung zu, sein Gesicht bleich und vor Schweiß glänzend. »Du hast es nur zugelassen.«


      »Ich bin mir sicher, dass ich es beim nächsten Mal besser machen werde.« Sie zog ein Bündel Schriftrollen zu sich heran, die sie aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters mitgebracht hatte, und löste das Band. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Brautus. Er hat mir das Versprechen abgenommen, mich von jetzt an von ihm fernzuhalten, damit ich ihn nicht von seiner Suche ablenke.«


      »Sicher hat er das getan«, sagte der uralte Ritter stirnrunzelnd. »Was ist bloß an einem hübschen Gesicht, das eine vernünftige Frau in eine Närrin verwandelt?«


      »Das weiß ich ganz sicher nicht.« Sie betastete eine Ecke der obersten Schriftrolle, berührte die verschlüsselten Notizen, die ihr Vater dort festgehalten hatte. Würde er sie auch schelten, wenn er hier wäre und sie sehen könnte?


      »Isabel, was denkst du?«, wollte er wissen. »Hast du keinen Gedanken für das Schloss deines Vaters übrig, für seine Leute …«


      »Wann habe ich jemals an etwas anderes gedacht?« Die bloße Ungerechtigkeit des Vorwurfs genügte, sie zur Raserei zu bringen. »Wer war es, der das Schloss meines Vaters heute Nacht gesichert hat? Wer ist hinausgeritten, um seine Leute in Sicherheit zu bringen? Simon …«


      »Also hast du so einfach nur deine Dankbarkeit gezeigt?«


      »Was geht dich das an?« Er erbleichte, als hätte sie ihn geschlagen, und heiße Scham erglühte auf ihren Wangen. Brautus hatte immer wieder sein Leben riskiert, um sie und ihre Tugend zu beschützen. Sie hätte eher sterben als seine Sorge in Frage stellen sollen. Aber er verstand nicht. Sie verstand es ja nicht einmal selbst. »Susannah hat Recht«, sagte sie, und wandte den Blick ab. »Du hättest mich am liebsten in ein Kloster gesteckt.«


      »Das hätte ich nicht!«, protestierte er.


      »Warum sollte ich dann nicht …«


      »Weil ich diesem Mann nicht traue. Und du solltest es auch nicht tun. Wäre er ein wahrhafter, bekannter Adliger, hätte irgendjemand irgendwann einmal von ihm gehört und hätte er dich offen als ein Mann umworben, der dich verdient, dann hätte ich niemals nein gesagt.«


      »Er hofiert mich überhaupt nicht«, beharrte sie. »Der Kuss, den du gesehen hast … es ist einfach geschehen. Und es wird nicht wieder geschehen.«


      »Diese Dinge geschehen nicht einfach, meine Liebe«, erwiderte er. »Und sie geschehen immer wieder.«


      »Brautus, was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte sie. »Wir brauchen ihn.«


      »Das tun wir nicht …«


      »Doch.« Sie kniete sich zu seinen Füßen auf den Boden und nahm eine narbige, betagte Hand zwischen die ihren. »Ich wollte es dir schon vorher sagen, aber es war keine Zeit.« Und so erzählte sie ihm alles, was sie an der Kapelle des Heiligen Joseph gesehen hatte, und alles, was sowohl dort als auch zwischen ihr und Simon gesagt worden war. »Er glaubt nicht, dass Michel kommt«, schloss sie. »Aber er hat versprochen, Charmot zu verteidigen, falls er doch kommt.«


      »Und du glaubst ihm.« Er berührte mit traurigem Blick ihre Wange.


      »Das tue ich.« Sie wünschte, sie könnte ihm die Verbundenheit, die sie Simon gegenüber empfand, so fremd er auch war, begreiflich machen, eine Verbindung, die tiefer reichte, als es durch das gemeinsame Blut zu erklären war. Aber sie wusste, er würde sie dennoch für töricht halten, er würde dennoch denken, dieses Gefühl sei nur ein weiteres Symptom ihrer Torheit. »Und selbst, wenn ich es nicht täte, welche andere Wahl habe ich? Du hast vom Schloss meines Vaters und seinen Leuten gesprochen. Wie sonst kann ich sie beschützen?« Sie umfasste seine Hand fester. »Ich würde alles tun, um Charmot zu retten. Das musst du doch wissen.«


      Er lächelte noch immer so traurig. »Ja, Kind, das weiß ich.« Er streichelte mit seiner freien Hand ihr Haar und machte dann Anstalten aufzustehen.


      »Komm, lass mich dir helfen.« Sie erhob sich, um ihn zu stützen.


      Er stieß einen fürchterlichen Fluch aus, der sie hätte erröten lassen sollen, aber sie schwieg. Er fluchte nicht wirklich wegen seiner Schmerzen. Er stützte sich auf ihre Schulter, ihren Arm hatte sie um seine Taille gelegt, und sie sah Tränen in seinen Augen. »Dein Vater hat dich meiner Obhut anvertraut, wenn auch vielleicht nicht absichtlich.«


      »Ich weiß«, sagte sie und kämpfte selbst gegen die Tränen an. »Und genauso hat er mir Charmot anvertraut.« Sie stützte sich auf den Sessel, reckte sich und küsste seine Wange. »Und jetzt werden wir beide sicher sein.«


      Sie half ihm schweigend in sein Zimmer und ins Bett. Was blieb noch zu sagen? Die Kerzen waren fast vollständig heruntergebrannt, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, aber Susannah oder Hannah war hereingekommen, hatte die Kissen zurückgelegt und das Bett aufgedeckt. Sie hatten zweifellos die ganze Zeit im Gang gelauscht.


      »Dein Schloss hat Ohren, Papa«, sagte sie und wandte sich wieder den Schriftrollen auf ihrem Schreibtisch zu. »Ohren und Augen und ein Herz.« Sie betrachtete erneut den Kode, dieses Rätsel, von dem er immer geglaubt hatte, es würde ihre Frauenaugen verderben. »Und jetzt, so hoffe ich, auch ein Schwert.« Die Buchstaben des Kodes waren ihr immer unverständlich erschienen, ein unsinniges Gemisch aus Symbolen, aber plötzlich bemerkte sie etwas. In einigen der Ecken waren die Buchstaben umgekehrt geschrieben.


      Sie sah die Seiten durch, blätterte sie um. Der gesamte Haupttext war auf die gleiche Art geschrieben, aber der Text in den Ecken unterschied sich. Einige Notizen führten gerade aufwärts, einige umgekehrt, einige zur linken und einige zur rechten Seite. Aber stets bildete die jeweilige Notiz ein vollkommenes Dreieck, jedes von genau der gleichen Größe wie die anderen, alles in allem in dreizehn Ecken. Sie setzte sich hin, um dem schwindenden Licht näher zu sein. Selbst wenn sie sie alle in einer Richtung las, ergab der Kode keinen Sinn, keine Worte, die sie erkennen konnte. Aber eine Reihe von Symbolen wiederholte sich immer wieder, mindestens einmal auf jeder Seite. »Was ist das, Papa?«, flüsterte sie. »Wolltest du, dass es vergessen wird?«


      Sie dachte an den Abend, an dem Simon eingetroffen war, und an die Visionen, die er ihr beschrieben hatte. Simon hatte ihr berichtet, hier sei Weisheit verborgen. Weisheit, die den verfluchten Ritter wieder ins Licht führen könnte.


      »Ist das die Weisheit, Papa?«, sagte sie in die leere Luft hinein. »Ist es das, was du ihn hier finden lassen wolltest?« Aber ihr Vater sprach nicht aus dem Himmel zu ihr. Er erschien nicht in ihren Träumen. Er hatte sie geliebt, aber sie war eine Frau. Sie könnte es niemals verstehen.


      »Ich werde Simon fragen«, sagte sie und ließ die Papiere sinken. »Vielleicht werde ich sie ihm geben.«


      Simon eilte zu den Ställen, sobald die Sonne am folgenden Abend untergegangen war, entschlossen, selbst nachzusehen, was bei der Kapelle des Heiligen Joseph begraben lag. Malachi hatte ihm gegenüber am Vorabend Nachsicht gezeigt. Er hoffte, er würde es wieder tun. »Ein schöner Abend, Freund«, murmelte er und ignorierte das ungehaltene Schnauben und Wiehern der übrigen Tiere bei seinem Herannahen. »Willst du deine Beine ausstrecken?« Malachi bewegte den Kopf rasch auf und ab, als er ihn erreichte, und schob seine Nase über das Gatter, um sich kraulen zu lassen. »Guter Junge«, sagte Simon grinsend, während er den Wunsch erfüllte.


      Die Tür schlug hinter ihm zu, und er sah überrascht Orlando auf sich zustapfen, so schnell seine kleinen Beine ihn tragen wollten. »Ich dachte, du hättest Hunger«, sagte der Vampir, und wandte sich wieder seinem Pferd zu.


      »Ihr habt sie geküsst?« Der kleine Zauberer war so zornig, dass seine Nasenspitze vor den geröteten Wangen blau-weiß wirkte. »Dieses törichte Mädchen im Haus sagte, Ihr hättet Lady Isabel geküsst. Stimmt das?«


      Simon sah ihn über die Schulter hinweg stirnrunzelnd an. »Was interessiert es dich, ob ich es getan habe?« Er ging, um den Sattel des Pferdes zu holen, während der Zwerg hinter ihm her hastete.


      »Was es mich interessiert? Seid Ihr verrückt geworden?« Simon betrat geduckt die Box des Pferdes, wohin Orlando ihm nicht zu folgen wagte. »Ihr müsst verrückt geworden sein.« Simon warf ihm einen verärgerten Blick zu, während er das Pferd sattelte, schwieg aber. »Wollt Ihr unsere Gastgeberin töten, das unschuldige Wesen, dessen Freundlichkeit vielleicht unsere Rettung bedeutet?« Simon befestigte das Zaumzeug und kraulte das Pferd am Kinn. »Oder habt Ihr vergessen, dass Ihr ein Vampir seid?«


      »Magst du noch ein wenig lauter brüllen, Zauberer?«, fragte Simon. »Sie haben dich drinnen vielleicht nicht gehört.«


      »Ich meine es ernst, Simon …«


      »Ich auch.« Er führte das Pferd aus dem Stall und flüsterte ihm währenddessen ermutigend zu. »Ich habe nichts vergessen«, sagte er und tätschelte Malachis glänzend schwarzen Hals. »Und ich will niemanden töten.«


      »Vielleicht solltet Ihr es«, erwiderte Orlando. »Ich denke, Euer Geist versagt vor Hunger.«


      »Zu schade, dass du nur ein Happen bist«, giftete der Vampir zurück. Der Zauberer trat erschreckt einen Schritt zurück, und Simon lächelte. »Warum öffnest du nicht diese Tür?«


      »Was ist mit Eurer Suche?«, beharrte Orlando und folgte ihm. »Ihr habt eine Pflicht …«


      »Ich sagte bereits, dass ich es nicht vergessen habe.« Simon schwang sich in den Sattel und empfand das Gefühl, auf einem Pferderücken zu sitzen, wieder als tröstlich. Es ließ ihn sich weniger wie ein Ungeheuer fühlen, was auch immer Orlando sagen mochte. »Ich werde weit vor der Dämmerung zurück sein.«


      »Simon …« Der Zwerg öffnete eilig die Stalltüren, als das Pferd in Trab verfiel.


      Isabel hatte gesehen, wie Simon den Hof überquerte, und war in ihr Zimmer gelaufen, um die Schriftrollen ihres Vaters zu holen. »Simon!«, rief sie ihm hinterher, als die Zugbrücke herabgelassen wurde, und lief ihm nach. Aber er hörte sie nicht mehr.


      »Ich fürchte, er hat Euer Pferd gestohlen«, sagte eine Stimme neben ihr – Orlando, der aus dem Stall trat. »Aber ich nehme an, dass er zurückkommt.«


      »Das hoffe ich gewiss«, erwiderte sie lächelnd. »Ich bin diesem Pferd sehr zugetan.«


      »Das wundert mich nicht«, antwortete er, ohne ihr Lächeln zu erwidern. »Es ist ein schönes Tier.« Er beobachtete sie mit nicht allzu freundlicher Miene, wie sie bemerkte. »Außerdem hat er versprochen, Euer Schloss zu verteidigen.«


      »Simon? Ja, das hat er getan.« Sie ging wieder in Richtung Halle, und er folgte ihr. »Er hat es Euch natürlich erzählt.«


      »Und Ihr habt versprochen, ihn in Ruhe zu lassen.« Sie blieb im Torbogen stehen und wandte sich überrascht zu ihm um. »Und doch seid Ihr hier.«


      Nun lächelte er, aber es war dennoch keine beiläufige Bemerkung gewesen. »Ich wollte ihm etwas zeigen – etwas sagen«, erwiderte sie. Wie viel hatte Simon seinem seltsamen, kleinen Diener über die vorige Nacht erzählt? »Ich denke, ich kann ihm helfen.«


      »Das könnt Ihr nicht«, antwortete er in einem Tonfall so kalt wie Stein, alle vorgetäuschte Artigkeit war verschwunden.


      »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, erwiderte sie. Ihre eigenen Dienstboten sprachen nicht in diesem Ton mit ihr. Warum sollte sie es bei ihm dulden, auch wenn er ein Zauberer war? »Und was geht es Euch an?«


      »Ihr könnt Simon nicht helfen, Mylady, sondern ihn nur verletzen.« Die Menschen in der Halle betrachteten sie neugierig, und sie ließ sich von ihm in den Sonnenraum führen, eher um Fragen zu vermeiden, als weil sie unbedingt hören wollte, was er zu sagen hatte. »Er ist nicht der Mann, für den Ihr ihn haltet, Lady Isabel, so gerne er es auch wäre.« Sie sah ihn in seiner Tasche umhertasten, als wollte er etwas darin berühren. »Seine Suche ist wichtiger, als Ihr jemals vermuten könntet, seine Schwüre tödlicher, wenn er sie bricht.«


      »Orlando, was ist das für ein Fluch?«, wollte sie wissen. »Was für eine Todsünde hat er begangen?«


      Seine Mundwinkel wölbten sich zu einem verzerrten, verbitterten Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte es Euch sagen, Mylady«, antwortete er. »Ich wünschte, ich könnte es Euch begreiflich machen.«


      »Wann habe ich Euch etwas anderes als Freundlichkeit erwiesen, Orlando?«, fragte sie. »Warum solltet Ihr mich so ablehnen?«


      »Euch ablehnen? Nein, Mylady, ich schwöre, das ist es nicht«, protestierte er. »In Wahrheit mag ich Euch sehr, mehr als ich zugeben möchte. Meine Warnung dient ebenso Eurem eigenen Schutz wie dem Schutz meines Herrn.« Er nahm ihre Hand mit warmem, aber kraftvollem Griff zwischen seine Hände. »Er mag Euch, das weiß ich, und das fürchte ich. Er könnte Euch vernichten, Mylady, Euren Körper und Eure Seele vernichten.« Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber der Ausdruck in seinen Augen erstickte die Worte, bevor sie ausgesprochen wurden. »Und das würde wiederum ihn vernichten.«


      »Orlando, ich verstehe nicht.« Sie umfasste seine Hand stärker, hielt sie fest, als er loslassen wollte.


      »Haltet Euch von meinem Herrn fern, Mylady«, antwortete er. »Deutlicher kann ich es Euch nicht sagen. Wenn Ihr ihm helfen wollt, dann haltet Euch von ihm fern.«


      Simon fand die Tore des Kirchhofs für die Nacht verschlossen und verriegelt vor. Er beugte sich aus Malachis Sattel herab und läutete die Eisenglocke. Mit etwas Glück würde der Priester ihn nicht erkennen. Simon würde ihn erneut bannen, das Grab öffnen, das er hinter der Kapelle gegraben hatte, und sicherstellen, dass Michel dort war, wo er hingehörte, sicherstellen, dass Orlando Recht hatte. Und wenn nicht …


      »Hinfort!« Der Priester hatte die Tür im Tor geöffnet und trat nun hervor, einen kreuzförmigen Stab in der einen und ein Keramikgefäß in der anderen Hand. »Unhold aus der Hölle, hinfort von hier, sage ich!«


      Malachi bäumte sich auf und wieherte schrill, als schreckte ihn das Kreuz ebenso sehr wie den Vampir. »Ruhig«, befahl Simon und rang um Kontrolle über das Pferd, während er sein Gesicht abwandte, seine Augen brennend von dem Anblick. »Pater, bitte – ich will Euch nichts antun …«


      »Ich sagte hinfort!« Der alte Mann schleuderte das Gefäß mit überraschender Kraft und besprengte den Vampir mit Weihwasser. Dieses Mal war es Simon, der schrie, sein Gesicht brannte wie Feuer. Malachi machte aus eigenem Antrieb kehrt, schrak aber zurück, als die Zügel erschlafften, und Simon hörte durch seine eigenen Schmerzensschreie hindurch, wie die Tür zugeschlagen und der Riegel wieder vorgeschoben wurde.


      »Gut gemacht, Pater Colin«, murmelte er, als er wieder sprechen konnte. Seine Haut begann schon zu heilen, aber er hätte es dennoch nicht gewagt, in einen Spiegel zu sehen, aus Angst vor dem, was er zumindest noch eine kleine Weile sehen würde. Malachi tänzelte und schnaubte und scharrte auf dem Weg, als empfände er für seinen Herrn Zorn. »Nein, er hat es richtig gemacht, Freund«, sagte Simon, während er die Zügel wieder aufnahm und das Pferd tätschelte. »Er hat es richtig gemacht.« Er würde den Kirchhof nicht aufsuchen können, zumindest nicht heute Nacht. Und da der Priester so wachsam war, konnte man sich nur schwer vorstellen, dass ein weiterer Vampir vor seinen Augen herumwanderte. Vielleicht hatte Orlando doch Recht.


      Er hörte ein Rascheln hinter sich, sowie ein weiteres Geräusch, das ein Lachen hätte sein können, und er ließ das Pferd sich in engem Kreis drehen, seine rechte Hand lag auf dem geborgten Schwert. »Wer ist da?« Malachi wieherte tief in seiner Kehle leise und beunruhigt, während ihn ein Schauder durchlief. »Was ist los?«


      Zwei Augen schimmerten ihm aus dem Gebüsch entgegen, und während er die Zügel fester um seine Faust schlang, um sein Pferd zu kontrollieren, hörte er ein leises, kehliges Knurren. »Ruhig«, murmelte er und zog sein Schwert, als der Umriss des Wesens näher kam, schwarz wie die Schatten, zu schwarz, um ihn deutlich zu sehen, selbst mit Vampiraugen. Malachi schnaubte, mehr zornig als ängstlich, und Simon lächelte. »Ja, wir werden ihn erwischen. Was auch immer er ist.«


      Plötzlich griff das Tier sie an, ließ mit einem Sprung die Schulter des Schlachtrosses hinter sich und mit einem weiteren den Kopf des Vampirs, während seine Klauen sich tief in Simons Brust und Malachis Flanke gruben. Das Pferd wirbelte mit einem Aufschrei reinen Zorns herum, fast noch bevor der Vampir die Zügel packte, und galoppierte zur Verfolgung in den Wald.


      Die Jagd ging meilenweit durch so dichte Bäume und Gestrüpp, dass Simon seine Beute kaum erblicken konnte. Aber er konnte sie riechen, ihre Bosheit spüren, und Malachi konnte es anscheinend auch – das Pferd wankte nicht und verlangsamte sein Tempo nicht, auch ohne Spuren. Plötzlich öffnete sich der Wald auf eine Lichtung – derselbe Kreis von Bäumen, in dem Simon den Hirsch gerissen hatte, wie er erkannte, und er ließ das Pferd in den Schritt fallen. In der Mitte der Lichtung stand der Wolf.


      Malachi bäumte sich einmal auf und blieb dann stehen, stellte sich dem Tier unerschrocken, aber Simon wollte es nicht riskieren, das einzige Pferd der Christenwelt zu verlieren, das seine Gegenwart ertragen konnte. Er stieg langsam ab, umfasste sein Schwert, und die gelben Augen des Wolfes wankten nicht, beobachteten jede seiner Bewegungen. Simon hatte sich nie selbst in Wolfsgestalt gesehen, aber er stellte sich vor, dass dieses Tier sein Zwilling hätte sein können. Sein Fell war pechschwarz, und seine Schultern mit warnend gesträubtem Nackenfell waren so breit wie seine eigenen. Es entblößte knurrend seine Reißzähne, als der Vampir näher kam, und Simon hatte das seltsame und eher erschreckende Gefühl, dass er seiner Beute auch so erscheinen musste, raubgierig und grausam.


      Er hob sein Schwert mit der rechten Hand und zog mit der Linken seinen Dolch, während er und der Wolf einander umkreisten und sich mit jedem Schritt einander näherten. Simon fragte sich einen Moment lang, ob dieses Wesen Michel sein könnte, ein Vampir in der Gestalt eines Raubtiers, aber er verwarf den Gedanken rasch wieder. Ein Vampir hätte seine Hände für einen Kampf ebenso zur Verfügung haben wollen wie seine Zähne, hätte in Menschengestalt kämpfen wollen. Sein Blick kreuzte sich herausfordernd mit dem des Wolfes, seine Lippen über die eigenen Zähne zurückgezogen. Das Wesen erstarrte, und er sah ein kurzzeitiges Aufblitzen der Angst in seinen goldenen Augen. Dann griff es augenblicklich an.


      Simon spürte das volle Gewicht des Tieres auf sich, als er rückwärts stürzte, aber er wusste, dass der Wolf ihm keinen ernsthaften Schaden zufügen konnte – selbst wenn er ihm die Kehle herausrisse, würde sein Vampirfleisch wieder heilen. Zähne rissen an seiner Schulter, als er sein Schwert erhob und die Kehle des Wolfes traf, während sich sein Dolch in dessen Bauch versenkte. Heißes Blut ergoss sich unwiderstehlich über sein Gesicht, und er trank wie ein Mensch in der Wüste, trank, bis er davon berauscht war, das unbarmherzige Leben strömte in sein Herz.


      Isabel befand sich eine Stunde, nachdem Orlando sie verlassen hatte, noch immer im Sonnenraum und betrachtete zum ersten Mal, seit sie ein Kind war, den halb fertiggestellten Wandteppich ihrer Mutter. Im Hintergrund war ein Schloss zu sehen, das Charmot hätte sein können, seine Türme ragten über dem phantastischen Wald auf, und die junge Frau sah genau wie Isabel selbst aus, ihr karmesinrotes Haar floss ihr bis auf die Knie herab. Vor ihr kauerte ein Wolf, den Kopf in ihren Schoß gelegt. Die gelben Augen blickten voller Liebe zu ihr auf, während sie, scheinbar selbstvergessen, ins Leere blickte. Aber eine weiße Hand lag auf der Kehle des tödlichen Ungeheuers.


      »Mylady!«, rief Hannah und trat eilig ein. »Lady Isabel! Kommt rasch! Sir Simon hat den Wolf getötet!«


      Sie folgte Hannah und den anderen Frauen in den Hof hinaus, wo sich die Männer bereits versammelt hatten, die Stimmen in fröhlicher Feierstimmung erhoben. Eine große, schwarze Gestalt lag vor Simon auf dem Boden – der Kadaver des Wolfes.


      »Er hat ihn allein getötet, in pechschwarzer Dunkelheit!«, sagte Kevin lachend, als sie näher kam.


      »Geht es ihm gut?« Simon stand einfach da, lächelte nicht und sprach nicht. Malachi wartete noch immer hinter ihm. »Simon, seid Ihr verletzt?« Sein Gewand war an Schulter und Brust zerrissen, und er schien blutüberströmt.


      Simon sah sie an, diese Unschuldige, die er nicht haben konnte. Das Blut des Wolfes floss noch durch seine Adern, schuf die Illusion von Leben, von Verlangen, von Bedürfnis. Er wandte sich um, stieß Raymond und seinen Cousin aus dem Weg und zog sich im Gehen das zerrissene Gewand aus. Er tauchte seinen Kopf ins Regenfass, wusch das Blut ab, nahm einen Schluck Wasser und spie es auf den Boden.


      »Simon?«, wiederholte Isabel und folgte ihm verwirrt. Orlando war inzwischen auch aus dem Schloss getreten und beobachtete sie mit warnendem Blick, aber sie beschloss, ihn zu ignorieren. »Simon, ich fragte, ob Ihr verletzt seid.«


      Er wandte sich ihr zu, das eisige Wasser rann noch immer von seinem Körper, und nahm sie in die Arme. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er küsste sie, sein Mund presste sich auf ihren, seine Zunge teilte ihre Lippen, um sich hineinzudrängen. Sie fühlte sich, als würde der Boden unter ihr wegbrechen, aber er hielt sie dicht an sich gepresst, so fest, dass sie nicht atmen konnte, seine Arme waren eine Bedrohung und eine Zuflucht zugleich. Ihre Hände glitten über seine bloßen, glatten Schultern. Seine Haut hätte warm sein sollen, aber das war sie nicht. Sie war kühl, aber makellos, unter ihrer Berührung die Haut eines Engels. Irgendwo auf der Welt lachten und applaudierten Menschen, riefen ihren und seinen Namen, aber das war weit weg. Hier war nur ihr Engel, ihr Simon, der seine Arme um sie gelegt, seinen Körper an ihren gepresst, seine Zunge in ihrem Mund hatte, und sie fühlte sich verängstigt und unerschrocken zugleich. Sie empfand ein Hungergefühl nach etwas, das sie noch nie gekostet hatte. Sie drängte ihre Zunge forschend zwischen seine Zähne, und er ließ es zu, seine Bewegung verstärkte noch die ihre.


      Dann war es plötzlich vorbei. Simon ließ sie los. Er stellte sie wieder auf die Füße, sein Mund zu einem vagen Lächeln gekräuselt. »Es geht mir gut, Mylady.« Als die Männer lachten und ihm auf den Rücken klopften, und die Frauen protestierend schrien und schimpften, nahm er sein Gewand und ging davon, trat auf seinem Weg zum Schloss über den Wolf hinweg, den er getötet hatte. Orlando sah Isabel für einen Moment mit einer Miene an, die sie nicht deuten konnte, bevor er Simon folgte.


      »Geht es Euch gut, Mylady?«, fragte Hannah und versetzte ihrem Mann einen Klaps. »Brautus wird hierfür den Kopf des Schnösels fordern.«


      »Nein, es ist in Ordnung. Es geht mir gut.« Sie blickte auf den tot zu ihren Füßen liegenden Wolf hinab, dessen gelbe Augen noch immer starr blickten. »Er hat dem Schloss wieder Sicherheit gebracht. Nur das zählt.«

    

  


  
    
      7


      Isabel saß in der großen Halle am Kamin, gab vor, eine zerrissene Socke zu stopfen, und beobachtete Hannah dabei, wie sie einen Kranz Frühlingsblumen auf Susannahs Kopf feststeckte. »Der andere gefällt mir besser, der mit den Rosenknospen.«


      »Meinst du?«, fragte das Dienstmädchen und bewunderte ihr Spiegelbild in Isabels bestem Silberspiegel. »Ich fürchte, all dieses Gelb wird mein Gesicht grün wirken lassen.«


      »Eher orange, aus reiner Eitelkeit«, schalt Hannah lächelnd.


      Der Tanz in den Mai im Kreis der Druiden war eine Tradition, die weitaus älter war als Schloss Charmot. Menschen kamen meilenweit aus dem Umkreis hierher, um im Druidenhain der Alten zu tanzen, zumindest hatte man Isabel das erzählt. »Du darfst die Maikönigin nicht hänseln, Hannah«, warnte sie. »Sie könnte dich mit einem Zauber belegen.«


      »Ihr solltet mit uns kommen, Mylady«, regte Susannah an. »Ihr könntet sogar Euren Cousin mitbringen.«


      »Meinst du?«, fragte Isabel sarkastisch und verzog das Gesicht.


      »Still«, schalt Hannah und gab Susannah einen leichten Klaps. »Lady Isabel hat kein Interesse an solchen Sachen, und Sir Simon auch nicht.«


      »Aber es ist nett von dir, dass du an uns gedacht hast, Susannah«, sagte Isabel.


      In Wahrheit hätte sie Simon nirgendwohin einladen können, selbst wenn sie den Mut dazu aufgebracht hätte oder dazu Lust gehabt hätte. Sie hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war sie ihm an dem Abend begegnet, als er den Wolf getötet und sie zu seiner Belohnung geküsst hatte – der gesamte Haushalt hatte beschlossen, es so zu erklären. Alle dachten, die Adligen, Isabel und Simon, müssten im Nachhinein, außer Hörweite aller, darüber gestritten haben. Sie alle vermuteten, sie hätte ihn wegen seiner Unverfrorenheit für immer in die Katakomben verbannt. »Die Absichten dieses irischen Teufels waren nur allzu eindeutig«, hörte sie den alten Wat in den Ställen lachend sagen, als er nicht bemerkte, dass sie vorüberging. »Es ist eine rechte Schande, dass Sir Gabriel unsere Lady dazu erzogen hat, so verdammt wählerisch zu sein.«


      Aber in Wahrheit war es Simon, der ihr fernblieb. Orlando war beinahe jeden Tag aus dem Keller heraufgekommen, um Essen aus der Küche zu holen, und sie hörte Malachi in vielen Nächten, lange nachdem sie zu Bett gegangen war, über die Zugbrücke galoppieren. Aber sie hatte ihr Versprechen gehalten, Simon in Ruhe zu lassen, und er zog es anscheinend vor, sich ihr gegenüber genauso zu verhalten.


      »Hört nicht auf sie, kommt mit uns«, beharrte Susannah. Sie nahm die Näharbeit von Isabels Schoß und ersetzte sie durch den Rosenknospen-Kranz. »Die Wälder sind sicher. Sir Simon hat sich davon überzeugt.«


      »Ich weiß«, sagte Isabel und wollte den Kranz zurückreichen. »Das ist es nicht.« Es war niemand mehr angegriffen worden, seit Simon den Wolf getötet hatte. Nicht einmal ein einziges Lamm war getötet worden, und es hatte kein Anzeichen des schurkischen Ritters, Michel, gegeben. Die Männer des Haushalts waren alle davon überzeugt, dass Simon bei seinen mitternächtlichen Ritten in den Wäldern patrouillierte. »Ich wette, er wird jede Bestie abschrecken, die es wagt, seinen Weg zu kreuzen«, hatte Kevin seiner Frau erzählt, und Hannah hatte seine Worte für ihre Herrin wiederholt.


      »Susannah, das reicht«, sagte Hannah jetzt in einem Tonfall, der jegliche Diskussion verbot. »Geh und sieh nach, ob Kevin mit dem Wagen fertig ist, ja?«


      »Schon gut, schon gut.« Susannah nahm den Kranz, legte ihn aber wieder auf Isabels Schoß. »Nur für den Fall, dass Ihr Eure Meinung ändert.«


      »Achtet nicht auf sie, Mylady«, sagte Hannah, als das Mädchen gegangen war. »Sie ist nur ein Bauernmädchen. Sie begreift Eure Position nicht.«


      »Schon gut«, sagte Isabel und legte den Kranz beiseite. »Sie hat es nicht böse gemeint.« Sie nahm ihre Näharbeit wieder hoch und mied den Gedanken daran, dass sie und Susannah fast im selben Alter waren, oder dass ihre Mutter selbst ein Bauernmädchen gewesen war. Sie musste auch im Druidenhain getanzt haben, bevor ihr normannischer Ehemann kam, um auf sie Anspruch zu erheben, dachte Isabel. Aber ihre Tochter, die Herrin von Charmot, wurde als Adlige geboren.


      Sie arbeitete sich durch einen ganzen Korb Flickwäsche, während sich der übrige Haushalt auf die Feier vorbereitete. Alle wünschten ihr einen schönen Abend, als sie aufbrachen. »Sei heute Nacht vorsichtig, junger Thomas«, rief sie, als Tom mit einem Fass Met auf der Schulter durch die Halle lief. »Es heißt, in der Mainacht kämen die Feen aus den Wäldern.«


      Er grinste und errötete. »Man kann nur hoffen.«


      Schließlich hörte sie den Wagen über die Zugbrücke davonrollen, so dass sie nun abgesehen von Simon und Orlando unten in den Katakomben und Brautus oben in seinem Zimmer allein war, oder zumindest vermutete sie das. Aber gerade als sie in die Küche gehen und für sich und Brautus etwas zum Abendessen holen wollte, kam jemand durch das Tor zurück – Raymonds Frau, Mary, die in einem hellgrünen Gewand mit einem Blumenkranz im Haar wunderschön aussah. »Verzeiht, Mylady«, sagte sie und betrat die schattige Halle. »Ich muss mit Euch sprechen.« Sie streckte eine pralle, kleine Geldbörse aus. »Ich muss Euch dies geben. Raymond nennt mich eine Närrin, aber ich fürchte … Ich kann erst zum Kreis der Druiden gehen, wenn Ihr das von mir annehmt.«


      Isabel nahm die zerlumpte Geldbörse, ein weicher Lederbeutel, mit farbiger Seide in Weinrot und Pfauenblau bestickt. »Woher habt Ihr sie?« Die meisten Leute von Charmot und aus den umliegenden Dörfern sahen nie in ihrem Leben zwei Münzen auf einmal, aber diese Geldbörse war fast bis zum Bersten mit Kupfer-, Silber- und sogar Goldmünzen gefüllt.


      »Diese tote Frau, die wir gefunden haben, hatte sie in ihrem Rock versteckt«, erklärte Mary. »Diejenige, die der Wolf getötet hat.« Isabel sah entsetzt zu ihr hoch. »Wir wussten, dass es falsch war, sie zu nehmen, aber Raymond sagte …« Sie wandte den Blick ab. »Wir dachten, Charmot bekäme vielleicht einen neuen Herrn und wir müssten fortziehen und könnten dann mit diesem Geld neu anfangen, vielleicht sogar nach London gehen. Ich habe dort eine Cousine.«


      Isabel konnte es ihnen kaum vorwerfen. Sie hatte an jenem Tag selbst daran gedacht davonzulaufen. »Ihr habt sie bei diesem Mädchen gefunden?«, fragte sie und war darüber noch verblüffter. Die tote Frau war eine Bäuerin gewesen. Wo hätte sie solch einen Schatz herhaben sollen? Sie erkannte einige der Münzen, die aus England stammten, dieselben, von denen sie auch einige besaß, aber viele andere waren fremd und offensichtlich sehr alt. Sie schüttete sich einen Stapel davon in die Hand, und eine große goldene Münze mit dem Bild eines Römers namens Cäsar darauf rollte daraus hervor.


      »Ja«, antwortete Mary und nickte. Je länger sie sprachen, desto ruhiger klang sie, als ob allein die Tatsache, Isabel die Geldbörse zu geben, ihre Ängste vertrieben hätte. »Raymond sagte, sie würde sie nicht mehr brauchen, aber wir schon, oder zumindest dachten wir das. Aber nun, wo Euer Herr … Euer Cousin gekommen ist …« Isabel blickte erneut zu ihr hoch, und sie errötete, aber dieses Mal wandte sie den Blick nicht ab. »Ihr könntet sie Pater Colin geben.«


      »Ich könnte sie ihm geben?« Sie schüttete die Münzen wieder in den Beutel zurück. »Warum ich?«


      »Ihr seid die Herrin des Schlosses«, sagte Mary, als wäre dies ein vollkommen stichhaltiger Grund. »Ihr könntet selbst solch eine Geldbörse besitzen, die Euch Euer Vater, der Lord, hätte hinterlassen können.«


      »Ich besitze keine«, sagte Isabel lachend.


      »Aber das weiß Pater Colin nicht«, erklärte sie. »Ihr könntet sie der Kirche schenken, und er würde niemals nachfragen. Ihr würdet nicht einmal sagen müssen, woher Ihr sie habt.« Isabel erkannte, dass sie Absolution wollte, jemanden mit Einfluss, der ihr sagte, sie könne nun im Kreis der Druiden tanzen, ohne Angst vor Strafe haben zu müssen für ihre und ihres Mannes große Sünde, sich um sich selbst zu sorgen. Also war sie zur Herrin von Charmot gekommen, einer unverheirateten, jungen Frau, die niemals dort getanzt hatte und auch niemals dort tanzen würde. Danke, Papa, dachte Isabel mit innerer Verbitterung, die für sie allmählich zu einer Art Gewohnheit wurde. Du hast mir wirklich ein schönes Erbe hinterlassen.


      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie laut und brachte ein Lächeln zustande. »Geht und genießt den Tanz.«


      Ein Lächeln überzog Marys Gesicht. »Danke, Mylady.« Sie vollführte einen bäuerlichen Hofknicks. »Vielen Dank.« Und fort war sie, bevor ihre Herrin antworten konnte.


      Isabel betrachtete die Geldbörse erneut. Seltsame Zeichen, die sie nicht lesen konnte, waren mit mattem Goldfaden in das Leder gestickt. Sie nahm die Goldmünze, die sie zuvor gesehen hatte, erneut hervor und hielt sie zwischen den Fingern. Wenn das nächste Mal ein Verehrer erschiene, könnte sie sich vielleicht freikaufen, damit er sie in Ruhe ließe. Oder vielleicht würde sie sie Pater Colin schenken, wie Mary es vorgeschlagen hatte, und ihnen allen ein wenig Ablass für ihre Sünden erkaufen. Aber im Moment kümmerte es sie nicht sehr.


      Sie steckte die Münze wieder in die Geldbörse und die Geldbörse in ihre Tasche. Brautus würde sein Abendessen brauchen.


      Simon tastete sich an der Höhlenmauer entlang, er wollte in diesem dunklen, feuchten Loch nur sehr ungern seiner Dämonensicht vertrauen. »Der Boden ist wieder nass«, sagte er zu Orlando, der wenige Schritte hinter ihm her kroch. »Bring das Licht hierher.«


      Sie tasteten nun schon seit Wochen wie die Narren in einem Märchen in der Dunkelheit umher, durchsuchten Sir Gabriels Katakomben und waren dem Kelch kein bisschen näher als in der Nacht, in der sie begonnen hatten. Die Tunnel wanden sich scheinbar endlos voran, tiefer und tiefer, wobei Wasser gelegentlich als eisiger Silbervorhang durch die Decke floss oder durch den Boden sickerte. Orlando hatte aus einer seiner vielen Taschen ein phosphoreszierendes Pulver zutage gefördert, das eine schimmernde Spur hinterließ, während sie sich vorantasteten. Sonst hätten sie sich hier auf ewig verirrt.


      »Hier«, sagte Orlando und reichte die Fackel hinüber. »O du liebe Güte.«


      Die Lache zu seinen Füßen schimmerte, wie Simon es vermutet hatte – sie hatten diesen Weg schon zuvor gequert. »Wunderbar«, grollte der Vampir und stolzierte auf der Suche nach einem neuen Tunnel zur nächsten Biegung voraus. Aber eigentlich dachte er: Welchen Sinn hat das? Sie hatten keine Ahnung, wie lange der Schimmer in diesem Puder anhielt, wenn Orlando es ausstreute – sie wussten nur, dass sie nun tagelang ihren eigenen Schritten gefolgt waren. »Es ist hoffnungslos«, murrte er laut, blieb stehen und lehnte sich an die Wand. »Wir werden niemals etwas anderes finden als das hier.«


      »Und was sollen wir Eurer Meinung nach stattdessen tun, Krieger?«, fragte Orlando, der stolperte, als er Simon hinterhereilte. »Das würde ich gerne wissen.«


      »Ich weiß es nicht.« Die Wand ihm gegenüber war mit groben Figuren bemalt, Männer und Frauen in einem Kreis, die meisten hatten hellrote Haare. Sie tanzten offenbar, die Arme erhoben, der spitze, blau-gelbe Umriss in der Mitte des Kreises war wohl ein Feuer. Die Katakomben waren von solchen Gemälden übersät, und sie vermittelten Simon stets ein seltsames Gefühl, als hätte er etwas Wichtiges vergessen, etwas, das knapp außerhalb seiner Erinnerung lag. Zuerst war Orlando davon überzeugt gewesen, dass dies ein gutes Omen sei, dass die groben Gestalten und Simons Reaktion auf sie ihnen irgendwie den Weg zu dem Kelch weisen würden. Aber Wochen später hatten sie in den Gemälden ebenso wenig weitere Strukturen und Hinweise gefunden wie in den Tunneln selbst.


      Er hob die Fackel näher an das Gemälde heran, betrachtete eine einzelne Tänzerin, deren lange, rote Locken sich um ihre schlanke Gestalt wanden. »Isabel«, murmelte er. Ihre Mutter war auf dieser Insel und in den umliegenden Wäldern zu Hause gewesen. Sie hatte eine sehr ähnliche Gestalt in ihren Wandteppich gewoben, eine junge Frau, die einen Wolf zähmte.


      »Was denkt Ihr gerade, Krieger?«, fragte der Zauberer. Simon begann den Weg zurückzugehen, auf dem sie gekommen waren, überließ es seinem Weggefährten, ihm nachzueilen. »Was geht Euch durch den Kopf?«


      »Isabel«, antwortete er, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Er erreichte Sir Gabriels Arbeitszimmer und befestigte die Fackel in einer Wandhalterung. »Vielleicht weiß sie etwas«, erklärte er, als Orlando ihn schließlich einholte und gereizt und außer Atem schien. »Wir hätten sie schon längst fragen sollen.«


      »Nein, Simon«, erwiderte der Zwerg beunruhigt. »Ihr müsst Euch von ihr fernhalten …«


      »Warum muss ich das?« Doch er kannte die Antwort bereits. Er hatte seine vorgebliche Cousine wochenlang gemieden, war nur in der Dunkelheit der Nacht aus den Katakomben gekommen, wenn er sich sicher war, dass sie schlief. Er hatte sie geküsst, nicht achtlos, nicht für das Vergnügen eines Augenblicks, sondern weil er ihren Kuss gebraucht hatte. Und er wusste, dass das gefährlich war, nicht nur für ihn, sondern auch für seine Suche.


      Aber wenn sie ihnen helfen konnte, wenn sie etwas von einer örtlichen Legende oder einem Mythos wusste, die sie zu dem Kelch führen konnten – war es das Risiko dann nicht wert? Je eher seine Suche beendet war, desto eher konnte er Charmot verlassen, und desto eher war Isabel wieder in Sicherheit.


      »Bleib hier, und schau weiter, wenn du willst«, sagte er zu Orlando. »Ich werde nicht lange brauchen.«


      »Wartet«, befahl der Zauberer und drängte sich an dem Vampir vorbei zum Schreibtisch des toten Ritters. Er warf seine Wahrsagesteine darauf aus und betrachtete sie einen Moment mit zunächst ernster, dann beunruhigter Miene. »Nein«, entschied er. »Ich verbiete Euch, zu ihr zu gehen.«


      »Du verbietest es mir?«, wiederholte Simon ungläubig.


      »Ich werde selbst mit Lady Isabel sprechen, wenn Ihr glaubt, dass sie uns etwas von Wert zu erzählen hat«, sagte Orlando rasch. »Ihr dürft Euch ihr nicht nähern, weder heute noch in einer anderen Nacht. Ihr habt eine Pflicht zu tun, Krieger, habt ein wichtigeres Versprechen zu halten.«


      »Orlando, ich werde den Kelch nicht aufgeben«, sagte Simon und rang um seine Fassung. »Das sagte ich dir bereits.«


      »Ich spreche nicht nur von dem Kelch, Krieger.« Orlando griff in die seinem Herzen nächstgelegene Tasche und nahm die rubinfarbene Flasche hervor, welche die Essenz Roxannas enthielt, die kleine Sultanin, die er liebte. »Sie vertraut darauf, dass du sie rettest«, sagte er, seine Augen waren voller Gefühl. »Sie wird dich brauchen, einen Krieger, der ihre Art und ihre Vergangenheit versteht, der sie beschützen kann, wenn ihr Fluch gebrochen ist.«


      »Nein, Orlando.« Er konnte seine Vampirschwester im Geiste den Dolch halten sehen, der Herzog Francis getötet hatte, konnte das Blut seines geliebten Herrn die Klinge in ihrer Hand beflecken, konnte die scharlachroten Tränen eines Ungeheuers auf ihren Wangen sehen. »Das wird niemals geschehen.« Er wollte an dem Zwerg vorbeigehen, war nicht bereit, noch mehr zu sagen, aber Orlando versperrte ihm den Weg.


      »Nein«, beharrte er und hob seine schrumpeligen, kleinen Hände, als wollte er den Vampir gewaltsam zurückhalten. »Das werdet Ihr nicht tun … Ihr werdet sie vernichten …«


      »Nein.« Simon hob den kleinen Zauberer zum ersten Mal in all ihren gemeinsamen Jahren hoch – eine unverzeihliche Demütigung.


      »Ich werde es ihr erzählen!«, wütete Orlando und wand sich in seinem Griff. »Ich werde Lady Isabel die Wahrheit sagen!«


      »Nein, das wirst du nicht.« Simon setzte ihn auf der anderen Seite des Raumes wieder ab und erreichte dann mit drei großen Schritten die Tür. »Es tut mir leid«, sagte er, verließ den Raum und schloss die Tür, bevor der Zwerg ihn erwischen konnte. Er drehte den Schlüssel um und ließ ihn im Schloss stecken. »Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen.«


      Isabel kam die Wendeltreppe mit dem Tablett wieder herab, das Brautus kaum angerührt hatte, und fühlte sich sehr ausgenutzt und verärgert. Ihr alter Freund war extrem schlechter Stimmung. Seine Schulter heilte noch immer nicht so, wie sie es längst hätte tun sollen, und sie schmerzte ihn sehr. »Noch etwas, worüber ich mir Sorgen machen muss«, grollte sie vor sich hin, während sie die große Halle betrat.


      »Was habt Ihr gesagt?«, fragte Simon aus den Schatten beim Kamin, so dass sie aufschrie und das Tablett vor Schreck fallen ließ.


      »Gütiger Himmel!«, fluchte sie und sah ihn stirnrunzelnd an, eine Hand auf ihr Herz gepresst. Brautus’ Abendessen spritzte auf die Binsen zu ihren Füßen.


      »Es tut mir leid«, sagte er und bemühte sich, nicht zu lachen. Die normalerweise reservierte junge Herrin von Charmot hatte aufgeschrien, als hätte eine Gans sie ins Gesäß gebissen. Eine Erwiderung murmelnd, die er Gott sei Dank nicht verstand, beugte sie sich hinab, um das heruntergefallene Tablett wieder aufzuheben. »Wo sind alle anderen?«, fragte er. Er hatte bereits im Hof und in den Ställen gesucht, ohne eine Menschenseele zu finden.


      »Was kümmert es Euch?«, blaffte sie und kratzte mit einer halbmondförmigen Scherbe einen Flecken Eintopf auf. »Was tut Ihr überhaupt hier oben?«


      »Lasst mich Euch helfen.« Er beugte sich hinab, um die Flasche aufzuheben, aus der sich Wein in die Binsen ergoss. Sie schlug seine Hand fort und schnitt sich dabei an einer weiteren Scherbe der zerbrochenen Schale in die Hand.


      »Mist!«, fluchte sie und warf die Scherbe, die sie noch in der Hand hielt, durch den halben Raum. Seine Augen weiteten sich, und sie war froh. Sie hoffte, er würde vor Schreck in Ohnmacht fallen. Sie war es unendlich leid, höflich zu ihm zu sein. Plötzlich fühlte es sich so an, als wäre jeglicher Groll, den sie empfand, seine Schuld, so ungerecht das gewiss auch sein musste. Aber sie war nicht in der Stimmung, vernünftig zu sein.


      »Verzeiht.« Er erhob sich langsam, löste den Blick mühsam von der Wunde in ihrer Handfläche. Er schloss die Augen, und der jähe Duft ihres Blutes machte ihn trunken.


      »Sie sind zum Druidenhain gegangen, zum Tanz in den Mai.« Sie riss sich ihr Tuch vom Kopf und verknotete es um ihre Hand, so gut sie konnte, da ihr fahrender Ritter kein Interesse daran zu haben schien, ihr zu helfen. Der große Wolfstöter von Charmot wirkte vielmehr, als könnte ihm jeden Moment übel werden. »Hier oben unter den Lebenden war heute der erste Mai.«


      Simon sah sie entsetzt an, aber sie räumte weiter das von ihr verursachte Chaos auf und war sich dabei nicht bewusst, wie genau ihr Pfeil sein Ziel getroffen hatte. »Warum seid Ihr nicht hingegangen?«


      »Weil ich nicht kann.« Sie hob das Tablett auf und eilte zur Küche, Simon folgte ihr. »Der Tanz in den Mai ist ein Bauernfest.« Sie leerte das Tablett in die Abfalltonne, zog dann ihre verdorbene Schürze aus und warf sie ebenfalls hinein. »Und ich bin die Herrin von Charmot.« Sie bemerkte ihr Bild in dem Spiegel, den Susannah auf dem Tisch zurückgelassen hatte. »Allem Anschein zum Trotz«, murrte sie und legte ihn mit dem Glas nach unten beiseite.


      »Und das macht solch einen Unterschied?«, fragte Simon. »Daheim in Irland hatten wir auch Maitänze, und der Herzog und seine Ritter schämten sich nicht, daran teilzunehmen.«


      »Der Herzog und seine Ritter waren vermutlich Männer. Ich bin eine Frau.« Sie füllte eine Schüssel mit Wasser und löste den Behelfsverband um ihre verletzte Hand. »Verzeiht. Ich dachte, das hättet Ihr bemerkt.«


      »Das habe ich in der Tat«, antwortete er und lächelte über ihren Sarkasmus.


      »Ihr habt es bemerkt, aber Ihr versteht nicht.« Der leichte Schnitt hatte bereits aufgehört zu bluten, aber er schmerzte, als sie ihn dennoch wusch und ihrem bereits schwelenden Zorn damit noch mehr Nahrung gab. »Das Vermächtnis meines Vaters ist von meinem Ansehen abhängig. Wenn mein Verhalten nicht in jedem Moment untadelig ist, könnten Charmot und alles, was er hier aufgebaut hat, verloren sein.«


      »Hat Euer Vater Euch das gesagt?«, fragte Simon und beobachtete ihr Gesicht, als sie antwortete, wobei ihre Miene mehr verriet als ihre Worte. Sie war zornig, aber sie war auch verletzt.


      »Das musste mir niemand sagen, Simon«, erwiderte sie. »Ich bin keine Närrin. Dieses Schloss hat keinen Lord, keinen Herrn, schon seit zehn Jahren nicht mehr, und der König hat, aus welchem Grund auch immer, beschlossen, es sich anzueignen. Der einzige Grund, warum er immer wieder Ritter geschickt hat, um es im direkten Kampf einzufordern, anstatt Truppen zu schicken, um es zu belagern, ist der, dass ich hier bin, eine adelige, junge Frau mit gutem Ruf und mit einem Blutsanspruch auf das Gut. Ich bin die Herrin von Charmot.« So hatte sie noch nie mit jemandem gesprochen, nicht einmal mit Brautus, aber tatsächlich war es die größte Wahrheit ihres Lebens, und sie wusste das nur allzu gut. »Wäre ich nur ein Bauernmädchen, das in einem heidnischen Druidenhain tanzt, dann brauchte sich der König meinetwegen nicht zu beunruhigen und Charmot wäre nur eine leere Festung, reif zum Pflücken. Und mein Vater …« Sie brach ab und wandte sich ab. »Niemand muss mir sagen, wie ich mich verhalten soll, Simon«, schloss sie und leerte die Schüssel aus. »Ich bin kein Kind mehr.«


      »Nein«, sagte er liebevoll, durch ihre Worte stärker berührt, als er zugeben mochte. Er wollte ihre verletzte Hand in seine nehmen. »Das seid Ihr nicht.«


      »Hört auf«, sagte sie und entriss ihm ihre Hand. »Das bin ich auch nicht.«


      Er erstarrte, erschüttert durch ihre Zurückweisung. »Was seid Ihr auch nicht?«


      »Irgendeine rehäugige Einfalt wie Susannah, die für den Moment lebt und zittert, in dem Ihr sie berühren könntet«, erwiderte sie, die Worte schneller als ihre Gedanken, wie sie erkannte, als hätte sie seit Wochen darauf gewartet, sie auszusprechen. »Oder irgendeine Eva im Garten, die darauf wartet, Euch zu verführen, ein weltliches Laster, das Ihr aufgeben müsst wie Sonnenschein oder Früchtekuchen oder was auch immer es sonst ist, wovon Ihr glaubt, Gott würde es Euch verbieten.« Er antwortete nicht, sondern erwiderte ihren Blick nur mit seinen dunklen Engelaugen, ein gemalter Heiliger, den sie verehren, aber niemals ganz berühren konnte. »Aber warum erzähle ich Euch das überhaupt?«, fragte sie und wandte sich von seiner kalten Schönheit ab. »Warum endet es immer damit, dass ich Euch alles erzähle, was mir in den Sinn kommt, Dinge, über die ich noch nie mit irgendeiner anderen Seele gesprochen habe? Und Ihr erzählt mir nie etwas.«


      »Nein?«, entgegnete er und trat um sie herum, um ihr Gesicht zu sehen, seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Wie konnte dieses Kind es wagen, ihn auf diese Weise anzugreifen, dieses arglose, kleine Etwas, das glaubte, die Welt begänne und endete an den Schlosstoren ihres Vaters? Sie hatte ihn belehrt, sie sei kein Kind – nein, in Wahrheit war sie ein Kleinkind. »Am ersten Abend, als ich hierherkam, erzählte ich Euch mehr, als jede lebende Seele jemals von meiner Suche erfahren hat …«


      »Euer Fluch, meint Ihr?«, fragte sie ungläubig. »Ja, Simon, das habt Ihr mir erzählt, und soll ich Euch sagen, wie ich darüber denke? Ich halte es für Unsinn. Ein Fluch, der einen Menschen dazu verdammt, in der Dunkelheit von Brotkrusten zu leben und in alten Gemäuern voller toter Papiere herumzustochern – welcher verrückte Dummkopf könnte an so etwas glauben?«


      »Dann haltet Ihr mich für einen Lügner?«, antwortete er, nun ernsthaft zornig. Er war ein Lügner, aber das bedeutete nicht, dass er auch so genannt werden wollte, am wenigsten von ihr.


      »Nein, Cousin«, sagte sie, ihr Gesicht kam seinem sehr nahe. »Ich denke, Ihr seid ein Narr.« Seine Miene verdüsterte sich, und sie trat halb bewusst einen Schritt zurück, durch den Ausdruck in seinen Augen trotz ihres Zorns ein wenig bezwungen. »Irgendjemand – vermutlich Orlando – hat Euch gesagt, dass Ihr ein Ungeheuer seid, dass Ihr es verdient, für irgendein großes Unrecht bestraft zu werden, und Ihr, armer Narr, glaubt ihm.«


      »Ich sollte es Euch zeigen«, sagte er mit einem Lächeln, das fast an ein Knurren erinnerte. »Ich sollte Euch zeigen, was für ein Ungeheuer ich tatsächlich bin.«


      »Ganz ehrlich, Simon, ich wünschte, das würdet Ihr tun«, erwiderte sie. »Dann hätte ich zumindest eine gewisse Chance, Euch zu verstehen. Was für ein Ungeheuer seid Ihr?« Er wandte den Blick ab, sein Kinn angespannt, eine Miene, die sich von jeder anderen unterschied, die sie ihn jemals hatte annehmen sehen. Alle Heiligkeit und die engelsgleiche Zurückhaltung, die ihn, selbst wenn er sie küsste, so distanziert erscheinen ließ, dass sie schreien wollte, waren fort. »Was habt Ihr so Schreckliches getan, dass Gott Euch verachtet?«


      »Das kann ich Euch nicht erzählen …«


      »Warum nicht?« Sie trat um ihn herum, wollte ihn zwingen, sie anzusehen. »Glaubt Ihr, ich würde Euch auch verachten und würde versuchen, Euch hinauszuwerfen? Wir wissen beide, dass ich das nicht tun könnte, selbst wenn ich wollte, dass Ihr geht, was ich übrigens nicht will. Ihr seid ein guter Mensch, Simon. Ich schwöre es, und ich mag Euch ebenso gerne wie jeden Freund, den ich jemals hatte. Ich kann nicht glauben, dass Ihr etwas Schreckliches getan haben könntet …«


      »Isabel, hört auf«, befahl er und wollte davongehen, ihre Worte aussperren, bevor es zu spät war. Er wollte nicht ihr Freund sein, und er konnte nichts anderes sein. »Ihr wisst nicht, was Ihr von mir verlangt …«


      »Aber ja.« Sie umfasste seinen Arm. »Ich verlange von Euch, mir zu vertrauen, wie ich gezwungen wurde, Euch zu vertrauen. Ihr sagt, hier in Charmot läge Eure Rettung, aber Ihr wollt mir nicht sagen warum.« Der Kummer in seinem Gesicht, als er sich abwandte, genügte, damit sie ihre harten Worte fast bereute, und sie lenkte ein. »Ihr wollt, dass ich Euch helfe …«


      »Ich will, dass Ihr mich in Ruhe lasst!«, sagte er und wandte sich ihr wütend zu.


      »Das wollt Ihr nicht!«, erwiderte sie, ihr ungezügelter Zorn kehrte blitzartig zurück. »Wenn Ihr es wolltet, würdet Ihr nicht … was tut Ihr jetzt hier, Simon? Warum seid Ihr nicht bei Orlando in den Katakomben? Warum habt Ihr mich geküsst, wohlgemerkt nicht ein Mal, sondern zwei Mal?«


      Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber er konnte die Worte nicht aussprechen, konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. »Isabel, es tut mir leid«, begann er stattdessen.


      »Nein!«, rief sie, und ihr Temperament ging vollkommen mit ihr durch. »Ihr werdet es nicht wagen zu bereuen, Ihr Bastard. Ich bin es leid!« Sie hätte es sich niemals im Leben träumen lassen, dass sie einen Mann wie eine Todesfee anschreien würde, noch viel weniger einen adligen Ritter, aber sie konnte nicht umhin. »Wenn Ihr mich küssen wollt, dann küsst mich, und ertragt die Konsequenzen. Wenn es mir nicht gefällt, werde ich es Euch in Zukunft nur allzu gerne wissen lassen. Ich bin vielleicht eine junge Frau, aber ich bin kein Feigling oder ein Kind.«


      »Das sagtet Ihr bereits«, antwortete er mit hämischem, ungläubigem Lächeln.


      »Und wenn Ihr mich nicht küssen wollt, wenn Ihr es in der Vergangenheit aus irgendeinem fehlgeleiteten Pflichtgefühl heraus getan habt, dann fühlt Euch bitte frei, damit aufzuhören«, fuhr sie unbeirrt fort. »Ich habe bisher ohne Eure Küsse gelebt. Ich denke, es wird mir auch gelingen, noch ein wenig länger ohne sie zu leben. Wenn Ihr in Ruhe gelassen werden wollt, dann bleibt mir fern. Ich schwöre, ich werde Euch nicht belästigen. Habe ich unsere Vereinbarung auch nur einmal gebrochen, seit sie getroffen wurde?«


      »Nein«, murmelte er, die Stirn noch immer gerunzelt.


      »Nein, und ich werde es auch nicht tun.« Es wurde ihr jäh bewusst, dass der schiere Dünkel dieses Mannes eine komische Komponente hatte. Es war so lächerlich. »Ihr kommt ständig zu mir, und doch muss ich gewarnt werden, mich von Euch fernzuhalten, muss versprechen, Euch in Ruhe zu lassen, damit ihr Euren großen Kummer ungestört durchleiden könnt. Nun, seid unbesorgt, Herr Ritter.« Sie fühlte sich plötzlich, als wäre ein großes Gewicht von ihr genommen worden, in gerechtem Zorn verweht. »Ihr seid von diesem Moment an vor mir sicher.« Sie feuerte die Schale, die sie benutzt hatte, ins Waschbecken, stürmte hinaus und schlug die Küchentür hinter sich zu.


      Sie hörte seine Schritte hinter sich und wandte sich gerade in dem Moment um, als er sie ungefähr in der Mitte der großen Halle einholte und in seine Arme riss. »Ich habe es nicht versprochen.« Seine Stimme klang fast wie ein Knurren, und seine dunkelbraunen Augen begegneten ihren mit einem Hunger, der sie schwach werden ließ. »Ich habe niemals versprochen, dass ich mich fernhalten würde.« Sie öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, um ihren Zorn zurückzuerlangen, und er küsste sie, presste sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte, geschweige denn protestieren.


      Oh, nein, dachte sie, während sie innerlich noch immer kämpfte und sich in seiner Umarmung wand. Sie hob die geballten Fäuste an seine Brust und versuchte, ihn fortzuschieben. Dieses Mal würde er ihr nicht wieder mit einem Kuss den Verstand rauben. Er würde nichts tun, damit sie sich nach ihm sehnte, und sich dann wieder in sein Versteck zurückschleichen. Dieses Mal würde sie diejenige sein, die sich ihm entzog.


      Seine Zunge drängte in ihren Mund, dieselbe Art köstlichen Eindringens, die sie in ihren Träumen schon seit Wochen heimsuchte, aber dieses Mal biss sie ihn, nicht fest genug, dass es geblutet hätte, aber fest genug, um ihm weh zu tun. Aber er ließ sie noch immer nicht los. Wenn überhaupt eine Reaktion erfolgte, presste er sie nur noch fester an sich, küsste sie noch härter, zog ihre Unterlippe zwischen seine Zähne, um ihren Biss sanft zu erwidern. Ihr Geist schrie vor Zorn auf, aber ihre Knie wurden schwach. Zornig oder nicht, weigerte sich ihr Körper, ihm zu widerstehen, aber innerlich tobte sie dennoch. Sie sank gegen seine Brust, überließ sich seinem Kuss, aber als er sich ihr entziehen wollte, packte sie mit beiden Händen sein Hemd. »Nein, das tut Ihr nicht«, warnte sie ihn. »Dieses Mal nicht.« Sie sah dieselbe alte Qual in seinen Augen, die in ihr das Verlangen weckte zu schreien. »Tut das nicht, Simon.« Sie löste ihren Griff, aber ihr Blick hielt ihn noch immer fest. »Wenn Ihr mich jetzt verlasst, verlasst Ihr mich für immer.«


      Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie, er hätte genau das vor. Er ließ sie los und wandte das Gesicht ab. Aber gerade als ihr Tränen in die Augen stiegen, gerade als sie sich selbst abwenden wollte, packte er sie und küsste sie erneut.


      Simon küsste sie fest, seine Entschlossenheit und seine Vernunft verglühten. Sie machte ihn besessen. Er konnte sie nicht loslassen. Er stieß sie an den schweren Tisch zurück, wollte sie noch immer verletzen, sie dafür bestrafen, dass sie so vollständig über ihn gekommen war, und verdammte sie für ihre Arglosigkeit. Er küsste ihre Mundwinkel, ihr Kinn, ihre Kehle, und ihr leiser Wonneseufzer trieb ihn weiter an. Sie wollte ihn. Sie wandte ihr Gesicht seinem Kuss entgegen, ihre Arme kraftlos an den Seiten, und als er sie auf den Tisch hob, streckte sie die Arme nach ihm aus, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie kannte ihn nicht als Vampir, als den Dämon im Dunkeln, der er so lange für so viele andere gewesen war, sondern als Simon, den Mensch, der er gewesen war, und sie wollte ihn, streckte sich nach ihm aus, schmolz bei seinem Kuss dahin. Sein Zorn löste sich in Verlangen auf, ein Verlangen, das süßer war als jeglicher Hunger nach Blut. Als er sich zurückzog, blickten ihre grünen Augen in seine hinauf, angstfrei und liebevoll, und er lächelte und liebkoste ihre Wange. »Wie könnte ich dich verlassen?«


      Er küsste sie erneut, ihre Gesichter waren nun auf gleicher Höhe, und sie schlang die Arme um seinen Hals, legte ein Bein um ihn, machte ihn verrückt. Wie konnte sie real sein, diese wilde, junge Seele in seinen Armen, in einem Moment so vernünftig und kalt und im nächsten Moment so fiebernd und schamlos? Seine Hände bewegten sich an ihren Seiten auf und ab, während seine Lippen zu ihrer Kehle wanderten und die Hitze ihres weichen Fleisches ihn ebenso verrückt machte wie der Geschmack ihrer Haut. Niemand sonst hatte sie je berührt, dachte er, während er sie liebkoste. Kein anderer Mann hatte jemals ihre Küsse geschmeckt oder sie nahe an sich gepresst und gespürt, wie sie nachgab. Ihre Leidenschaft gehörte ihm allein, ohne eine Spur von Berechnung, ohne Vortäuschung mädchenhafter Verachtung. Wenn sie ihn verachtete, würde er es erkennen. Wenn sie ihn küsste, war es echt.


      »Isabel«, murmelte er und küsste ihr Kinn, und sie erschauderte, liebte den Klang ihres Namens in seinem Mund und das Verlangen, das sie in seiner Stimme hörte. Er schob ihren Rock ihre Oberschenkel hinauf, und sie zitterte, fühlte sich köstlich verrucht. Sie waren allein im Schloss, bis auf Brautus, der schlief, und Orlando, der die Katakomben nicht verlassen würde. Niemand würde kommen, um sie zu stören oder nachzusehen, was sie taten. Niemand würde hereinstürmen, um sie zu retten. Dieses eine Mal in ihrem Leben war sie frei.


      Seine Hände strichen ihre Beine hinauf, drängten sie in eine ungelenke Haltung mit gebeugten Knien, damit er die Rückseite ihrer Oberschenkel liebkosen konnte, und sie atmete scharf ein, erschrocken und freudig erregt zugleich. Sie fühlte sich benommen, trunken von einem so intensiven Verlangen, das sie kaum glauben ließ, dass es real war. Sie hatte sich schon Küsse vorgestellt, bevor Simon nach Charmot gekommen war. Sie hatte sich ihr Ehebett vorzustellen versucht, hatte versucht, aus den Schrecknissen und Romanzen, von denen man ihr erzählt hatte, eine Ahnung dessen zu bekommen, wie es wohl wäre. Aber solch eine Leidenschaft, wie sie sie in Simons Armen empfand, hätte sie sich niemals erträumen können. Nichts war so, wie sie es erwartet hatte. Alles war besser, fremd und neu. Er beugte sich über sie, trat zwischen ihre erhobenen Knie, und sie streckte erneut die Arme nach ihm aus, zog sein Gesicht zu ihrem hinab, um ihn zu küssen.


      Simon spürte ihren Puls in ihren Lippen und hörte das Pochen ihres Herzens. Süßes Blut durchströmte sie, erwärmte ihre Haut. Er konnte es auf ihrer Zunge schmecken, die ihn lockte zu töten. Aber ihr Blut könnte niemals genügen. Er brach den Kuss ab. Ihre Lippen teilten sich mit lebendigem Atmen, als er sich erneut herabbeugte und sie wieder küsste. Er drängte sie tiefer auf den Tisch, liebkoste die Wölbung ihres Oberschenkels, weiche Haut über kräftigen Muskeln. Sie richtete sich auf, um ihn zu küssen, schlang ihre Arme um seine Schultern, presste ihren Körper an ihn. Ihre Hand wanderte zu den Schnüren am Leibchen ihres Gewandes, entblößte ihre Haut für seine Berührung. Sie keuchte erneut, umklammerte sein Handgelenk, und die züchtige Röte einer Jungfrau färbte letztendlich ihre Wangen, nahm ihn gefangen. »Ja«, murmelte er, beugte sich tiefer hinab und küsste ihre süßen Lippen erneut. Sie ließ ihn los und liebkoste ihn, ihre Fingerspitzen strichen über seinen Handrücken, während er ihre beiden Brüste löste.


      Er küsste sie abwechselnd, sein Mund schloss sich um jede zarte, rosige Brustwarze. Er spürte, wie sie härter wurden, bis sie an seiner Zunge zu brennenden Spitzen wurden. Eine weitere jähe Röte überzog sie, wärmte seinen Mund, während sie seufzte. Seine Hand schloss sich sanft über einem cremefarbenen Hügel, ein Wunder an Weichheit, während sein Mund tiefer wanderte, aber ihr Gewand hielt ihn noch immer zurück. Er richtete sich erneut auf und zerrte es ihr vom Körper, riss es von oben bis zur Taille auf.


      »Simon!« Sie hätte verängstigt oder zumindest beschämt sein sollen, aber das war sie nicht. Sie lachte laut. Er lächelte ihr zu, sein Engelslächeln, und entfesselte Euphorie durchströmte sie, brannte sich tiefer, als er sich herabbeugte, um an ihrer Brust zu saugen. »Gut«, hörte sie sich murmeln, ohne dass sie überhaupt reden wollte. »Dein Mund fühlt sich so gut an.« Ihre Hand stahl sich halb bewusst zu ihrer anderen Brust, während er ihr Gewand noch weiter aufriss, noch immer saugte, und es vollständig fortschob. Seine Hände zitterten, als er ihre Hüften streichelte, und sie lächelte und stöhnte leise, als er ihre andere Brust zu küssen begann, ihre Hand fortstieß.


      Er küsste ihren Bauch, seine Hände um ihre Taille geschlungen, und ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, jenseits ihrer Kontrolle. Ihre Hände fanden seine Schultern, harte Muskeln, die sich unter dem weichen, dünnen Leinen wölbten, das er trug, und sie riss an dem Hemd, wie er an ihrem Gewand gerissen hatte, wünschte, sie wäre stark genug, es ihm vollständig herunterzuzerren.


      »Warte«, murmelte er lachend. »Warte, Liebste.« Seine Zunge zog eine Spur von ihrem Bauch bis zu ihrem Geschlecht, küsste sie dort, wie er ihren Mund geküsst hatte, und sie schrie auf, als seine Zunge in sie hineinglitt, sie in süßem Erschrecken brennen ließ. Dann stand er da und beugte sich erneut über sie, um sie zart zu küssen, während er sich das Hemd über den Kopf zog. Schwach und zitternd streckte sie die Hände aus, um seine Wange zu berühren.


      »Mein Engel«, flüsterte sie. Seine Lider schlossen sich, seine Wimpern lagen dunkel vor seinen Wangen, als sie ihn berührte. Sie zog mit den Fingerspitzen die Wölbung seiner Unterlippe nach, und ein seltsamer Gedanke ging ihr durch den Sinn, ein Detail, das bereits wieder vergessen war, bevor sie es benennen konnte. Warum spüre ich seinen Atem nicht? Ihre Hände glitten seine Brust hinab, und er stöhnte, beugte sich tiefer, strich mit seiner Wange über die ihre. Ihre Handfläche glitt tiefer, und er küsste sie, hielt sie an sich gepresst. Sie spürte, wie seine anschwellende Erektion ihre Hüfte streifte, und sie hatte einen einzigen Moment lang Angst, nicht vor dem Schmerz, sondern vor der Sünde. Sie gehörte zu Charmot. Sie gehörte zu ihrem Vater. Sie hatte kein Recht, sich hinzugeben. Aber Charmot konnte sie niemals trösten, konnte sie niemals festhalten. Sie schlang ihre Arme um Simons Hals und küsste sein wunderschönes Gesicht viele Male.


      Er barg ihre Wange in seiner Hand, während er sie küsste, und dann glitt sein Mund zu ihrer Kehle. Seine Handfläche liebkoste ihre Hüfte, sein anderer Arm umfasste ihre Taille, hielt sie an sich gepresst, hielt sie fest. Er küsste erneut ihren Mund, fing ihr Seufzen ein, und einen Moment lang berührte ihre Zunge etwas zu Scharfes in seinem Mund. Dann spürte sie seine Berührung sanft zwischen ihren Beinen, seine Hand berührte ihr Geschlecht auf die gleiche Art wie seine Zunge es getan hatte, und sie schrie vor Lust und Erschütterung auf. Flammende Erregung durchströmte sie immer schneller, als seine Hand sie öffnete, so zärtlich, aber beharrlich, während sein Mund noch immer sanft über ihren strich und ihr den Atem raubte. Er kam näher zwischen ihre Beine, und sie spürte wieder sein Geschlecht, noch immer von seiner Hose umschlossen.


      Sie ergriff erneut sein Handgelenk, dieses Mal nicht, um ihn aufzuhalten, sondern um ihn festzuhalten, und sie erschauderte, als sie erkannte, dass ihre Finger nicht herumreichten. Sie führte seine Hand halb bewusst immer tiefer in die angeschwollenen, weichen Falten ihres empfindsamsten Fleisches, richtete sich langsam auf dem Tisch auf und keuchte bei der jähen Druckveränderung seiner Berührung. Sie drückte einen Kuss auf die Narbe an seiner Kehle und ließ ihre Hände seinen Bauch hinabgleiten, schob seine Hose hinunter. Sein Geschlecht richtete sich jäh zwischen ihnen auf, blass und perfekt wie sein übriger Körper, das erste, das sie jemals sah. Sie zog mit den Fingern verzückt seine Gestalt nach und hob den Blick, um seinem zu begegnen.


      Er umfasste ihr Handgelenk und drängte sie wieder auf den Tisch zurück, hielt sie unter sich fest, während sein Mund sich in ihren versenkte. Eine Hand auf den Tisch gestützt, schob er mit der anderen ihre Beine weiter auseinander, führte sich in sie ein. Sie lachte vor Schreck laut auf, der Schmerz war so köstlich, dass sie ihn kaum als Schmerz ansehen konnte. Diese Verzückung hatte sie fürchten sollen? Sie hob ihm eifrig die Hüften entgegen, drängte ihn, sich schneller zu bewegen, und eine noch tiefere Woge der Wonne durchrieselte sie, ließ sie sich schwach fühlen.


      Simon bemühte sich um Langsamkeit, aber es war ein verlorener Kampf, sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es schmerzte. Er liebte sie, wie er erkannte, während er noch tiefer in sie drang, die Erkenntnis schnitt wie ein Messer in sein lebloses Herz, noch während sein Fleisch vor Wonne erschauderte. Er konnte ihr nicht fernbleiben, weil er sie liebte, wie er noch niemals zuvor, als Vampir oder als Mensch, einen anderen Menschen geliebt hatte. Die Fackeln waren nicht angezündet worden, und die Schatten des Feuerscheins legten einen Schleier über ihr edles Gesicht, als er sie küsste. Sie schloss die Augen, ihre Hüften hoben sich im Gleichtakt mit den seinen, und er beugte sich tiefer über sie, stützte sein Gewicht auf seine Arme, um ihre Augenlider zu küssen, ihre Stirn, ihre Wange. Er küsste ihren Mund, als sich ihr Körper unter ihm aufbäumte, als sie sich rascher bewegte und er seine Stöße ihrem Rhythmus anpasste, während sie sich an ihn klammerte, ihre Nägel seine Haut zerkratzten. Seine Lippen wanderten zu ihrer zarten Kehle, legten die Ader hinab eine Spur von Küssen … aber nein. Er drang fester in sie, auf dem Weg zum Höhepunkt.


      »Simon!«, schrie sie auf und stemmte ihre Hände gegen den Tisch, während Wonneschauer in einer einzigen überwältigenden Woge über sie liefen. Sie wollte seinen Namen noch einmal aussprechen, ihn an sich drücken, aber alle Muskeln ihres Körpers fühlten sich wie flüssige Flammen an, kraftlos und brennend. Sie spürte, wie er sich in sie ergoss, kalt wie Quellwasser … warum war er so kalt? Er küsste sie und hob sie in seine Arme, und sie klammerte sich an ihn, schlang ihre Arme um ihn, als wollte sie seine Haut wärmen, fühlte sich beraubt, als er aus ihr hinausglitt.


      »Liebste«, murmelte er und küsste ihre Wange, während er sie hielt. »Ich komme zurück.« Er umfasste mit einer Hand ihr Kinn, während er sie küsste. »Ich schwöre, ich komme zurück.«


      »Was …?« Er ließ sie los, er verließ sie. »Nein«, sagte sie und legte ihr Gewand um sich, während er seine Hose anzog. »Du kannst nicht …«


      »Ich muss, Engel.« Er küsste ihren Mund erneut, so rasch, dass sie es kaum spürte. »Geh nach oben, und warte auf mich.« Er drückte noch einen Kuss auf ihre Hand, zuerst auf die Handfläche, dann auf den Puls an ihrem Handgelenk. »Ich bin gleich zurück.«
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      Simon sattelte Malachi mehr dem Gefühl nach, als dass er es gesehen hätte, sein Geist war so randvoll, dass er überhaupt kaum etwas sehen konnte. Der Hunger nach Blut machte ihn jetzt wirklich besessen wie einen Dämon, mächtiger als es seit seiner ersten Nacht als Vampir gewesen war. Kein ewiges Nähren an einem Hirsch oder Schaf würde ihn jetzt zufriedenstellen. Er brauchte menschliches Blut.


      Malachi scheute, als er aufzusteigen versuchte, spürte zweifellos die Veränderung seines Wesens. »Ist schon gut, mein Freund«, versprach er, stieg in den Sattel und konnte sich nur mühsam oben halten, als das Tier tänzelte und scharrte. »Du weißt doch, dass ich dir nichts tun will.« Der Hengst war noch immer unruhig, aber er versuchte ihn nicht abzuwerfen, selbst als Simon die Zügel locker ließ. Er fiel fast ohne Befehl in den Galopp und donnerte über die Zugbrücke, als wäre der Dämon eher hinter ihm her, als dass er auf seinem Rücken saß. Als sie das Schloss hinter sich gelassen hatten, wandten sie sich dem Wald zu, die Bäume peitschten verschwommen an ihnen vorbei, und Simon entspannte sich etwas. Aber wo konnte er hingehen?


      Er dachte an das Bauernfest, von dem Isabel gesprochen hatte, der Tanz in den Mai. Vor nicht allzu langer Zeit wäre eine solche Zusammenkunft für ihn ein Festessen gewesen. Der Vampir hatte sich in einhundert verschiedenen Städten, vom Karneval in Italien bis zu den Erntebräuchen in Frankreich, unter den Feiernden bewegt, der adlige Fremde mit dem Gesicht eines Engels, der sich hier und da mühelos an jedem halbwegs geeigneten Mädchen genährt und sie geschwächt, aber auch freudig erregt zurückgelassen hatte. Manchmal hatte er sogar einen regelrechten Mord begangen. Solcherlei Feste zogen fast immer eines oder zwei ausreichend böse Herzen an, um sein Verlangen sowohl nach Bösem als auch nach Blut zu stillen. Aber hier in Charmot war er kein Fremder. Er war Sir Simon, Beschützer des Schlosses, der gelegentliche Verehrer der Lady. Selbst wenn er Bauerngesinde fände, das nichts von ihm wusste, würde er fast sicher von jemand anderem erblickt, der ihn sehr wohl kannte. Das wollte er nicht riskieren, selbst jetzt nicht. Aber irgendwie musste er sich nähren.


      Malachi gelangte aus dem Wald auf die königliche Straße, und Simon führte ihn auf leichteren Untergrund, wobei ihn die plötzliche Geschwindigkeitszunahme sogar bei all seiner Not freudig erregte. Aber als sein Dämonengehör eine halbe Meile voraus Stimmen wahrnahm, verlangsamte er das Pferd auf Schritttempo, lange bevor diejenigen, die da sprachen, ihn entdeckt haben konnten.


      »Biegt von der Straße ab«, sagte ein Mann mit starkem, schottischem Akzent gerade, und der Vampir lächelte. Er konnte selbst aus dieser Entfernung die Arglist an demjenigen riechen. Er würde vollkommen genügen. »Wir haben ihn weit genug gebracht.«


      Simon ließ sein Pferd im Wald zurück und schlich zu Fuß näher heran, bewegte sich lautlos durch die Wälder auf der anderen Seite der Straße. Drei Pferde standen auf einer Lichtung, aber nur zwei davon waren richtig beschlagen, eines davon gehörte dem Schurken, der gesprochen hatte, das andere einem weiteren Mann, der ein wenig kleiner, aber in seiner dunklen Lederrüstung ganz ähnlich gekleidet war. Ein dritter Mann lag wie ein Sack Getreide über dem Sattel seines Pferdes und war scheinbar tot. Als Simon näher herankam, konnte er jedoch einen dritten Herzschlag hören, der schwächer wurde, aber noch lebendig war.


      »Wir sollten nachsehen, ob ein Haus in der Nähe ist«, sagte der zweite Schurke gerade. »Wir wollen schließlich nicht, dass er gefunden wird.«


      »Warum nicht?«, erwiderte der erste lachend. »Wer kennt ihn schon in dieser Gegend?« Er durchschnitt einen Riemen, der den dritten Mann auf seinem Pferd hielt, und gab ihm einen üblen Tritt, so dass er zu Boden fiel. »Lebt wohl, Lord Tristan DuMaine«, sagte er und spie ihn obendrein an.


      »Ja, Mylord, lebt wohl«, sagte der zweite, der in den Steigbügeln stand und sich spöttisch verbeugte. »Wir werden viel Spaß mit Eurem Schloss haben.«


      Simon sprang aus den Schatten und verwandelte sich währenddessen in den großen, schwarzen Wolf. »Verdammt!«, fluchte der erste Schurke, als der Vampir ihn packte, ein derber Fluch, der zu einem Schrei wurde, als sich die Zähne des Wolfs in sein Fleisch versenkten. Simon spürte seinen Körper erwachen, als das Blut seine Kehle hinabströmte, ihn endlich so wärmte, wie Liebe es nicht vermochte. Er fiel mit seiner Beute zu Boden, krümmte sich ekstatisch darüber und brüllte seinen Zorn hinaus, während er sich wieder in die Gestalt eines Menschen zurückverwandelte. Der Schurke erschauderte, war jetzt zu schwach, um schreien zu können, nur noch eine leere Hülle. Sein Pferd bäumte sich auf, und Simon knurrte und bleckte die Zähne. Das Tier schrie auf und floh, zog seinen sterbenden Herrn hinter sich her, dessen einer Fuß sich im Steigbügel verfangen hatte.


      Der zweite Schurke hatte seine Armbrust gezogen, und es war ihm gelungen, auf Simon zu zielen, aber als der Vampir aufschaute, erstarrte er, offensichtlich zu entsetzt, um schießen zu können. Simon lächelte und wischte sich mit seinem bloßen Arm das Blut vom Mund. »Was, zum Teufel, seid Ihr?«, stotterte der Schurke, während die Armbrust in seinem Griff zuckte.


      »Ihr vermutet es bereits.« Er packte den Schurken beim Gewand, der Mann schoss, und der Pfeil drang mit einem Übelkeit verursachenden, dumpfen Geräusch durch Simons Schulter. »Ich bin der Teufel.« Der Vampir riss den spitzen Metallstab, fast ohne darüber nachzudenken, aus seinem untoten Fleisch, während er seine Beute von ihrem Pferd herabzog, und benutzte ihn, um in dessen muskulöser Kehle eine Fontäne aufzustechen. Er hielt den Mann noch immer an seinem Gewand fest, beugte den Kopf und trank, in einer schlechten Parodie der Umarmung eines Liebenden. Mir, murmelte eine Stimme tief in Simons Geist, die Stimme des Dämons Kivar. Du gehörst mir.


      »Nein!«, brüllte der Vampir und warf den sterbenden Mann von sich. Der Kopf des Schurken schlug mit unheilvollem Krachen gegen einen Baum und rollte auf seinen Schultern umher, während er leblos zu Boden sank. »Nein«, wiederholte Simon und sank auf die Knie. »Das bin ich nicht … ich bin fertig damit.« Aber es war immer dasselbe, wenn der Hunger ihn packte. Er hörte stets Kivars Stimme, die ihn an das erinnerte, was er war. Und selbst jetzt war der Dämon noch nicht zufrieden.


      Vor ihm lag der sterbende Ritter, den die Schurken hatten zurücklassen wollen. Seine Rüstung war herabgezerrt worden, seine Kleidung darunter war von Blut aus den Wunden in seiner Brust, seinem Bauch und an den Armen durchtränkt und befleckt. Sein Gesicht war ein zerquetschter und blutiger Brei, aber seine Augen waren geöffnet.


      Simon beugte sich näher heran, lauschte der verblassenden Melodie des Herzens des gefallenen Kriegers. Was hatte er getan, dass die anderen ihn so verachteten? Der Vampir konnte in ihm nichts Böses spüren, nur Zorn, ein verzweifeltes Verlangen nach Rache, das mächtiger war als sein bevorstehender Tod. Falls er das Ungeheuer erkennen konnte, das sich über ihn beugte, dann zeigte er es nicht. Simon roch keine Angst. Aber er lag im Sterben, nichts konnte ihn jetzt noch retten. Ebenso aus Gnade wie aufgrund seines schwindenden Hungers, schlug Simon unverzüglich zu, versenkte seine Zähne in der Kehle des jungen Mannes.


      Der Ritter, Tristan, hatten sie ihn genannt, richtete sich mit überraschender Kraft taumelnd auf, bekämpfte den Tod mit einer Willenskraft, die Simon in seinem Blut schmecken würde, die Kraft der Gerechten und der ungerecht Behandelten. Eine seiner Schultern war offensichtlich zerschmettert, aber er schlug mit dem anderen Arm auf das Ungeheuer ein, das ihm mit dem Zorn eines wahren Kriegers den Garaus machen wollte. Simon versenkte seine Zähne tiefer in ihn, konnte nicht aufhören, zog Blut direkt aus dem Herzen des Mannes, seine Güte schmeckte nach zehn Jahren des Nährens an dem bitteren Zorn des Bösen wie der süßeste Wein.


      Dann heulte Simon plötzlich vor Schmerz auf, als der Ritter ihn zurückbiss. Ungeübte menschliche Zähne rissen am bloßen Fleisch seiner Schulter, und eine Macht wie nichts anderes, was er jemals zuvor empfunden hatte, durchströmte ihn, ließ ihn sich schwach fühlen. Zornig verschlang er mit einem einzigen Schluck den letzten Tropfen Leben aus seiner Beute, ließ das lebendige Herz augenblicklich stillstehen. Aber dieser Ritter, dieser Tristan, hing noch immer an ihm, nährte sich noch immer, und seine Zähne wurden länger und scharf. »Nein!«, brüllte Simon und schleuderte ihn von sich, woraufhin der Ritter wie eine Flickenpuppe auf den Boden fiel, seine grünen Augen wie im Tode erstarrt, sein Mund blutverschmiert. Aber seine Quetschungen verblassten bereits.


      »Nein«, wiederholte Simon und presste eine Hand auf die Wunde an seiner Schulter, aber sie war bereits verheilt. Er sah im Geiste das Gesicht Kivars, als er Simon zu dem gemacht hatte, was er war, die dünnen, aufgesprungenen Lippen waren von seinen elfenbeinfarbenen Zähnen zurückgezogen. Nun hatte Simon dasselbe getan.


      »Nein«, sagte er noch einmal und erhob sich. Er hatte keinen anderen Vampir erschaffen. Das konnte er ganz sicher nicht. Er hatte es in zehn Jahren und bei eintausend Tötungen noch niemals zuvor getan. Als Isabel ihm von dem toten Mädchen erzählte und ihm dieses Kreuz zeigte, hatte er kurz gedacht, dass er es vielleicht getan hätte, aber Orlando war davon überzeugt gewesen, dass es ein Wolf war, und Simon hatte bald erkannt, dass er Recht hatte. Er hatte den Wolf selbst getötet, genauso wie er diesen Mann vor sich getötet hatte. Der Mann war tot. Die Heilung, die Simon zu sehen glaubte, war nur eine Täuschung durch das Mondlicht. Er wollte fortgehen, sich zwischen die Bäume zurückziehen.


      Da richtete sich der Ritter auf.


      Er sprang mit katzenhafter Anmut hoch und ging dann, als er sah, dass Simon noch immer da war, in eine kauernde Haltung. »Bleibt zurück«, befahl er und griff nach dem Schwert des gefallenen Schurken.


      »Halt«, antwortete Simon und verfluchte sich für seine Dummheit. Er hatte kein Schwert. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eines mitzunehmen. Tatsächlich war er kaum bekleidet. »Ihr versteht nicht, was geschehen ist …«


      »Ich lebe«, unterbrach ihn der neu geschaffene Dämon. »Das genügt.« Er war im Stehen fast so groß wie Simon, aber seine Haut war selbst als Vampir ein wenig dunkler, und sein Haar war blond.


      »Aber das tut Ihr nicht«, sagte Simon und trat einen Schritt näher.


      »Ihr habt sie getötet«, sagte Tristan und betrachtete den toten, am Baum zusammengesunkenen Schurken. »Ihr habt sie beide ohne Waffen getötet. Ich habe es gesehen.« Er hob das Schwert an und betrachtete seinen Arm, als wäre er erstaunt, ihn heil vorzufinden. »Werde ich jetzt auch auf diese Art töten?« Er sprach Englisch mit bedachtsamem Akzent, als wäre es nicht seine Muttersprache – vielleicht war er Franzose, obwohl sein Name, Tristan, irisch oder schottisch klang.


      »Das könnt Ihr«, räumte Simon ein. Er musste diesem neuen Bruder irgendwie das Schwert entwenden und ihn töten, sofort, in seinem eigenen Interesse. Dieser Mann war kein dämonischer Mörder.


      Tristan lächelte. »Mehr muss ich nicht wissen.« Das Pferd, auf dem er hierhergebracht worden war, wartete noch immer hinter ihm, durch die Verwandlung seines Herrn offensichtlich kaum beunruhigt. Bevor Simon ihn aufhalten konnte, war Tristan schon auf den bloßen Rücken des Pferdes gesprungen und davongaloppiert. Simon jagte ihm ungefähr eine Meile weit nach, verwandelte sich sogar wieder in den Wolf, um schneller laufen zu können, aber es hatte keinen Zweck. Sein neu geschaffener Bruder war fort.


      »Na wunderbar«, murmelte er und machte wieder kehrt. »Orlando wird mich umbringen.«


      Isabel saß im Fenster ihres Turmzimmers, trug nur Simons Hemd und wartete auf seine Rückkehr. In der Ferne konnte sie den dunstigen, orangefarbenen Schein eines Feuers aus den Bäumen aufsteigen sehen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, Susannah, die Maikönigin, zu sein, die inmitten der Menschenmenge tanzte, statt die Lichter von oben zu betrachten; oder wie es gewesen wäre, vor so vielen Jahren ihre Mutter zu sein, die Bauernschönheit, die das Herz eines fremden Adligen errungen hatte. Aber es gelang ihr nicht. Sie hatte keinen Bezugsrahmen. Ihre gesamte Welt bestand aus diesem Schloss – es war ihr Erbe und ihr Gefängnis. Aber heute Abend hatte sie sich, wenn auch nur für einen Moment, daraus befreit. »Ich werde zurückkommen«, hatte Simon versprochen und sie erneut verlassen. »Geh nach oben, und warte auf mich.« Und das hatte sie getan. Aber hatte er sein Versprechen ernst gemeint? Und selbst wenn er zurückkäme, käme er dann ihretwegen?


      Sie trat an den Tisch und öffnete die Schriftrollen ihres Vaters. Sie hatte sie Simon schon vor Wochen zeigen wollen, hatte ihm die seltsamen Beschriftungen in den Ecken zeigen wollen, weil sie glaubte, das könnte ihm vielleicht dabei helfen zu finden, was auch immer er in den Katakomben suchte. Aber er hatte ihr das Versprechen abgenommen, ihn in Ruhe zu lassen, und Orlando hatte sie vor irgendeiner großen Gefahr gewarnt, wenn sie es nicht täte, irgendein mysteriöses Übel, das sie und Simon vernichten würde. Also war sie ihm ferngeblieben.


      Aber jetzt … waren die Dinge wirklich so anders? Simon hatte mit ihr geschlafen, aber er hatte ihr dennoch nicht gesagt, warum er verflucht zu sein glaubte oder was er auf Charmot zu finden hoffte. Was auch immer es war, es hatte offensichtlich nichts mit ihr zu tun. Warum also sollte sie wollen, dass er es fände? Wenn er es fände, würde er mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit fortgehen. Wer würde das Schloss dann beschützen? Tränen des Zorns traten in ihre Augen, die Tränen, die sie sich zuvor nicht gestattet hatte, als sie wütend auf ihn war. Als wäre ihr nur Charmot wichtig … Was würde sie tun, wenn er sie verließe?


      Sie riss die Ecke einer Schriftrolle ab, eine Blasphemie, denn die Schriftrollen hatten ihrem Vater gehört. Aber ihr Vater war tot. Sie blickte auf die Schrift hinab, versuchte ein letztes Mal, die Worte zu lesen, aber die Bedeutung wollte sich ihr weiterhin nicht erschließen. Diese Weisheit, worin auch immer sie bestand, würde sich ihr niemals offenbaren.


      Sie riss die Ecke auf dem Tisch in kleine Stücke und fühlte sich dabei wie ein Unhold. Dann griff sie nach der nächsten Schriftrolle und riss auch deren Ecke ab, und die nächste, und die nächste, riss jede einzelne dabei in Stücke. Wenn dies Simons Geheimnis war, würde er es niemals finden. Er würde niemals fortgehen.


      Die Kante einer Seite schnitt ihr in die Hand und ließ sie vor Schmerz zusammenzucken. Sie ließ die Schriftrolle fallen und untersuchte den Schnitt, führte ihre Kerze näher heran. Es war ein kleiner, aber tiefer Schnitt in der Haut zwischen ihrem Daumen und der Handfläche, und Blut tropfte auf die Papierschnipsel vor ihr. »Verdammt«, murrte sie und saugte an dem Schnitt.


      Dann erstarrte sie. Die zerrissenen Pergamentstücke bewegten sich, mischten sich wie Spielkarten, und ihre Blutstropfen wanden sich darüber wie winzige, lebende Wesen. Während sie zwischen Faszination und Furcht gefangen hinsah, richteten sich drei der Stücke zu einem groben Dreieck aus, die Ränder verbanden sich, so dass sich eine Einheit bildete.


      Fast sicher, dass sie träumte, zerriss sie noch eine Ecke und ließ die Schnipsel auf den Stapel rieseln. Die neuen Teile vermischten sich mit den anderen und verknüpften sich erneut zu einem Ganzen. Aber die Blutstropfen waren fast fort, schrumpften, als würden sie von dem Pergament aufgesogen. Eher neugierig als übergenau, drückte sie einen weiteren Tropfen Blut aus ihrem Schnitt, und das Mischen begann erneut, die Stücke tanzten regelrecht auf dem Tisch, während sie sich wanden und neu formierten, und zwei der größeren Stücke sich zu einem groben Viereck verbanden, das fast die Größe einer der ursprünglichen Ecken hatte.


      Sie nahm es hoch und betrachtete es, wobei ihre Kopfhaut zu kribbeln begann. Die Worte waren anscheinend gar keine Worte mehr. Die Buchstaben hatten sich gestreckt und gedreht, während sich das Pergament neu geformt hatte, um zu etwas zu werden, was wie der Teil eines Labyrinths aussah, Tunnel, die sich in alle Richtungen wanden und parallel zurück verliefen. »Die Katakomben«, flüsterte sie in die leere Luft hinein. Ihr Blut war gar nicht aufgesogen worden, wie sie nun sah. Es war noch immer da, ein roter Pfad, der sich durch das gewundene Labyrinth zog. »Papa … das ist eine Karte.«


      Plötzlich hörte sie von draußen ein Geräusch, Hufschläge auf der Zugbrücke. Sie lief zum Fenster, umklammerte das Stück Pergament noch immer mit der Faust. Simon und Malachi kehrten zurück. Ihr Herz tat einen Sprung, und sie nahm eilig das Pergament hoch, wollte ihrer Liebe zeigen, was sie gefunden hatte. Was auch immer das für eine Zauberei war, sie musste gewiss mit seiner Suche zu tun haben. Dann hielt sie inne. Was wäre, wenn sie Recht hätte? Was wäre, wenn es eine Karte der Katakomben wäre, die ihn zu seinem Ziel führen würde? Welchen Grund hätte er dann noch, in Charmot zu bleiben?


      Sie öffnete mit dem bloßen Fuß die Kiste am Fußende ihres Bettes, legte das magische Pergament hinein und schlug den Deckel zu. Sie würde es ihm zeigen, das versprach sie ihrem Gewissen, aber erst wenn sie wüsste, dass er sie liebte, dass er sie nicht verlassen würde, wenn er seine Belohnung fand. Sie würde ihm alles erzählen. Nur jetzt noch nicht.


      Simon ließ Malachi im Stall zurück und ging über den Hof. Es waren nur noch wenige Stunden bis zur Dämmerung, und Isabel würde inzwischen sicher schon schlafen, aber er musste sie dennoch sehen. Er musste sicher sein, dass es ihr gut ging.


      Er blieb an der Regentonne stehen und wusch sich das Blut ab, das noch auf seiner Haut verblieben war – seine Kleidung war noch immer schwarz und weitgehend unbefleckt, wie er erleichtert erkannte. Er tauchte seinen Kopf unter Wasser und wusch sich auch den Mund aus. Aber als er sich aufrichtete, spürte er ein Kribbeln im Nacken, als würde er beobachtet.


      Ein großer, schwarzer Hund saß unmittelbar innerhalb der Schlosstore und sah den Vampir mit so blauen Augen an, dass sie im Mondlicht zu leuchten schienen. Eine karmesinrote Zunge hing zwischen gebogenen, elfenbeinfarbenen Zähnen aus dem Maul des Wesens, und Heimtücke ging in Wogen von ihm aus, der Gestank des reinen, geradlinigen Bösen.


      Simon wünschte sich zum zweiten Mal in dieser Nacht, er hätte ein Schwert, und empfand zum ersten Mal seit zehn Jahren wirkliche Angst. »Fort mit dir!«, befahl er und machte einen Schritt auf den Hund zu. »Verlass dieses Schloss in Frieden.« Er war mit Erzählungen über den Grimm, den schwarzen Hund des Teufels, aufgewachsen, der jenen erschien, die bald sterben mussten, aber er hatte sie nie geglaubt. Natürlich hatte er auch nie an Vampire geglaubt. »Ich sagte, fort mit dir!«


      Der Hund erhob sich mit unbewegter Miene. Mit einem letzten Blick über die Schulter trottete er durch die Schlosstore und verschwand in der Nacht.


      Isabel glaubte allmählich, Simon wolle überhaupt nicht mehr heraufkommen, so lange war es her, dass sie ihn hatte hereinreiten sehen. Gerade als sie entscheiden wollte, ob sie ihn suchen oder ihn aufgeben und zu Bett gehen sollte, hörte sie ein Klopfen an der Tür. Sie öffnete sie lächelnd kaum einen Spalt.


      Er drängte hinein und nahm sie in die Arme. »Ergib dich oder du bist verloren.« Er küsste sie und hob sie vom Boden hoch, und sie lachte, als er das tat, und schlang ihre Arme um seinen Hals. Seine bloße Haut fühlte sich durch das dünne Leinen des Hemdes an ihrer Haut warm an.


      »Ich bin verloren«, gab sie zu und liebkoste die nassen Locken in seinem Nacken. »Aber ich werde mich dennoch ergeben.« Sie küsste ihn, zuerst leidenschaftlich, dann leichter, ein Dutzend törichte, kleine Küsse, während er sie umherwirbelte. »Also, wo warst du?«


      »Tanzen natürlich.« Wenn er sie so hielt, konnte er fast das Böse vergessen, das er in dieser Nacht gesehen und getan hatte. Er hatte erwartet, sie unruhig vorzufinden, vielleicht sogar bekümmert. Dies hier hätte er niemals erwartet. »Ich habe dir doch gesagt, ich mag Tänze.«


      »Das hast du nicht gesagt«, korrigierte sie ihn. »Du sagtest, es gebe in Irland Tänze, und du hast angedeutet, dass du hingegangen seist. Aber du hast niemals gesagt, dass du sie magst.«


      »Ich mochte sie sehr.« Der Blumenkranz, den Susannah für Isabel dagelassen hatte, lag noch immer auf dem Tisch, und er wirbelte sie durch den Raum, um ihn ihr auf den Kopf zu setzen. »Wir hatten im Herbst immer einen Erntetanz, und jedes Frühjahr einen Maitanz.«


      »Und du hast dort zweifellos mit jedem Mädchen getanzt«, neckte sie, bemüht, den Kranz wieder abzunehmen.


      »Nur mit den Hübschesten.« Er hielt inne, um die Rosenknospen mit beiden Händen zu befestigen. »Obwohl ich ehrlich sagen muss, dass es dort keine gab, die so hübsch war wie du.«


      »Ja, da bin ich mir sicher«, erwiderte sie sarkastisch, aber dennoch erfreut. »Meine Kleidung macht mich so hübsch.«


      »Das gehört sicher dazu.« Er küsste sie erneut und zog sie an sich, bis ihr Körper an seinem dahinschmolz. »Obwohl ich dieses Hemd zu kennen glaube.«


      »Wirklich?«, fragte sie kichernd, was nach jemand anderem klang, nach einem weitaus frivoleren Mädchen, als sie es sich jemals zu sein erlaubt hatte. »Ich glaube, es hat zuerst mir gehört.«


      »Ja, da könntest du Recht haben.« Er drehte sie erneut im Kreis, ein langsamer, süßer Tanz von Liebenden. »Also willst du dir nur zurückholen, was dir gehört.«


      »Genau.« Er nahm ihre Hände und drehte sie bei einer Tanzfigur mit solcher Anmut, dass sie fast die Musik hören konnte. »Erzähl mir mehr über die irischen Tänze.«


      »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Sie konnte nicht wissen, wie wunderschön sie ihm erschien, dachte er, eine mit Blumen gekrönte Nymphe, die in seinen Armen tanzte. Sein erstarrtes Herz schmerzte schon allein bei ihrem Anblick. »Mein Vater war sowohl der Kastellan als auch der Barde des Herzogs, so dass er stets sang und die Harfe spielte.«


      »Dein Vater war ein Musikant?«, fragte sie lachend.


      »Ja, das war er.« Er hob sie wieder hoch und brachte sie erneut zum Lachen, als er sie küsste. »Und auch ein Poet.«


      »Ein Poet?«, echote sie und berührte seine Wange. »Ehrlich, ich bin beeindruckt, Herr Ritter.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um sein leicht stoppeliges Kinn zu küssen. »Und ist der Sohn deines Vaters auch ein Poet?«


      »Ich war es.« Er brach den Tanz ab, um ihr Gesicht zu liebkosen, dachte an die Balladen, die er auf die Schönheit ihrer Augen singen könnte, wenn es ihm nur freistünde. »Ich war vieles, Liebste, früher.« Er küsste sie jetzt ernsthaft, und sie schien zu verstehen und nahm ihn in ihre Arme, während sie ihren Mund dem seinen öffnete. Er drückte sie fester an sich und drehte sie dann erneut in einer Tanzfigur. »Du bist eine gute Tänzerin«, neckte er lächelnd.


      »Bin ich das wirklich?« Sie ließ ihre Hände über seine Schultern und seine bloßen, muskulösen Arme hinabgleiten. Wenn man bedachte, dass sie ihn bei ihrer ersten Begegnung für einen Mönch gehalten hatte … »Das ist ein Wunder, denn ich habe noch nie zuvor getanzt.«


      »Das kann ich, ehrlich gesagt, kaum glauben.« Seine Hände umfassten ihre Taille, bewunderten ihre sanften Rundungen, und sie kicherte und zuckte kitzelig zurück.


      »Ich habe viele Dinge noch nie getan.« Sie legte ihre Hände an seine Brust, seine schiere Kraft war beängstigend und wunderschön zugleich. »Wie du zweifellos schon bemerkt hast.«


      »Ich hatte den leisen Verdacht.« Er berührte ihr Kinn, als sie abwärts blickte, wandte ihr Gesicht wieder seinem zu. »Ich sollte dir sagen, dass es mir leidtut.« Ihre Augen weiteten sich, und er lächelte. »Aber es tut mir nicht leid.«


      Ihr Stirnrunzeln wich einem Lächeln. »Gott sei Dank.« Er lachte, und sie küsste ihn, ihre Hände glitten dabei erneut über seine Schultern. Er beugte sich herab und schlang die Arme um sie, hob sie hoch. »Mir tut es auch nicht leid.« Sie strich die dunkle Seide seines noch feuchten Haars zurück und drückte ihm einen herzlichen Kuss auf die Wange.


      »Liebling …« Er trug sie zu dem hohen Bett, küsste dabei ihren Mund, aber anstatt sie auf die Bettdecke zu legen, wandte er sich um und setzte sich hin, hielt sie auf sich fest. Sie umschloss mit beiden Händen sein wunderschönes Gesicht, konnte ihn endlich erreichen, ihn berühren, wie sie es sich schon so lange ersehnt hatte. Sie küsste seine Stirn, die blasse, weiße Wölbung seiner hohen Wangenknochen, die dunklen Schatten seiner Wimpern, während seine Hände unter ihr Hemd wanderten, ihren Rücken hinab bis dahin, wo er sich rundet. Sie zog sich das Hemd über den Kopf und entfernte dabei die Blumen aus ihrem Haar, dann küsste sie ihn, hielt sein Gesicht an ihres, als er sie auf sich hob, stöhnte in seinen Mund, als er in sie hineinglitt.


      Dieses Mal war ihre Liebe sanfter, weniger verzweifelt, eine feine Anspannung, die sich sehr langsam in ihr aufbaute. Sie beugte ihre Stirn auf seine Schulter und benutzte die Kraft ihrer Oberschenkel, um sich über ihm zu wiegen, und er keuchte und hechelte fast, während seine Hände ihren Rücken liebkosten.


      Er küsste ihre Kehle, das Pochen ihres Pulses war nach seiner Nähr-Orgie nur noch ein zarter Anreiz für seine Leidenschaft. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang ganz um sie herum, und er nahm es mit der Hand auf, atmete seinen Duft ein, während er ihren Kopf zurückzog, wölbte ihre Kehle seinem Mund entgegen. Sie bewegte sich schneller über ihm, und er nahm sie in seine Arme, drückte sie fester auf seinen Schoß, drang mit jedem Stoß tiefer in sie ein, und sie schrie seinen Namen heraus, klagend und süß. »Es ist in Ordnung«, versprach er und küsste sie aufs Ohr. »Ich halte dich … ich werde dich nicht fallen lassen.«


      »Nein …« Sie schlang ihre Arme um seinen Rücken und schmiegte sich an ihn, Wogen der Wonne, die sie benommen machten, während er sie erfüllte, sie beide nun eins waren. »Ich vertraue dir.« Sie klammerte sich mit aller Kraft ihrer geschmeidigen Glieder an ihn, als er sich auf sie rollte, sie in die weiche Matratze drückte, ihre Körper noch immer miteinander verbunden. Erst als er härter in sie stieß, ließ sie ihn los, umklammerte mit ihren Händen die Bettdecke, ihre Hüften wölbten sich seinen entgegen. Dieses Mal kam sie langsam zum Höhepunkt, der sie mit solcher Heftigkeit durchfuhr, dass sie erblindete, dass die ganze Welt schwarz wurde. Aber Simon war da, hielt sie noch immer, küsste ihre Wange, und sie fühlte sich selbst in der Leere beschützt und sicher. Ich liebe dich, dachte sie, als sie spürte, wie er in ihr zum Höhepunkt kam, wie ihn sein eigener Schauer überlief, während er in ihre Arme sank. Aber sie wusste selbst in ihrer Unschuld, dass sie die Worte besser nicht laut aussprach. Nichts hatte sich geändert. Er hielt sich noch immer für verflucht. Sie konnte ihn so leicht vertreiben.


      Simon küsste ihre Schulter und liebkoste dann ihre Brust, selbst jetzt noch trunken von der Wärme ihres Fleisches. Er stützte sich auf, um sie auf den Mund zu küssen, und zog dann die schwere Tagesdecke über sie. »Komm her.« Er zog sie zu sich heran, ihr Kopf auf seiner Brust, sein Arm um ihre Schultern.


      »Das war schön«, sagte sie, und er lächelte, als sie so ungekünstelt gähnte wie ein Kind.


      »Ich bin froh, dass du es so empfindest.« Er küsste ihren Handrücken. »Ich fühle mich, als der Schuft, der dich verdorben hat, verpflichtet, dich wenigstens glücklich zu machen.«


      »Hör auf«, sagte sie mit einem für sie untypischen Kichern, während sie sich an seine Schulter schmiegte. »Ich bin nicht verdorben, und du bist kein Schuft.«


      »Bin ich das nicht, Mylady?« Er streichelte ihr Haar. »Wie würdest du es denn nennen?«


      »Egal.« Sie drehte den Kopf, um seine Kehle zu küssen, und fühlte sich sehr schläfrig und behaglich. »Ich sollte dir danken.« Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Wie auch immer man es nennt, glaubte ich nicht, dass ich jemals die Chance bekäme, es zu tun.«


      »Tanzen«, sagte er und brachte sie damit erneut zum Lachen. »Man nennt es Tanzen.«


      »Oh, so geht also Tanzen.« Der leuchtend orangefarbene Ball des Mondes vor ihrem Fenster ging allmählich unter. Der Morgen würde bald da sein. »Das war mir nicht klar.« Sie ließ eine Hand gierig über seinen Arm gleiten, versuchte, nicht an den Moment zu denken, an dem er sie verlassen würde. »Kein Wunder, dass alle so begeistert davon sind.«


      »Genau.« Er küsste ihre Stirn. »Was hat Euch zu dem Glauben verleitet, Ihr würdet niemals tanzen, Mylady? Habt Ihr nicht erwartet einmal zu heiraten?«


      »Nicht wirklich«, gab sie zu. »Ich konnte es mir nie wirklich vorstellen. Mein Vater hat natürlich stets erwartet, dass ich es tun würde. Er sprach eigentlich unentwegt darüber, über den Mann, der Charmot beschützen würde, wenn er nicht mehr wäre.« Ihre Hand schloss sich halb bewusst um sein Handgelenk. »Aber ich habe es nie geglaubt … Es schien nie wirklich viel mit mir zu tun zu haben. Verstehst du, was ich meine?«


      »Ich denke schon«, antwortete er, und betrachtete ihr Gesicht. In Wahrheit hatte er niemals darüber nachgedacht, wie es wäre, eine Frau zu sein, als Habe behandelt zu werden. Aus einer Möglichkeit für sein eigenes Leben wurden hundert, als Francis, der Herzog von Lyan, ihn zum Ritter geschlagen hatte, aber Isabel, die adlig geboren war, hatte immer nur eine Bestimmung vor sich gehabt, an der sie scheitern oder die ihr gelingen konnte. Sein Schicksal war zumindest teilweise ihm selbst überlassen, ob er nun verflucht war oder nicht, aber was hätte sie tun können, um ihren Weg zu ändern?


      »Als Papa dann starb … es schien so plötzlich zu geschehen und fühlte sich so falsch an, als hätte sich jemand einfach geirrt. Ich dachte immer, dass ich träumte, dass ich bald aufwachen würde und er da wäre, um sich wieder um mich zu kümmern.« Er umarmte sie fester, und sie lächelte. »Aber ich wachte natürlich nicht auf, und der König schickte einen Fremden, der mein Ehemann werden sollte. Ich hätte es vermutlich zulassen sollen …« Sie brach einen Moment ab, hoffte, er würde widersprechen, aber er schwieg. »Es schien einfach so lächerlich, dass ich jemanden heiraten sollte, den mein Vater nie kennengelernt hatte, dass dieses Schloss irgendeinem Fremden gehören sollte«, fuhr sie stattdessen fort. »Also hat Brautus mir geholfen.«


      Er regte sich auf dem Kissen, drückte sie an sich. »Hast du deine Mutter vermisst?«


      »Nein«, gab sie mit hohlem Lachen zu. »Ich habe sie nicht gut genug gekannt, um sie zu vermissen. Nur Papa. Sie war wie ein Geist, den er sehen konnte, aber ich nicht, ein totes Bauernmädchen, das das Schloss heimsuchte. Jetzt vermisse ich sie manchmal.« Sie wandte sich ihm zu, legte ihren Kopf auf ihren Arm. »Was ist mit deiner Mutter und deinem Vater? Sind sie noch in Irland?«


      »Nein, Liebes«, sagte er und drehte sich auf den Rücken. »Nicht mehr.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, und er lächelte. »Mein Vater starb, unmittelbar bevor ich mein Zuhause zusammen mit dem Herzog verließ. Er brach sich das Bein, als er ein Pferd zuritt, und es entzündete sich. Das ganze Gut trauerte um ihn.«


      Die Erinnerung bereitete ihm noch immer Qualen, das konnte sie erkennen, und sie küsste ihn leicht auf den Mund. »Ich hätte ihn gerne kennengelernt.«


      »Oh, ja«, sagte er lächelnd. »Er hätte dich geliebt.« Er streichelte mit der Rückseite seiner Finger ihre Wange. »Die ausgesuchten Verse, die er über deine Schönheit gesungen hätte, hätten dich verlegen gemacht.«


      »Glaubst du?«, fragte sie lachend. »Deine Mutter muss eine glückliche Frau gewesen sein.«


      »Sie war auch eine Schönheit.« Seine Miene wurde ernst. »Sie starb jedoch, als ich drei Jahre alt war, von einem sächsischen Räuber ermordet, so dass ich sie nicht glücklich nennen würde.«


      »Simon, lieber Gott«, sagte sie und streichelte sein Haar. »Wie schrecklich.«


      Er versuchte zu lächeln, aber es misslang kläglich. »Es hieß immer, ich hätte es gesehen, aber ich erinnere mich nicht daran. Ich erinnere mich nur, dass ich mich danach fühlte, als sollte ich auch sterben, als ob die Welt alles verloren hätte, was gut in ihr war.« Er hatte hierüber noch nie mit jemandem gesprochen, nicht einmal mit seinem Vater. Aber es erschien ihm natürlich, es ihr jetzt zu erzählen. Sie blickte zu ihm hinab, ihre Augen sanft und warm vor Mitgefühl und sogar im Dunkeln wunderschön. Wie wäre es, im Sonnenlicht zu erwachen und diese wunderschönen Augen zu sehen?


      Er zog sie zu sich herab und küsste sie, sanft, aber intensiv. »Du irrst dich, Lieber«, sagte sie weich, als er sie losließ. »Die Welt kann noch immer gut sein.«


      Er lächelte ihr zu. »Das merke ich.« Sie legte sich wieder mit dem Kopf auf seine Brust, ihre Arme waren um ihn geschlungen, und gähnte erneut. »Du solltest schlafen«, sagte er ihr und befreite ihr Haar, bevor es sich hoffnungslos verknotete.


      »Ich kann nicht«, protestierte sie, noch immer gähnend. »Die anderen werden bald nach Hause kommen, und ich kann nicht zulassen, dass sie uns so finden.« Sie zwang sich, ihn gehen zu lassen. »Außerdem«, fuhr sie fort, »wird Orlando dich vermissen.«


      Orlando, dachte er, und erinnerte sich. Orlando war noch immer in den Katakomben eingeschlossen, prophezeite zweifellos Unheil und verfluchte den Namen des Vampirs. Und das Schlimmste war, dass er wahrscheinlich mit beidem Recht hatte. »Oh, das bezweifle ich«, log er lächelnd. »Schlaf ein. Ich werde wach bleiben.«


      »Nein«, beharrte sie, nun so schläfrig, dass dieses eine Wort schon fast zu viel für sie war. »Du musst gehen.«


      »Das werde ich«, versprach er und küsste ihre bloße Schulter. »Ich werde gehen, bevor jemand zurückkommt.« Sie lächelte, antwortete aber nicht, da sie bereits eingeschlafen war. Er küsste ihre Wange, und sie regte sich kaum, ein leises Schnarchen brachte ihn zum Lächeln. »Ich liebe dich«, flüsterte er und legte sich neben sie. »Ich liebe dich, Isabel.«

    

  


  
    
      9


      Isabel verschlief den größten Teil des nächsten Tages, weil sich niemand die Mühe machte, sie zu wecken. Als sie die Treppe herunterkam, waren die alltäglichen Haushaltstätigkeiten schon voll im Gange, fast so, als ob die ausgelassenen Lustbarkeiten der vorangegangenen Nacht niemals stattgefunden hätten. »Guten Morgen, Mylady«, sagte Hannah und stellte das Frühstück vor sie hin. »Ihr müsst gut geschlafen haben.«


      »Ja, zu gut«, antwortete Isabel und bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Warum hat mich niemand früher geweckt? Die Mittagszeit muss schon vorbei sein.« Sie hatte sich besonders sorgfältig angekleidet, hatte sich versichert, dass ihr Gewand sauber und ihr Haar unter einem Tuch verborgen war, so dass sie aller äußeren Erscheinung nach dieselbe ehrbare junge Frau war, die sie alle am Abend zuvor zurückgelassen hatten. Aber sie hatte noch immer das Gefühl, als müsste sie irgendeine Art sündige Glut vertreiben, als müssten alle sie hinter ihrem Rücken anstarren, einander erschrocken darüber ansehen, dass sie sich in eine Dirne verwandelt hatte. Alles um sie herum war verändert. Wie konnte sie hoffen, es zu verbergen?


      »Schon lange«, sagte Hannah lächelnd. »Brautus muss Euch mit seinen Kriegsgeschichten die halbe Nacht wachgehalten haben.«


      »Nein, er ging früh zu Bett.« Sie nahm einen Bissen Brot, trotz ihrer blankliegenden Nerven ausgehungert. Tatsächlich fühlte sie sich fast empörend wohl, nur dass manche Stellen ein wenig schmerzten, aber wenn sie darüber nachdachte, würde sie gewiss heftig erröten. »Das haben wir beide getan.« Sie musste seltsam wirken, ihre Stimme klang in ihren Ohren hohl und falsch, gar nicht wie sie selbst. Aber Hannah schien es nicht zu bemerken. »Ich muss einfach müde gewesen sein.«


      »Das sollte mich nicht wundern«, sagte Hannah und nahm ihre Spinnerei wieder auf, »nicht nach all den Sorgen, die Ihr in letzter Zeit hattet. Ihr seid eine sehr tapfere Frau, Mylady.«


      »Es geht mir gut.« Ich bin verliebt, wollte sie hinausposaunen. Ich habe einen Geliebten, kannst du das glauben? »Wie war der Tanz?«, fragte sie stattdessen und tarnte ihr Kichern mit einem Husten.


      »Oh, wir haben uns gut amüsiert, wie immer«, antwortete Hannah selbst auch mit einem geheimnisvollen Lächeln. »So gut, dass unsere Maikönigin noch nicht wieder zu Hause ist.«


      »Susannah ist nicht hier?« Etwas daran ließ Isabel erschaudern, obwohl sie nicht wusste, warum.


      »Keine Sorge, Mylady«, erwiderte Hannah und zwirbelte ihren Faden, offensichtlich unbekümmert, mit geübtem Geschick. »Sie hat mit einem Müllerssohn mit einem hübschen Gesicht und ohne Brüder angebandelt, sobald wir eintrafen. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass sie keine Zeit mehr für uns hatte. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie mit einem Ehemann aufkreuzte, bevor der Tag vorüber ist.« Da ihre Spindel voll war, zog sie den Strang ab und begann einen neuen.


      »Einfach so?«, sagte Isabel lachend.


      »O ja, Mylady. Wir gemeines Volk haben nicht annähernd die gleichen Probleme, einen Partner zu finden, wie der Adel«, sagte sie mit einem Lächeln, das nicht wenig Mitleid enthielt. »Wirklich, wir scheinen an jeder Ecke übereinander zu stolpern, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


      »Bei dir klingt das so romantisch.« War es das, was sie und Simon getan hatten – waren sie übereinander gestolpert? Er war der einzige Mann ihres Standes, den sie jemals gut genug kennengelernt hatte, um ans Heiraten zu denken, das stimmte, aber war das der einzige Grund, warum sie ihn gewollt hatte? Wäre er kleiner oder blonder oder heiterer gewesen, hätte sie ihn dann dennoch geliebt, nur weil er da war? Denn sie liebte ihn, dessen war sie sich sicher.


      »Romanzen sind für die, die sie sich leisten können«, sagte das Dienstmädchen lachend. »Barden, überwiegend, und Königinnen. Die meisten von uns sind glücklich damit, einfach unbeschwert, sozusagen ungezwungen, zusammen zu sein. Eure Eltern waren auch so, wie ich mich erinnere.« Sie lächelte Isabel erneut zu, ein weises, mütterliches Lächeln. »Wartet nur ab, Mylady. Eines Tages werdet Ihr verstehen.«


      »Glaubt Ihr?«, fragte Isabel und erwiderte das Lächeln, aber plötzlich war ihr gar nicht mehr nach Lächeln zumute. Ich muss nicht warten, um zu verstehen, wollte sie sagen. Ich weiß es bereits besser. Aber in Wahrheit wusste sie es nicht. Wenn Romanzen nur für die waren, die sie sich leisten konnten, fürchtete sie, dass sie sich tief verschuldet hatte. Sie hatte nicht mehr Recht, sich an Simon zu verschwenden, als sie das Recht hatte, einen Sprung über den Mond zu vollführen, nicht wenn sie wusste, dass er sie niemals heiraten könnte. Aber es kümmert mich nicht, dachte sie, eigensinnig und trotzig. Vielleicht machte Simon sich überhaupt nichts aus ihr, vielleicht war er verflucht, vielleicht würden sie niemals heiraten, und sie würde vielleicht als Hure in der Hölle schmoren, nachdem sie als alte Jungfer gestorben war. Aber heute kümmerte es sie nicht.


      »Das glaube ich wirklich«, sagte Hannah, während Isabel sich erhob, um ihre Schale fortzuräumen. »Ihr werdet einen netten Ehemann finden, Mylady, daran hege ich keinen Zweifel.« Sie erwähnte Simon nicht, wie Isabel mit verbittertem, nach innen gerichtetem Lächeln bemerkte.


      »So Gott will«, antwortete sie laut. »Ich werde dafür beten, dass Ihr Recht habt.«


      »Mylady, Ihr seid wach«, sagte Kevin, der eintrat und blass wirkte. »Ihr solltet nach oben gehen.« Er sah sich in der Halle um. »Wo ist Brautus?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Isabel verwirrt. »Was ist passiert?«


      »Er ist oben«, antwortete Hannah im gleichen Moment.


      »Geh und hol ihn«, befahl Kevin seiner Frau, bevor er sich Isabel zuwandte. »Geht mit ihr, Mylady, und bleibt dort.«


      »Das werde ich nicht tun«, erwiderte Isabel und erhob sich. »Kevin, was ist los?«


      Sie glaubte einen Moment, er würde ihr die Antwort verweigern, aber da kamen Raymond und einige der anderen Männer hinter ihm herein. »Wir haben Susannah gesucht«, begann er, offenbar unglücklich.


      »Habt ihr sie gefunden?«, fragte Hannah alarmiert.


      »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber wir haben drei andere gefunden.« Er nickte Raymond zu, der wieder hinausging. »Mylady, sie sind tot.« Raymond kam mit Mutter Bess herein, die sich auf einer Seite schwer auf seinen Arm und auf der anderen Seite auf ihren knorrigen Weidenstock stützte. »Ich fürchte, der Wolf ist zurückgekehrt.«


      Sie beobachtete, mit Hannah an ihrer Seite, wie die Leichname hereingetragen wurden, hatte die Arme fest über der Brust verschränkt, als wollte sie einen Schrei unterdrücken. »Ihr habt sie zusammen gefunden?«, fragte sie und war darüber betroffen, dass ihre Stimme so ruhig klang.


      »Ja, Mylady«, sagte Kevin, als der dritte und letzte der toten Männer vor die Feuerstelle gelegt wurde. Die ersten beiden trugen die Lederkleidung der Soldaten, mit schweren, wollenen Mänteln schottischer Webart. Sie sahen so aus, als wären sie von derselben Bestie getötet worden wie die Frau, die Isabel an der Kapelle gesehen hatte. Die Kehle des einen Mannes war fast bis auf die Knochen herausgerissen, und der andere wies unmittelbar unter dem Kinn eine tiefe Wunde in der Kehle auf. Aber der Dritte war kein Krieger. Er war mit einem fein gesponnenen Leinenhemd und einer wollenen Hose sowie einem Wams, das noch immer mit einer verwelkten Blume geschmückt war, festlich gekleidet. Er war jünger als die beiden anderen, und gutaussehend, und Isabel konnte nirgendwo an ihm Zeichen der Gewalt erkennen. Aber er war dennoch ebenfalls tot. »Sie wurden auf einer Lichtung in der Nähe des Druidenhains hergerichtet.«


      »Hergerichtet?«, fragte sie.


      »Ja«, erwiderte der alte Wat, dessen ledriges Gesicht noch grauer war als sein Bart. »Im Dreieck, Kopf an Fuß, die Arme ausgestreckt, so.« Er kratzte das Schema flüchtig in die Asche der Feuerstelle, aber seine Frau, Glynnis, schlug ihm den Stock mit einem Aufschrei aus der Hand.


      »Alter Narr«, schalt sie und verwischte das Kratzbild mit dem Fuß.


      »Der Junge ist der Müllerssohn«, sagte Tom und wirkte noch elender, als Isabel sich fühlte, während er das Gesicht des toten Mannes betrachtete.


      »Der, der mit Susannah zusammen war?«, fragte Isabel und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Ja, er war bei ihr.« Er sah sie wieder an, ein seltsames Leuchten in den Augen. »Aber er war nicht der Einzige.«


      »Was ist los?«, fragte Brautus, der in einem Tempo hereinstürmte, das seine Verletzungen nicht ahnen ließ. »Was ist geschehen?« Er sah die Leichname und blieb erschüttert stehen. »Isabel … kommt fort von hier.«


      »Brautus …« Sie lief, ohne nachzudenken, zu ihm und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Still, still«, polterte er und hielt mit seinem gesunden Arm ihre Hand. »Ist schon gut.« Sie schlang die Arme um ihn, wollte ihm verzweifelt glauben. »Alles wird gut.«


      Simon erwachte aus unruhigen Träumen und fand Orlando und Raymond, den Bauern aus den Wäldern vor, wie sie sich über ihn beugten. »Die Sonne ist untergegangen«, sagte Orlando und wirkte grimmig. Simon hatte ihn in der Dämmerung aus den Katakomben befreit, aber sie hatten kaum miteinander gesprochen. Der Vampir wollte seine Geständnisse für die Nacht aufbewahren, wenn er wachsam genug wäre, um sich zu verteidigen.


      »Mylord, Ihr müsst kommen«, unterbrach Raymond seine Gedanken. »Mylady braucht Euch in der Halle.«


      »Geht es ihr gut?«, fragte Simon ihn, während er sich erhob.


      »Im Moment ja«, antwortete der Mann, blass und offensichtlich verängstigt. »Bitte, kommt einfach.«


      Simon gelangte gerade in dem Moment in die Halle, als Isabel in die Arme des Schwarzen Ritters lief. »Mylord«, sagte Kevin offensichtlich erleichtert und kam ihm entgegen. »Christus errette uns. Kommt und seht.« Brautus sah ihn stirnrunzelnd an, als er vorüberging, und murmelte Isabel noch immer Trostworte zu, doch sie schaute nicht von seiner Schulter auf. Und als Simon die Leichname sah, war er froh darüber.


      Zwei waren die Schurken, die er selbst getötet hatte, und sahen nach ihrem tot in den Wäldern verbrachten Tag nicht besser aus, aber der Anblick des dritten Mannes war aus einem unbestimmten Grund noch schlimmer, ein Mann, den er noch niemals zuvor gesehen hatte. »Wo habt ihr sie gefunden?«, fragte er und gab vor, beim Anblick der Wunde in der breiten Kehle des ersten Mannes zusammenzuzucken, als wäre nicht er derjenige gewesen, der sie ihm zugefügt hatte. »Waren sie zusammen?«


      »Ja.« Kevin stand neben ihm. »Wir haben Lady Isabel gerade berichtet, dass sie in einer Art Hexenmuster in den Wäldern zurückgelassen wurden.«


      »Hexen, dass ich nicht lache«, höhnte Brautus. »Ihr da, Sir Kreuzritter – ich dachte, Ihr habt diesen Wolf getötet.«


      Simon erwiderte seinen Blick und unterdrückte ein Lächeln. In einer anderen Welt hätte er Brautus sehr gemocht, dachte er. »Das habe ich auch«, erwiderte er. Er untersuchte seine zweite Tötung sorgfältig, um sein Publikum zufriedenzustellen, und trat dann zu dem Einzigen, den er wirklich sehen musste, zu dem gutaussehenden Bauern. »Das hat kein Wolf getan.«


      »Nein, Mylord«, sagte Wat eifrig. »Das habe ich auch gesagt – ich sagte, es sieht so aus, als wäre er vor Schreck gestorben.«


      »Nein, Dad, er sieht so friedlich aus«, widersprach Kevin. »Sieh dir sein Gesicht an.« Hannah schluchzte, und Isabel stieß hinter ihnen auch einen kleinen Laut aus.


      »Still«, warnte Simon und sah alle Männer, die mit einem verständigen Nicken antworteten, reihum an. »Genug.« Er wandte den Kopf des toten Mannes zu einer Seite und betete im Stillen, dass er nicht sehen würde, was zu sehen er sich fast sicher war, aber da war es, zwei winzige Einstichstellen in der Kehle.


      »Seht da«, rief Kevin und zeigte hin, und Wat bekreuzigte sich mit einem geflüsterten Fluch.


      »Ich sehe es.« Simon berührte die fast zierliche Wunde. Die Bissstellen waren zu nahe beieinander. Das konnte kein Biss eines Menschen gewesen sein. Aber es war fast sicher die Tötung durch einen Vampir.


      »Susannah«, sagte Hannah hinter ihm. »Jemand muss sie suchen.«


      »Sie suchen?«, fragte Simon und wandte sich um.


      »Sie ist vom Tanz nicht zurückgekommen«, erklärte Isabel. Sie wirkte ebenso blass wie die Übrigen, aber sie drängte sich nicht mehr in Brautus’ Arme. »Unsere Leute haben sie gesucht, als sie diese Männer in der Nähe der Hütte von Mutter Bess tot in den Wäldern vorfanden.«


      »Nicht einmal versteckt«, bestätigte Wat. »Draußen im Freien, damit alle Welt sie sehen konnte.«


      Simon zog den Dolch aus seinem Gürtel und ließ ihn an der Brust des toten Mannes in die Haut gleiten.


      »Jesus«, schrie Glynnis auf und streckte eine Hand zu ihrem Mann aus.


      »Kein Blut«, sagte Wat ehrfurchtsvoll flüsternd, während er seine Frau festhielt.


      »Es sollte auch nicht bluten«, sagte Isabel, während sie neben Simon trat. »Tote Menschen bluten nicht.« Sie berührte Simons Arm, nickte und wappnete sich gegen Übelkeit.


      Er versenkte den Dolch in das Herz des Leichnams und drehte ihn, so dass Hannah aufschrie. Aber der erwartete Blutschwall blieb aus. Dicker, roter Schaum bildete sich rund um die Klinge, aber das war alles. Simon schaute zu Wat. »Kein Blut.«


      »Gütiger Himmel«, rief Hannah und sank auf eine Bank nieder, als würden sie ihre Beine nicht mehr tragen. »Was ist das für eine Teufelei?«, fragte sie, als Kevin sich zu ihr gesellte. »Was hat Susannah fortgenommen?«


      »Ich weiß es nicht, Liebes«, sagte Kevin und hielt sie fest. »Aber vielleicht geht es ihr doch gut.«


      »Hoffen wir es«, stimmte Simon ihm zu und bemühte sich, aufrichtig zu klingen. Ein Vampir hatte diesen Menschen getötet, ein Vampir mit dem zarten Mund einer Frau oder eines Kindes. Hannah hatte Recht. Etwas hatte Susannah fortgenommen. »Verriegelt die Tore doppelt«, sagte er zu Brautus, während er seinen Dolch abwischte und in den Gürtel zurücksteckte. »Stellt auf der Mauer über der Zugbrücke eine Wache auf und auch innen. Behaltet den See im Auge.« Er begegnete Isabels Blick. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«


      Isabel beobachtete vor Schreck erstarrt, wie er die Halle verließ. Er konnte nicht wirklich vorhaben, einfach allein in die Dunkelheit hinauszustürmen. Orlando stand ihr genau gegenüber und betrachtete die Leichname mit der seltsamsten Miene, die sie je gesehen hatte, fast lächelnd, aber auch angstvoll. Der Zauberer schaute auf, als er ihren Blick spürte, und sein Gesicht unter dem langen, grauen Bart war aschfahl.


      »Simon, warte!«, rief sie, ihre Lähmung war gewichen, als sie ihm eilig folgte.


      Sie holte ihn am Eingang ein und zog ihn in die Schatten des Ganges zur Halle zurück. »Wohin willst du gehen?« Sie hielt ihn an beiden Handgelenken fest. »Wie willst du Susannah finden?«


      »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich werde dort beginnen, wo diese Männer gefunden wurden …« Er sah Tränen in ihren Augen. »Liebste, nein.« Er wandte sie zu sich um und hielt sie fest, spürte sie zittern, während sie sich an ihn klammerte, spürte ihre Tränen auf seiner Haut, als sie weinte, ihr Gesicht in der Öffnung seines Hemdes an seine Brust gepresst. »Schsch«, murmelte er und streichelte ihr Haar, und verzweifelte Liebe durchströmte ihn wie eine Woge. »Es ist gut.«


      »Ist es nicht.« Sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn, und ihr Herz pochte vor Angst und Liebe gleichzeitig. Sie durfte sich nicht so gehen lassen. Sie musste für Charmot tapfer sein. Aber sie wollte nicht tapfer sein. Sie wollte weinen und sich von Simon festhalten lassen. Sie wollte, dass er ihr Sicherheit gab.


      »Nein«, stimmte er ihr zu und küsste sie auf die Stirn. »Aber es wird gut werden.« Plötzlich erfüllte ihn der Gedanke, dass ein weiterer Dämon versuchen könnte, hierherzukommen und seine Liebste zu bedrohen, mit einem fast rasenden Zorn. »Ich werde es finden.« Er zog sich zurück und umschloss ihr Gesicht mit den Händen, als er sein Versprechen gab. »Was auch immer im Wald ist, was auch immer Susannah genommen und ihren Geliebten ermordet hat, ich werde es finden, und ich werde es vernichten.«


      »Und was ist, wenn du es nicht kannst?«, fragte sie. »Hast du Orlandos Gesicht gesehen?«


      »Was?« Er ließ sie verwirrt los. »Nein. Was hat Orlando zu tun mit …«


      »Er hat Angst, Simon.« Raymond ging an ihnen vorbei, eilte wahrscheinlich zur Mauer, und sie zog ihn tiefer in die Schatten. »Als die erste Frau ermordet wurde, hat Orlando kaum mit der Wimper gezuckt. Als wir ihn darauf hinwiesen, du könntest allein im Wald in Gefahr sein, verhielt er sich, als wäre es eine Art Scherz, als wäre es töricht, dass wir auch nur daran dachten. Aber nun hat er Angst.«


      »Ich bin mir sicher, dass dem nicht so ist«, versprach Simon lächelnd.


      »Frag ihn.« Als sie ihn lächeln sah, so tapfer und sorglos, konnte sie nur daran denken, wie er aussehen würde, wenn er sich irrte, wenn sein blutleerer Leichnam auf dem Boden der Halle läge, seine Kehle aufgerissen, mit blicklosen Augen, die auf die Balken über ihm starrten. »Weiß er, was die Männer getötet hat, Simon?«, fragte sie. Simon ist meine einzige Hoffnung, hatte der Zauberer ihr am ersten Morgen auf Charmot gesagt. Mein Krieger und meine Rettung. Aber was genau sollte Simon, seiner Meinung nach, bekämpfen? »Weiß Orlando, was in den Wäldern ist?«, fragte sie ihren Liebsten nun.


      »Nein.« Ihre Frage traf ihn völlig unerwartet. Einen Moment wollte die Lüge kaum ausgesprochen werden. »Natürlich nicht, nicht mehr als ich selbst.«


      »Bist du sicher?« Lügt er?, dachte sie. Er klang unsicher, überhaupt nicht wie sonst. Aber warum sollte er lügen? »Simon, wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen. Du musst mich nicht beschützen. Ich bin kein …«


      »Du bist kein Kind«, beendete er ihren Satz lächelnd für sie. Er legte eine Hand an ihre Wange. »Vertrau mir, Liebste. Ich weiß das.« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen, und sie ließ es zu, erwiderte seinen Kuss. Sie wollte stark sein, wollte ihn dazu bringen, ihr die Wahrheit zu sagen, aber sie konnte nicht sicher sein, ob er sie nicht bereits gesagt hatte. Sie wollte nicht mit ihm streiten, nicht jetzt.


      »Sei vorsichtig«, sagte sie, schroff vor Empfindungen, und bekämpfte den Drang, sich erneut in seine Arme zu werfen, als er sich zurückzog.


      »Das werde ich«, versprach er. Er hauchte einen letzten Kuss auf ihre Stirn und verließ sie dann, folgte einem anderen Mann in den Hof.


      Isabel ging in die Halle zurück, aus der gerade die Leichname fortgetragen wurden. Glynnis und Hannah drängten sich in einer Ecke zusammen. Hannah weinte. Isabel wurde das Herz auch schwer, als sie sich an den Vortag in diesem Raum erinnerte, an Susannah und daran, wie glücklich und hübsch sie gewesen war. Wie konnte sie fort sein? Welche Art Ungeheuer könnte sie verletzt haben wollen?


      Mutter Bess saß am Feuer, so dicht, dass die glühenden Holzstücke ihre Röcke zu versengen drohten. Kevin hatte gesagt, die Leichname seien kaum einen Steinwurf von ihrer Haustür entfernt gefunden worden. »Mutter Bess«, sagte Isabel und trat zu ihr. »Geht es Euch gut? Braucht Ihr irgendetwas?«


      Die alte Frau schaute erstaunt auf und lächelte dann. »Kommt und setzt Euch zu mir, Mylady.« Sie nahm Isabels Hand in die ihre. »Wenn ich daran denke, dass ich schon so lange lebe«, sagte sie sanft, und ihre Stimme zitterte ein wenig.


      »Ihr werdet noch viel länger leben, Mutter«, sagte Isabel lächelnd.


      »Tapferes, kleines Mädchen.« Sie drückte ihre Hand, bevor sie sie losließ.


      »Ich bin kein kleines Mädchen mehr«, antwortete Isabel. »Und ich fühle mich nicht sehr tapfer.«


      »Keine Sorge, Kind«, sagte die alte Frau nickend. »Eure Mutter hatte das zweite Gesicht, ihre Vision stimmte.« Sie berührte Isabels Wange. »Aber Ihr seid solch ein hübsches Ding.«


      »Ich danke Euch.« Sie hatte in Wahrheit keine Ahnung, worüber die liebe, alte Frau sprach, aber sie vermutete, dass es nicht wirklich wichtig war. Nach all dem, was geschehen war, fühlte sie sich, als könnte sie selbst ein wenig Unsinn reden.


      »Eure Mutter wusste, dass Ihr hübsch würdet«, sagte Mutter Bess und betrachtete mit Augen, die vom Alter getrübt waren, forschend ihr Gesicht. »Sie sagte, Ihr würdet den Wolf bezaubern.«


      »Den Wolf?«, wiederholte Isabel. »Mutter, der Wolf ist tot. Simon hat ihn getötet, erinnert Ihr Euch?«


      »Der Wolf kann nicht sterben, meine Liebe. Ihr wisst das. Selbst Euer Narr von Vater muss es Euch gesagt haben.« Der letzte der Leichname wurde an ihnen vorbeigetragen, der Soldat mit der herausgerissenen Kehle, und sie bekreuzigten sich. »Manches, was tot ist, kann sich dennoch erheben.«


      »Mein Vater hätte das Aberglauben genannt, Mutter«, erwiderte Isabel lächelnd. »Ist das der Grund, warum Ihr ihn einen Narren nennt?«


      »Der Normanne wollte in seinem Bett brennendes Feuer nicht sehen«, höhnte die alte Frau. »Aber Eure Mutter hat ihn geliebt. Sie wollte keinen anderen.« Eine Träne glitt ihre welke Wange hinab. »Sie wusste, er würde ihr unsere Siegerin schenken.«


      Kaltes Zittern durchströmte Isabel, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. »Ihr müsst durcheinander sein, Mutter Bess«, sagte sie. »Was Ihr sagt, ergibt keinen Sinn. Lasst mich Euch etwas Brühe oder Wein holen …«


      »Ihr braucht keine Angst zu haben, Kind«, sagte die alte Frau und umfasste mit überraschender Kraft Isabels Handgelenke. »Ihr werdet ihn letztlich besiegen.« Sie streichelte mit ihrer freien Hand Isabels Wange. »Aber ich denke, Ihr werdet um Euren Mann trauern. Ich trauere um diesen jungen Mann.«


      »Simon?« Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie die Worte der Frau mit Humor genommen, ohne wirklich auf sie zu achten. Aber heute Abend kamen ihre Worte Isabels Ängsten so nahe, dass sie sie anscheinend unmittelbar ins Herz trafen. »Meint Ihr Simon?«


      »Er trägt auch ein Zeichen«, sagte Mutter Bess und nickte. »Aber ich kann es nicht deuten.«


      »Warum sagt Ihr, dass ich ihn betrauern werde?«, fragte sie. »Was glaubt Ihr, wird ihn verletzen?«


      »Der Wolf, mein Kind«, sagte die alte Frau und klang überrascht über die Frage. »Der Wolf wird keine Rivalen dulden.«


      »Es ist eine dunkle, böse Nacht, alte Mutter«, sagte Brautus. Isabel war so in das vertieft, was Mutter Bess gerade gesagt hatte, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. »Nur eine Hütte allein ist vielleicht ein karger Schutz, meint Ihr nicht?«


      Die alte Frau zog sich von Isabel zurück und sah ihn finster an. »Sagt mir, was Ihr meint«, beharrte Isabel, verwirrter denn je. »Welcher Wolf?«


      »Ihr solltet in der Hölle schmoren, alter Mann«, sagte Mutter Bess. »Ihr und Euer närrischer Herr.«


      »Ihr solltet ein wenig Suppe essen und Euren Knochen Ruhe gönnen«, antwortete Brautus ihr. »Und Eurer Zunge auch.«


      »Sie weiß nichts?«, wollte die alte Frau wissen und deutete auf Isabel. »Ihr habt ihr nichts gesagt?«


      »Und was hätte ich ihr sagen sollen?«, höhnte er. »Mylady ist zu alt für Märchen.«


      »Vielleicht bin ich das nicht«, unterbrach Isabel ihn. In Wahrheit klang das, wovon auch immer das uralte Weib glaubte, dass sie es wissen solle, nicht wie ein Märchen, das sie jemals gehört hatte. »Erzählt es mir.«


      »Die Dinge stehen bereits schlimm genug«, sagte Brautus. »Wir brauchen diese alte Hexe nicht, um sie noch durch einen Haufen heidnischer Torheit zu verschlimmern.«


      »Erzählt es mir, Mutter Bess«, wiederholte Isabel. »Achtet nicht auf ihn. Dies ist mein Schloss, nicht seines.« Sie nahm die Hand der alten Frau. »Wer ist dieser Wolf, der nicht sterben kann?«


      Die alte Frau berührte ihre Wange und lächelte. »Ihr seid Eurer Mutter so ähnlich.« Dann umwölkte sich ihre Miene, und ihr Blick stahl sich über Isabels Schulter zu Brautus. »Aber ja, ich bin hungrig«, sagte sie und ließ Isabel los. »Ich werde etwas Suppe essen.«


      »Ihr werdet in der Küche gebraucht, Mylady«, sagte Brautus. Sie wandte sich um und blickte ihn erneut finster an, aber er lächelte, wirkte müde. »Ich schwöre dir, Kind, es ist nichts.« Er berührte ebenfalls ihre Wange. »Gibt es nicht bereits genug, weshalb wir uns fürchten müssen?«


      Isabel wollte etwas einwenden, aber was hätte das für einen Sinn gehabt? »Ich werde Euch Suppe bringen, Mutter«, sagte sie und erhob sich. »Wie können später reden.« Sie warf Brautus einen letzten unheilvollen Blick zu und eilte zur Küche.


      Als Simon zum Schloss zurückkehrte, fand er Orlando im Stall wartend vor. »Habt Ihr das Mädchen gesehen?«


      »Keine Spur von ihr.« Er stieg von Malachis Rücken ab. »Wie geht es den Übrigen?«


      »Ängstlich, aber ruhig.« Isabel hatte Recht, dachte Simon. Der Zauberer wirkte selbst ängstlich.


      »Orlando, es ist alles in Ordnung«, sagte er und löste den Pferdesattel. »Ich habe zwei der Männer selbst getötet, und der Dritte …« Er brach ab, konnte es nicht einmal aussprechen.


      »Der Dritte wurde von dem Mädchen getötet«, beendete Orlando seinen Satz für ihn. »Habt Ihr sie verwandelt?«


      »Nein, ich habe Susannah letzte Nacht nicht gesehen.« Während er sein Pferd absattelte und abrieb, erklärte er, wie er die vorige Nacht verbracht hatte, angefangen mit einer leicht zensierten Version seiner Zeit mit Isabel, und endete mit dem Vampir, den er erschaffen hatte, dem Ritter, Tristan. »Er hat mich zurückgebissen«, sagte er mit ungläubigem Lächeln, noch immer schockiert, wenn er daran dachte. »Du hattest übrigens Recht. Ich hätte das niemals tun können, ohne es zu merken. Ich habe noch nie etwas Ähnliches empfunden.« Er streichelte Malachis Hals. »Tristan muss Susannah vermutlich verwandelt haben.«


      »Ein neu erschaffener Vampir, dem niemand zeigt, wie er sich verhalten muss?«, sagte Orlando. »Unwahrscheinlich.« Er setzte sich schwer auf einen Heuballen und wischte sich mit einem Tuch übers Gesicht.


      »Wer dann?« Simon hatte seinen kleinen Freund noch nie so besorgt erlebt, nicht einmal in der Nacht, in der sie sich kennengelernt hatten. »Orlando, was denkst du gerade?«


      »Kivar.« Er schaute auf, blass und grimmig. »Es ist Lucan Kivar.«


      »Das kannst du nicht ernst meinen.« Simon musste fast lachen, so absurd war der Gedanke. »Kivar ist tot …«


      »Nein«, unterbrach Orlando ihn und schüttelte den Kopf. »Nicht tot, nur aus seiner festen Gestalt, aus seinem Vampirkörper vertrieben.«


      »Was auf dasselbe herauskommt«, sagte Simon.


      »Nein, tut es nicht.« Er nahm die Wahrsagesteine aus seiner Tasche und schüttelte sie in der Faust. »Wenn er einen anderen Wirtskörper gefunden hat, eine andere Art, eine menschliche Gestalt anzunehmen. Wenn er Euch gefunden hat …«


      »Er hätte mich schon vor langer Zeit angegriffen«, erklärte Simon. »Ich stimme dir darin zu, dass hier etwas Seltsames vor sich geht, etwas sogar für uns Seltsames, aber warum sollten wir denken, es hätte mit Kivar zu tun?«


      »Die Art, wie die Leichname hergerichtet wurden«, sagte Orlando. »Zwei von Euch getötet, seinem Vampirsohn, und einer von einer Vampirtochter.« Er erschauderte. »Es ist ein alter Kunstgriff.« Er warf die Steine auf den strohbedeckten Boden und beugte sich einen Moment lang darüber. »Ich sehe nichts«, schloss er seufzend.


      »Weil es nichts zu sehen gibt.« Simon hasste die Vorstellung, für immer an das Ungeheuer gebunden zu sein, das ihn erschaffen hatte, Kivars Vampirsohn zu sein. Er hasste es so sehr, dass Orlando vor langer Zeit gelernt hatte, es nicht mehr auszusprechen, aus Angst davor, ihn zu erzürnen. Dass er es jetzt tat, bewies nur, wie besorgt er war. »Dieses Muster ist hier auch bekannt, weißt du«, sagte er. »Diese Menschen stammen von den Druiden ab, erinnerst du dich? Ein einheimischer Vampir könnte ihn für einen Zauberer halten, könnte versuchen, diese alte Magie zu benutzen, um sich selbst zu heilen oder mehr Macht zu erlangen.« Aber bei Tristan war es komplizierter, dachte er gegen seinen Willen. »Auf jeden Fall sollten wir diese Leichname heute Nacht gut im Auge behalten.«


      »Ja.« Orlando nahm die Steine hoch. »Dann kommt.«


      »Du gehst. Ich komme nach.« Er kraulte Malachi zwischen den Ohren, bevor er den Stall verließ. »Ich möchte sichergehen, dass es Isabel gut geht.«


      Isabel schritt in ihrem Turmzimmer auf und ab und hatte ein Dutzend verschiedener Schreckensszenarien im Sinn. Sie öffnete schwungvoll die Tür und lief eilig in den Flur, sobald sie Simons Schritte die Treppe heraufkommen hörte. Sie warf sich in seine Arme, sobald sie ihn sah.


      »Ich hatte solche Angst.« Sie klammerte sich mit aller Macht an ihn, presste ihre Wange an seine Brust. Du wirst um ihn trauern, sagte die Stimme der alten Frau in ihrem Kopf.


      »Ist schon gut, Liebste«, besänftigte er. »Ist schon gut.« Er küsste sie, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu erreichen, schlang ihre Arme um seinen Hals.


      Sie küsste seine Wange, sein Kinn, seine Kehle, und die Angst wurde im Handumdrehen zu Leidenschaft, eine Art Wahnsinn von Liebenden. Er hob sie hoch, trug sie in ihr Zimmer zurück, und sie schlang auch ihre Beine um ihn.


      »Hast du Susannah gefunden?«, fragte sie, während er mit dem Fuß die Tür hinter ihnen zuschob.


      »Nein, Liebes.« Er küsste sie lange. »Tut mir leid …«


      »Nein, es muss dir nicht leidtun.« Sie küsste ihn, presste ihren Mund auf seinen. »Du bist in Sicherheit.« Sie hielt ihn an sich gedrückt, streichelte sein Haar, schwach vor Verlangen, als er ihre Kehle küsste. »Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.« Er drängte sie gegen die kalte Steinmauer, seine Hüften fest gegen sie gepresst, und sie glitt seinen Körper hinab, ihre Beine noch immer um ihn geschlungen. »Ich brauche dich.« Sie zog ihren Rock hoch und schmolz dahin, als sein Mund ihren fand.


      »Ich brauche dich.« Er klang genauso verzweifelt, wie sie sich fühlte, und seine Hände glitten fieberhaft über ihren Körper, grob und zärtlich zugleich, als er unter ihren Rock griff. Er presste sie fest gegen die Mauer, sein Geschlecht an ihrem Bauch, während er sie wieder hochhob. Eine heiße Woge des Verlangens durchfuhr sie wie ein Blitz und ließ sie keuchen, während sie sich küssten. Seine Hände glitten unter ihr Gesäß, hielten sie leicht fest, und sie lachte, streichelte seinen Nacken, küsste seinen Haaransatz. Er war stark. Er konnte sie ewig festhalten. Er konnte ihr Sicherheit bieten.


      Sie küsste seine Lider und seine Stirn, strich mit der Nase über seine Wange, während sein Mund ihre Kehle fand und sich noch tiefer bewegte, ihre Haut mit seiner Zunge benetzte. Seine Hand streichelte ihre Haut, die Innenseite ihrer Oberschenkel, dann höher hinauf, und sie drängte sich seiner Berührung entgegen, und ihr Atem beschleunigte sich. »Ich will dich«, sagte sie und legte den Kopf auf seine Schulter, süße Wogen der Lust durchströmten sie, als seine Berührung tiefer drängte. Ihre Brüste fühlten sich angeschwollen und köstlich empfindlich an, als er sie durch ihr Gewand hindurch küsste, durch den Stoff an ihren Brustwarzen saugte, zuerst an der einen und dann an der anderen. »Ich will dich in mir spüren.«


      Seine Hand öffnete ihr Geschlecht, rau vor Verlangen, und sie stöhnte an seiner Schulter, unterdrückte einen Schrei. Dann umfasste seine Hand ihre Wange, und sein Geschlecht füllte sie aus, ein einziger, atemloser Stoß, der unmittelbar ihre Seele zu berühren schien. Sie lachte, von reiner, süßer Wonne benommen, und er bewegte sich, ein stetiger, harter Rhythmus, wie der Schlag ihres Herzens. »Engel«, murmelte er, heiser vor Verlangen. »Isabel …« Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, passten sich seinem Rhythmus an, und er zog sie näher an sich, stieß tiefer in sie hinein, ließ sie aufschreien.


      »Ja …« Sie weinte, und er drückte sie an sich und küsste ihre Wange, während sich ihre Körper noch immer wie eine Einheit bewegten. »Simon, bitte hör nicht auf.«


      »Niemals.« Er küsste ihre Kehle, wurde grausam, ein Biss, und sie schrie erneut vor Wonne auf, nicht vor Schmerz. Eine andere Art Ekstase durchströmte sie, ließ sie in seinen Armen schwinden, während ihr Höhepunkt kam und ging und wieder kam. Sie starb, gewiss, aber es kümmerte sie nicht, nicht wenn er bei ihr war, nicht wenn er sie niemals wieder loslassen würde.


      Simon hatte sie nicht beißen wollen, aber er konnte sich nicht beherrschen. Seine Dämonenzähne rissen an ihrer Haut, ihr Blut war auf seiner Zunge, und er empfand eine ungeahnte Wonne. Ihr Körper umschloss ihn, während er sich nährte, schmiegsam und glühend vor Liebe, ihre Seele in seinem Mund, flüssiges Feuer, wie er es schon so viele Male zuvor getrunken hatte. Aber dies war keine fremde, keine bedeutungslose Beute. Dies war Isabel, seine Liebe. Er löste seinen Mund gewaltsam von ihrer Kehle, glitt mit der Zunge über die Wunde, ein letzter Geschmacksschauer, während seine Dämonenmagie das Mal verbarg. Sie seufzte in seinen Armen, als empfände sie den Verlust ebenso tief wie er selbst, den Verlust seines Dämonenkusses. Er küsste nun stattdessen ihren Mund, verzückt und atemlos, und sein Körper erschauderte, ergoss sich in ihren.


      »Simon«, murmelte sie und liebkoste mit ihren Händen sein Gesicht, während ihr Mund über seine Wange und Lippen strich. Er schlang seine Arme um sie, schmiegte seinen Körper an ihren, während er sie zum Bett trug, erdrückte sie fast unter sich, als sie darauffielen. Aber er konnte nicht bleiben. Die Dämmerung zog herauf. Er durfte nicht zulassen, dass er in ihren Armen einschlief. Er spürte Tränen in seine Augen steigen, Tränen ihres Blutes, die sie nicht sehen durfte.


      »Simon?« Er erhob sich, wie sie erschreckt erkannte, verließ sie erneut. »Simon, nein.« Sie setzte sich auf, streckte die Hände nach ihm aus. »Bleib hier. Bleib bei mir.«


      »Ich kann nicht.« Er klang tränenerstickt, aber sein Gesicht war abgewandt. »Es dämmert schon fast …«


      »Na und?« Sie wandte sein Gesicht zu sich. »Mein Liebster, ich schwöre, es ist nicht real.« Sie küsste seine Wange, ihr Herz schmerzte vor Liebe. »Dieser Fluch ist nicht real.«


      Er drückte sie einen Moment an sich, verbarg sein Gesicht an ihrer Schulter. »Ich wünschte, es wäre wahr.« Er küsste ihr Haar, kämpfte gegen die Tränen an. »Ich wünschte so sehr, es wäre wahr.«


      Er hielt sie so fest, dass er ihr weh tat, aber sie konnte dennoch spüren, wie er sich entzog, sich in den Schmerz zurückzog, der sie ausschloss. »Erzähl es mir, Simon«, flehte sie, als er ihre Wange küsste. »Erzähl mir, was Orlando dir gesagt hat. Warum hat er gesagt, du seist verflucht?«


      »Orlando?« Er zog sich zurück. »Nein, Liebste, es ist nicht Orlando …«


      »Was dann?« Er wandte sich ab. »Simon, halt. Was soll ich tun?« Wenn er sagte, sie solle ihm fernbleiben, würde sie ihn auf der Stelle umbringen, dachte sie. »Willst du, dass du ewig mein Spielzeug bleibst, mein Geliebter, den ich im Keller halte?«, scherzte sie und berührte seine Schulter.


      »Nein«, versprach er und wandte sich ihr mit bitterem Lächeln wieder zu.


      »Willst du mich dann verlassen?« Ihr Gesicht wurde tiefrot, ihren Stolz hatte sie lange ignoriert, aber nicht vergessen. »Bin ich vielleicht das Spielzeug?«


      »Nein.« Er kniete sich vor ihr auf den Boden und nahm ihre Hände. »Ich würde dich heiraten, Liebste, wenn ich könnte.«


      »Dann tu es.« Sie dachte, sie müsse verrückt werden. Freude und Kummer waren in ihrem Herzen so ineinander verschlungen, dass sie dasselbe zu sein schienen. »Bitte mich, deine Frau zu werden.«


      »Ich kann nicht.« Er küsste ihre beiden Handflächen. »Ich weiß, was du denkst …, aber du irrst dich.« Er schaute zu ihr hoch. »Wenn dieser Fluch gebrochen ist, gehöre ich dir.«


      »Wenn dieser Fluch gebrochen ist.« Sie wandte den Blick ab, ihre Hände in seinem Griff kraftlos und still. »Wird das jemals geschehen?«


      Wie konnte er ihr antworten?, dachte er. Er hatte zehn Jahre die Erlösung gesucht und sie nicht gefunden. Wie konnte er ihr versprechen, dass er sie jetzt finden würde? »Ich weiß es nicht.« Er erhob sich. »Ich …«


      »Nicht.« Sie schaute zu ihm hoch. »Bitte, sag mir nicht, dass es dir leidtut.«


      Er lächelte, aber es war kein freudiges Lächeln. »Das werde ich nicht tun.« Er beugte sich herab und küsste sie auf die Stirn. »Schlaf gut, Liebste.«


      »Du auch.« Sie sah ihm nach, brauchte alle verfügbare Willenskraft, um ihm nicht nachzulaufen. Wenn dieser Fluch gebrochen ist, gehöre ich dir, hatte er versprochen. Dann würde er gebrochen werden.
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      Simon fand Orlando schnarchend auf dem Boden in der Nähe der Leichen vor, seine Laterne war schon lange erloschen. Er untersuchte die Leichen selbst, aber offensichtlich hatte die ganze Nacht über keiner von ihnen auch nur gezuckt. Diese Drei waren wahr und wahrhaftig tot, ihre Seelen in den Himmel oder die Hölle entsandt, wie es Gott gefiel, nicht dem Bösen. Simon beneidete sie eher. Er dachte wieder an Isabels Gesicht, als sie ihn gefragt hatte, ob sein Fluch jemals gebrochen würde, und die Antwort eines Feiglings alles war, was er ihr zu geben hatte. Er hatte ihr, trotz all seiner schönen, anders lautenden Versprechungen, das Herz gebrochen.


      Der Himmel wurde heller. Eine Linie dämmernden Purpurs zeichnete die Schlossmauer nach und schimmerte auf der Oberfläche des Sees. Die Sonne würde ihn töten. Das war eine der großen, unwandelbaren Wahrheiten seines Vampirlebens. In der Dunkelheit zu töten, bedeutete zu leben. Im Licht zu stehen, bedeutete zu sterben. Aber wie geschah das? Orlando hatte beschrieben, wie untote Körper in Flammen aufgingen, im Handumdrehen zu Asche wurden, aber wie würde sich das anfühlen? Würde sein Bewusstsein schlagartig in die Hölle gelangen, würde er wirklich zu einem Dämon werden, oder würde sich seine Seele dem Gericht stellen, als wäre er ein Mensch? Orlando wusste keine Antwort auf diese Fragen. Er dachte über Hölle oder Paradies nicht so wie Simon, glaubte nicht an denselben Gott. Und Simons eigene Religion war der Aufgabe nicht gewachsen. Der Priester in seinem Heimatdorf hatte nie von einem Vampir gehört.


      Die ersten fahlen Sonnenstrahlen durchdrangen die Bäume entlang des Seeufers, griffen nach den Schatten des Schlosses, wo er stand. Er spürte ein Kribbeln auf der Haut, ähnlich dem Gefühl, das er empfand, wenn er eine Kirche betrat, es war nur fremder, drang tiefer durch seine Haut bis auf die Knochen. Er wollte in einem Moment in Höllenfeuer ausbrechen, jeder verfluchte Teil, der seine Umwandlung bewirkt hatte, sollte sich im gleichen Moment entzünden. Er wartete, verzückt, so still wie die tot vor ihm liegenden Leichname, beobachtete, wie das Sonnenlicht über den Boden kroch, sich seinen Füßen immer weiter näherte.


      »Simon!« Orlando stürzte auf ihn zu und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn, um ihn zur geöffneten Kellertür zu drängen. Sie stürzten gemeinsam durch die Öffnung und fielen rückwärts die Treppe hinunter, während Sonnenlicht über die Mauern strich. Rauch stieg von Simons Kleidung und Stiefeln auf, während der Zauberer die Stufen zur Tür wieder hinaufkletterte, auf Händen und Knien wie ein Käfer, und Simon ein Brennen in sich aufkommen spürte, einen Schmerz wie nichts, was er sich jemals hatte vorstellen können. Ein Schrei bildete sich tief in seinem Geist, für den seine Kehle bei weitem zu schwach gewesen wäre und der jeden Gedanken an Schuld oder Wahrheit oder Erlösung beiseitedrängte. Dann schlug Orlando die Tür zu, und das Brennen hörte auf.


      »Seid Ihr verrückt?«, wollte der Zauberer wissen und humpelte, als er die Treppe wieder herunterkam. »Zehn Jahre Kampf und Suchen und nun, wo das Ziel fast greifbar ist, denkt Ihr daran aufzugeben?« Simon machte keinerlei Anstalten, ihm zu antworten. Er hatte keine Antwort, keine Erklärung, die der Zwerg jemals hätte verstehen können. Er setzte sich auf den kalten Erdboden und senkte den Kopf in die Hände.


      »Schon gut, Krieger«, sagte Orlando und tätschelte dem Vampir die Schulter, als tröstete er ein Kind im Vorübergehen. »Kommt, Ihr müsst Euch ausruhen. Ihr werdet heute Nacht viel zu tun haben.«


      Isabel trat auf den Hof hinaus und gähnte im frühen Morgenlicht. Kevin und Tom kamen von der Schlossmauer herab, als sie sie sahen, und auch Raymonds Cousin und Wat eilten heran. Eine weitere Gruppe Männer kam mit Schaufeln und Hacken aus den Ställen, und Kevin und Tom schlossen sich ihnen an.


      »Was tut ihr?«, fragte sie und ging ihnen entgegen.


      Kevin blickte überrascht zu ihr hoch. »Wir werden die Leichen bestatten, Mylady. Ich dachte, wir bringen sie in den Obstgarten, an der Rückseite, wo die Bäume abgestorben sind …«


      »Nein.« Plötzlich konnte sie nur noch daran denken, was Mutter Bess gesagt hatte. Vieles, was tot ist, kann sich dennoch erheben. Sie hatte am Vorabend erneut mit der alten Frau zu sprechen versucht, aber sie wollte nichts mehr sagen, und Isabel glaubte insgeheim, Brautus habe gewiss Recht damit, dass die Geschichten, die sie erzählte, Unsinn waren. Aber sie war sich nicht sicher. »Wir müssen sie zur Kirche bringen«, sagte sie zu Kevin. »Sie müssen in geweihtem Boden bestattet werden.«


      »Die Kirche ist mit dem Pferd eine Stunde von hier entfernt, Mylady«, sagte Kevin. »Niemand hier wird sich so weit vom Schloss fortwagen, nicht solange ein Mörder in den Wäldern umherstreift.« Mehrere der übrigen Männer murmelten zustimmend. »Und schon gar nicht bei Tageslicht.«


      »Nicht bei Tageslicht?«, echote sie. »Kevin, das ist lächerlich. Bei Tageslicht ist es sicherer …«


      »Nicht ohne Sir Simon, hätte ich sagen sollen«, korrigierte er sich. »Wenn er meint, wir sollten diese Männer heute Nacht zur Kirche bringen, dann würden wahrscheinlich einige mitgehen. Aber nicht jetzt.«


      »Nicht auf meinen Befehl, meinst du«, erwiderte sie. Sie akzeptierten anscheinend alle vollkommen fraglos Simons Recht zu bestimmen, obwohl er ein Fremder war und auch sein Verhalten so fremd schien; und ungeachtet der Tatsache, dass sie schon ihr ganzes Leben lang ihre Herrin war und sich die letzten zehn Jahre hinter diesen Mauern verschanzt hatte, um ihnen Sicherheit zu gewähren.


      »Das ist es nicht, Mylady«, protestierte einer der anderen Männer. »Wir möchten Euren Wünschen nachkommen, wirklich. Aber …« Er sah sich hilfesuchend zu den anderen um.


      »Sir Simon ist ein Ritter«, half Kevin ihm aus. »Er kann uns beschützen. Ihr könnt das nicht.«


      »Nein«, sagte sie kalt. »Das kann ich vermutlich nicht.« Sie wirkten zumindest alle unglücklich. »Dann werden wir auf Simon warten.«


      Simon erwachte bei Sonnenuntergang und fand den gesamten Haushalt draußen im Schlosshof vor. »Was ist los?«, fragte er Orlando, während er die Treppe herabkam.


      »Lady Isabel besteht darauf, den Toten eine angemessene christliche Bestattung bei der Kapelle des Heiligen Joseph zu gewähren«, erklärte der Zauberer. »Sie erwarten, dass Ihr sie dorthin bringt.«


      »Das ist ein Scherz«, antwortete Simon. Aber es war wohl die Wahrheit. Der Wagen war eingespannt, und die drei Leichen waren hineingelegt und zugedeckt worden. Eine Anzahl von Männern, die einer Prozession würdig gewesen wäre, wartete bewaffnet und sichtlich unruhig daneben. »Ich werde mit ihr reden.«


      »Ich würde einen Moment warten, wenn ich Ihr wäre«, riet Orlando. »Sie ist gerade damit beschäftigt, mit ihrem Hauptmann zu streiten.«


      »Brautus, siehst du nicht, dass ich Angst habe?«, sagte Isabel inzwischen. Brautus war herabgekommen, bereit, mit den anderen zu gehen, aber allein der Gedanke daran war mehr, als sie ertragen konnte. »Wenn ich allein bestimmen könnte, würden wir die Leichen in den See werfen, und niemand würde das Schloss verlassen. Aber das wäre falsch. Jemand muss sie zur Kirche bringen. Aber nicht alle, und nicht du. Ich will dich nicht beschützen, indem ich dich hierbehalte. Ich möchte, dass du den Haushalt beschützt.« Er stieß ein angewidertes, kleines Schnauben aus, das in ihr den Wunsch erweckte, ihn zu schlagen, aber stattdessen nahm sie seine Hand. »Ich bin die Herrin von Charmot, und ich brauche dich. Willst du mich im Stich lassen?«


      Er hätte nicht schockierter sein können, wenn sie ihn tatsächlich geschlagen hätte. »Niemals«, sagte er, mit angespanntem Kiefer. Er warf einen letzten, düsteren Blick in Simons Richtung, als dieser auf sie zukam, wandte sich dann um und ging zurück ins Schloss.


      »Brautus!«, rief sie ihm nach, aber er war fort.


      Simon trat neben sie. »Soll ich versuchen, mit ihm zu sprechen?«


      »Um Gottes willen, nein«, sagte sie mit einem bitteren Lächeln. »Er würde wahrscheinlich versuchen, dich zu töten.«


      »Ich könnte es ihm nicht verübeln.« Ihre Augen weiteten sich, und er lächelte. »Ich würde es an seiner Stelle auch tun. Wie ich hörte, war er lange Zeit der Schwarze Ritter.«


      »Ja«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. »Das war er.«


      »Also was hat es damit auf sich, dass wir zur Kirche ziehen sollen?«, fragte er.


      »Simon, wir müssen es tun«, sagte sie. »Wir haben keine Ahnung, wie diese Männer getötet wurden, wissen von zweien nicht einmal, wer sie waren. Wir schulden ihnen ein christliches Begräbnis.« Er konnte erkennen, dass da noch mehr war. Etwas hatte sie davon überzeugt, dass das Begräbnis in geweihtem Boden ihnen irgendwie Schutz böte, ihr Schloss vor dem Bösen schützen würde, das die Männer getötet hatte. Wie konnte er ihr da widersprechen?


      »Gut«, erwiderte er und nickte. »Aber du bleibst hier.«


      »Simon …«


      »Lady Isabel.« Er berührte ihr Kinn und wandte ihr Gesicht zu sich um. »Ich werde deinen Wünschen entsprechen und dafür sorgen, dass dein Wille ausgeführt wird. Aber ich werde, um dies zu tun, nicht deine Sicherheit aufs Spiel setzen.«


      Wenn er sich über sie lustig machen wollte, verbarg er es sehr geschickt.


      »In Ordnung«, sagte sie und nickte. »Ich werde hier auf dich warten.«


      »Gut.« Er grinste. »Sieh zu, ob du dich wieder mit Brautus versöhnen kannst. Das sollte dich beschäftigen.«


      »Oh, Brautus wird sich wieder beruhigen«, versprach sie. »In Wahrheit bist du es, den er nicht mag, nicht ich. Er denkt, ich hätte viel zu viel Rücksicht auf dich genommen, hätte dich weitaus besser behandelt, als du es verdienst.«


      »Das hast du auch.« Er klang fast heiter, war wieder ganz der irische Schelm.


      »Ja, aber Brautus weiß das nicht«, erwiderte sie und errötete, während sie lächelte. »Wenn er erst erkennt, dass du kein Schurke bist, der nur hinter meinem Schloss her ist, wird er dich bald mögen. Bei allen anderen scheint es so zu sein.«


      Er nahm sie in die Arme. »Ich will dein Schloss nicht«, sagte er leise, während er sich herabbeugte, um sie zu küssen. Sie dachte einen kurzen Augenblick daran, dass die anderen zusahen, und was sie wohl denken mochten. Sie war immerhin die Herrin von Charmot. Sie musste ihre Würde bewahren. Aber sobald sie spürte, wie seine Lippen die ihren berührten, waren solche Gedanken vergessen.


      »Was ist es dann?«, fragte sie, sprach ebenso leise, als er den Kuss unterbrach. »Was willst du?«


      Die Antwort bestand darin, dass er sie fester an sich zog und sie noch leidenschaftlicher küsste, die einzige Antwort, die ihm einfiel. »Lass das Tor verriegeln und die Zugbrücke hochziehen«, befahl er und ließ sie schließlich los. »Wir sollten nicht allzu lange fort sein.«


      »Keine Sorge, Liebster«, versprach sie mit verschmitztem Lächeln. »Brautus ist vielleicht zornig auf mich, aber er und ich halten diese Festung nun schon einige Zeit gemeinsam. Ich denke, wir können eine weitere Nacht überstehen.«


      Etwas an ihren Worten ließ den Dämon, der er war, erschaudern. »Bleib nur in Sicherheit.« Er küsste sie ein letztes Mal sanft und wandte sich dann seinen wartenden Männern zu, die vorgaben, nicht bemerkt zu haben, was er und seine Lady getan hatten, obwohl es ihnen kläglich misslang. »Komm, Kevin«, sagte er. »Erledigen wir das und kehren nach Hause zurück.«


      Isabel sah zu, wie er Malachi bestieg, als wäre er in dessen Sattel geboren worden, und beobachtete, wie die Männer des Schlosses ihres Vaters ihm ohne zu zögern folgten. Ihr könnt ihm helfen, hatte Orlando versprochen. Ihr könnt ihn von diesem Fluch erlösen. Der kleine Zauberer, der sein neues Pony ritt, hielt am Tor an, wandte sich um und winkte ihr zu, und sie lächelte und winkte zurück. Sie würde Simon helfen. Sie wusste auch schon wie.


      Dieses Mal schwangen die Tore der Kapelle auf, sobald Simon anklopfte. »Mylord«, sagte Pater Colin und trat hervor, um ihn zu begrüßen. »Kevin hat mich davon benachrichtigt, was geschehen ist.« Er sah Simon einen Moment lang ins Gesicht, und seine Augen umwölkten sich vor Verwirrung, aber kurz darauf klärten sie sich wieder, ohne einen weiteren Hinweis darauf, dass er ihn erkannte. »Bitte, tretet alle ein.«


      Drei frische Gräber waren bereits im geweihten Boden des Kirchhofs ausgehoben worden. »Wir können nicht wissen, welche Art Christen diese Fremden gewesen sind«, erklärte der Priester, als die Leichname zur Ruhe gebettet wurden. »Aber alle im Dorf wissen, dass der Sohn des Müllers, Jack, ein gottesfürchtiger Mann war.« Ein älterer Mann und eine Frau, die Jacks Eltern sein mussten, standen neben seinem Grab, die Frau schluchzte in den Armen ihres Mannes. »Ihr einziger Sohn«, erklärte Pater Colin seufzend.


      Simon fühlte sich schon vom Zusehen elend, durch die Schuld, die er in sich gären spürte. Diese guten Leute hatten nichts getan, um ihren Schmerz zu verdienen, und doch hatte er ihn ihnen aufgebürdet. Konnte selbst der Kelch so einen hohen Preis wert sein? Auch wenn er existierte und er ihn finden konnte, warum sollte er der Erlösung wert sein, die er bot? Er wandte sich ab, als der Priester mit der Trauermesse begann, und nahm eine herabgefallene Schaufel auf. Der geweihte Boden unter seinen Füßen brannte wie Wüstensand, als er davonschritt, Orlando ging dicht hinter ihm und trug eine vom Wagen mitgebrachte Laterne.


      Es schien ein Jahrhundert her zu sein, seit er hier in diesem Garten gestanden hatte, aber tatsächlich waren es erst Wochen. Dies war der Ort, an dem er seine erste Tötung in Charmot vollzogen hatte. Dies war der Ort, an dem der Fluch, den er hierhergebracht hatte, begonnen hatte. Die Ecke, in der er Michel und seine Leute begraben hatte, sah noch genauso aus, wie Isabel sie ihm an dem Abend beschrieben hatte, als sie ihm das Versprechen abgenommen hatte, ihr Schloss zu beschützen. An einer grabförmigen Stelle war der Boden offensichtlich aufgewühlt worden. Als Simon nähertrat, konnte er erkennen, dass das Grab tiefer eingesunken war, so dass es nur noch halb mit Erde gefüllt zu sein schien.


      »Da ist es also, Zauberer«, sagte er. »Denkst du immer noch, Isabel hätte es sich eingebildet?«


      »Nein«, räumte Orlando ein. »Aber ich weiß noch immer nicht, wie es geschehen ist oder welche Art Wesen sich darin befindet.«


      Simon schaute zu den anderen zurück, die noch in die Trauerfeier vertieft waren. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


      Er erwartete die ganze Zeit, während er grub, dass Michel sich erheben würde, aber der Boden unter seinen Füßen regte sich nicht. Nach ein paar Minuten traf seine Schaufel auf etwas, das ohne Zweifel ein Leichnam war, und verursachte ein hässliches, platschendes, dumpfes Geräusch. »Geh zurück«, befahl Simon, während ein schrecklicher Gestank aus dem Grab drang. Orlando nickte, aber er blieb, wo er war, und hielt das Licht.


      Simon legte die Schaufel beiseite, beugte sich in das Grab und machte sich auf einen erbärmlichen Anblick gefasst, während er mit der Hand den letzten Rest Erde fortstrich. Was er dann sah, ließ ihn dennoch entsetzt aufschreien. Im trüben Licht der Laterne starrte sein lange vermisster Förderer, Francis, der Herzog von Lyan, zu ihm hoch.


      »Gütiger Himmel«, sagte der Vampir in seiner gälischen Muttersprache rau, einer Sprache, die er seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte, die Worte verbrannten seine Zunge, als er rückwärtstaumelte und fast auf den Leichnam fiel. »Liebliche Jungfrau Maria … das kann nicht sein.« Der Herzog war in den verfluchten Bergen begraben worden, dort, wo er gestorben war. Simon hatte das Grab selbst ausgehoben. Und selbst wenn er es nicht getan hätte, war sein Körper seit zehn Jahren ohne Leben. Er hätte schon längst verrottet und zu Staub zerfallen sein müssen. Und doch war hier das Gesicht, das Simon so sehr geliebt hatte, dass er ihm durch die Welt gefolgt war – leblos und fahl, aber unversehrt. Er strich weitere Erde fort und sah, dass der Kopf von den Schultern abgetrennt worden war und über dem Herzen in der Brust eine Wunde klaffte. Er trat zurück und blickte zu Orlando hoch, der noch immer am Rande des Grabes stand. »Wie kann das sein?«


      »Kivar«, sagte Orlando. »Es muss Kivar gewesen sein.«


      »Warum seid Ihr so schockiert, mein Lieber?«, fragte eine Frauenstimme aus den Schatten. »Ihr habt ihn selbst dorthin gebracht.« Susannah trat unter den Bäumen hervor, im verfluchten Tod noch schöner, als sie im Leben gewesen war, ihr Maigewand war im Mondlicht durchscheinend. »Ihr habt es mir erzählt«, schloss sie mit einem glückseligen, verzückten Lächeln.


      »Ich habe es dir erzählt?«, fragte Simon und stieg aus dem Grab.


      »Vor zwei Nächten, im Druidenhain«, antwortete sie. »Erinnert Ihr Euch nicht?« Sie trat näher heran. Wahnsinn schimmerte in ihren Augen. Sie war nicht einfach von einem Vampir vereinnahmt, sondern ihr argloser Geist war auch gebrochen worden. »Erinnert Ihr Euch nicht an Euer Versprechen, Mylord?« Sie legte eine Hand an seine Brust, eine obszöne Parodie ihres alten, koketten Lächelns auf den Lippen. »Ihr sagtet mir, dass Ihr mich liebt.«


      »Susannah, das habe ich nicht getan«, erwiderte Simon und nahm ihre Hand.


      Sie runzelte die Stirn. »Ihr verspracht mir, ich würde die Herrin von Charmot.« Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand wie ein Kätzchen, das um eine Liebkosung bittet. »Ich wollte Lady Isabel nicht töten, aber Ihr sagtet, Ihr müsset es tun.«


      »Susannah, hör mir zu«, drängte er, eine Hand an seinem Schwert. »Ich habe dich in jener Nacht nicht gesehen. Ich habe dir nie etwas versprochen …«


      »Ihr habt mich zu dem gemacht, was ich bin!« Sie lächelte und hob ihre fahlen Arme dem Mondlicht entgegen, als sollte ihre Schönheit bewundert werden. »Ihr sagtet, ich sei jetzt perfekt.« Sie sah ihn mit einem Hunger an, der fast wie Liebe erscheinen konnte. »Ihr sagtet, ich würde niemals sterben.«


      »Susannah, das habe ich nicht getan«, erwiderte Simon, sein Herz war vor Mitleid voller Schmerz, während sein Magen vor Abscheu rebellierte.


      »Kivar«, wiederholte Orlando. »Er muss seine Gestalt geändert haben, um wie Ihr auszusehen.«


      »Ist sie tot?«, fragte Susannah. »Ich muss um sie weinen.«


      »Susannah!« Tom lief auf sie zu, und sein jungenhaftes Gesicht strahlte vor Erleichterung. »Du lebst.« Bevor Simon ihn aufhalten konnte, war er schon zu dem weiblichen Vampir gelaufen und hatte sie in seine Arme genommen.


      »Seht Ihr?«, sagte sie und lächelte über seine Schulter hinweg, ihre Zähne im Mondlicht reines Weiß. »Tom liebt mich wenigstens noch immer.« Sie neigte den Kopf des Jungen zu einer Seite und bleckte ihre Zähne zum Biss.


      »Nein!«, brüllte Simon, seine Entsetzenslähmung war gebrochen. Er hob das Schwert und schlug Susannah den Kopf von den Schultern, ihr Mund schrie im Fall noch immer. Tom stolperte rückwärts, während Simon seine Schwertspitze in die Brust des Vampirs trieb, wobei ihr Körper zuckte und sich wand, während Simon ihn auf dem Boden festheftete, und dann in einem Schauer widerlichen, schwärzlichen Blutes explodierte.


      Der Junge starrte ihn entsetzt an. »Ihr habt sie getötet.«


      »Nein, Tom.« Er trat einen Schritt auf ihn zu und benutzte seine Vampirmacht, um ihn zu bannen. »Sie war bereits tot.« Ein blutiges Rinnsal vom Biss des weiblichen Vampirs rann den Hals des Jungen hinab, aber er schien nicht schwer verletzt zu sein. »Susannah war nicht hier.«


      »Nicht hier«, antwortete Tom, den Blick fest mit Simons verbunden. »Susannah ist tot.«


      »Tom!« Kevin lief auf sie zu und erstarrte, als er seinen Sohn sah. »Gütiger Himmel, mein Gott …« Simon, Tom und Orlando waren alle drei mit dem Blut des Vampirs bedeckt. »Was ist geschehen?«


      »Eine Dämonin«, antwortete Simon. Ich wollte Lady Isabel nicht töten, hatte Susannah gesagt. Aber du sagtest, du müssest es tun. »Kümmert Euch um ihn und um Orlando.« Kivar, oder wer auch immer Susannah getötet hatte, wollte auch Isabel töten. »Ich muss nach Charmot zurück.«

    

  


  
    
      11


      Isabel zündete die Kerzen in ihrem Schlafzimmer an, bewegte sich rasch und zuckte kaum zusammen, als ein Tropfen schmelzender Talg ihren Finger verbrannte. Verglichen mit dem, was sie tun wollte, war dieser kleine Schmerz nichts. Sie nahm die zerrissenen und zerknüllten Pergamente ihres Vaters aus der Truhe am Fuß des Bettes, warf sie zusammen mit der Geldbörse voller Münzen, die Mary ihr gegeben hatte, und dem Silberkreuz, das sie auf dem Kirchhof gefunden hatte, auf den Tisch und durchsuchte dann eine kleinere Truhe auf dem Tisch neben ihrem Bett, bis sie den kleinen Dolch fand, der einst ihrer Mutter gehört hatte, ein einfaches Bauernmesser mit einem Knochengriff und einer so dünnen und scharfen Klinge, das es durch Leder schneiden und kaum eine Spur hinterlassen konnte.


      Sie setzte sich an den Tisch, verteilte die zerrissenen Ecken des Kodes ihres Vaters vor sich, die sie bereits von den Pergamentrollen abgerissen hatte, benutzte dann das Messer, um vorsichtig die verbliebenen Ecken abzuschneiden und fügte sie dem Stapel hinzu, während sie sie in Stücke riss. Sie legte den Rest der Schriftrollen auf den Boden, breitete die Stücke in einer Schicht aus und stellte sicher, dass sie sich berührten. Dann nahm sie das Messer hoch.


      »Verzeih mir, Papa«, flüsterte sie. Diese Magie war nicht für sie gedacht. Sie hatte kein Recht, sie auszuprobieren. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, schnitt sich in die Handfläche und ließ Blut auf das Pergament tropfen. Die Papierschnipsel auf dem Tisch drehten sich und stürzten in chaotischem Taumel übereinander, wanden sich auf dem Tisch und verlagerten sich, einige zerfielen in noch kleinere Stücke, während sich andere zusammenfügten, bis Isabel schließlich eine einzelne Seite vor sich sah. Gänge wanden sich wie Ringelnattern über den größten Teil der Seite, aber sie konnte in der Mitte eine größere, runde Lücke ausmachen, wo drei der Gänge zusammenliefen – das Arbeitszimmer ihres Vaters. Ein einziger, mit ihrem Blut gezeichneter Buchstabe markierte diese Stelle, und eine scharlachrote Spur führte von dort ins Labyrinth hinein, markierte einen Weg, genau wie sie es vermutet hatte. Sie hatte irgendwie eine Druidenkarte hergestellt.


      »Das ist es«, flüsterte sie, zog den Weg mit der Fingerspitze nach und dachte an Simons Fluch, an seinen Glauben, dass der Schlüssel irgendwo in den Katakomben liege. »Das muss es sein.«


      Ein eisiger Windstoß fegte durch das geöffnete Fenster, viel zu kalt für den Mai, und die Kerzen auf dem Tisch flackerten und erloschen. Isabel hielt noch immer die Karte fest, erhob sich, wollte die Kerze von ihrem Nachttisch holen, um sie erneut anzuzünden und schrie dann fast laut auf, weil Simon plötzlich hinter ihr stand.


      »Um Gottes willen«, sagte sie und presste eine Hand auf ihre Brust. »Du hast mich erschreckt.«


      Er lächelte. »Das tut mir leid.«


      »Tut es das nicht immer?«, erwiderte sie, aber sie konnte ihm nicht wirklich böse sein. »Wieso bist du schon zurück?«


      Er berührte sie, hob eine Locke ihres Haars an und betrachtete sie mit amüsiertem Lächeln, als hätte er deren Farbe noch nie gesehen. »Wo sollte ich sonst sein?« Er sah genauso aus wie immer, das gleiche Engelsgesicht und seine Stimme mit der Spur eines irischen Akzents so tief und weich wie immer. Aber etwas war anders. Eine andere Art Leuchten schimmerte in seinen tiefbraunen Augen.


      »Du bist zum Kirchhof gegangen.« Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, ihre Haut kribbelte vor unangemessener Angst, die Karte hinter ihrem Rücken umklammerte sie noch immer mit der Faust.


      »Oh, ja«, bestätigte er nickend. »Das.« Er berührte ihre Wange, und ein eisiger Schauer lief ihr Rückgrat hinab. Die Berührung seiner Hände fühlte sich immer kühl an, aber nie so. »Das hat nicht lange gedauert.« Er zog mit den Fingerspitzen den Umriss ihres Mundes nach. »Sagte ich nicht, ich käme zurück, sobald ich könnte?«


      »Ja.« Sie wich seiner Berührung aus, und ihre Zungenspitze schmeckte seine Haut dabei kaum. Er schmeckt falsch, dachte sie, und ihr Herz schlug schneller. Doch das war Wahnsinn. »Aber ich habe weder dein Pferd noch den Wagen gehört.«


      »Du hast wohl nicht hingehört.« Er kam näher und legte eine Hand auf ihren Oberarm, um ihr Einhalt zu gebieten, als sie sich erneut zurückziehen wollte. »Was versteckst du da, Liebes?«


      »Nichts«, beharrte sie und wollte ausweichen, aber er küsste sie, ein rauer, grober Kuss, der nichts ähnelte, was er jemals zuvor getan hatte, stieß seine Zunge in ihren Mund, während sich seine Hand fast schmerzhaft um ihren Arm schloss. Sie stieß einen kleinen Protestlaut aus, und seine Arme schlossen sich um sie, drückten sie an ihn, selbst als sie ihre verletzte Hand gegen seine Brust stemmte, um ihn fernzuhalten.


      »Hör auf«, befahl sie und entriss ihm ihren Mund. »Simon, lass mich los.« Er schmeckte falsch. Es war kein Wahnsinn oder Einbildung. »Was ist los mit dir?« Sie versuchte sich zu befreien, aber er wollte es nicht zulassen, drängte sie rückwärts gegen den Tisch. »Ich sagte aufhören!« Sie hob eine Hand, um ihn zu schlagen, und er fing ihr Handgelenk ab.


      »Was ist das?« Er führte ihre Handfläche an seinen Mund, schmeckte ihr Blut, und sie glaubte einen Moment, sie würde das Bewusstsein verlieren. Der Umriss seines Körpers schien zu schmelzen und vor ihren Augen zu flackern. Dann strich seine Zunge den Schnitt entlang, kalt wie eine Schlange, und sein Umriss flackerte nicht mehr, während Zorn sie blitzartig durchströmte. »Warum hast du dich verletzt?«, fragte er mit einer übertriebenen Zärtlichkeit, die sie keinen Moment glaubte. Dieser Mann war nicht Simon. Er ließ ihre verletzte Hand los, die jetzt geheilt war, wie sie entsetzt und überrascht feststellte, und ergriff diejenige, die noch die Druidenkarte hielt. »O je«, sagte er, als er sie erblickte. Ein böses Lächeln, das dem ihres Liebsten in nichts ähnelte, breitete sich auf seinem Gesicht aus und ließ ihr Blut gefrieren. Sie hörte in der Ferne Hufschläge, Malachi, der die Zugbrücke überquerte, die Rufe der wachhabenden Männer.


      »Wer seid Ihr?«, wollte sie wissen und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen.


      »Bist du nicht ein kluges Mädchen?«, sagte er und lächelte noch immer, ohne auf ihre Abwehr zu achten, während er ihr Handgelenk anhob, um die Karte genauer zu betrachten. »Hast du das ganz allein herausgefunden, oder hat dir der kleine Zauberer geholfen?«


      »Ihr seid nicht Simon.« Sie griff mit ihrer freien Hand hinter sich, hoffte, den Dolch zu erreichen, um ihn zu erstechen, oder auch die Geldbörse, damit sie sie ihm ins Gesicht schlagen konnte. Aber stattdessen fanden ihre Finger das Kreuz.


      »Nein«, gab er zu, und seine Stimme veränderte sich, klang belegter. »Aber ich werde es sein.«


      Er wollte sie erneut küssen, und sie schlug ihn ohne nachzudenken, die Kette des Kreuzes in ihrer Faust verschränkt. Er heulte mit für den Schlag, den sie hatte ausführen können, völlig unangemessener Heftigkeit auf und zuckte zurück. Sie sah den Umriss des Kreuzes in seine Wange eingebrannt und noch immer schwelen. »Miststück«, knurrte er und schlug sie hart auf die Wange, so dass sie gerade in dem Moment zu Boden fiel, als der wahre Simon durch die Tür stürzte.


      »Fort von ihr!«, brüllte er, und der Anblick seines Ebenbildes, das seine Liebste schlug, machte ihn gleichzeitig wütend und benommen. Der andere Vampir wandte sich ihm zu und bleckte seine Zähne, und er sah die kreuzförmige Wunde. »Ihr werdet sie nie wieder berühren.« Auch er bleckte seine Zähne, während er voranging und sein Schwert vor sich hielt.


      »Meint Ihr nicht?«, fragte der andere Vampir mit rauer Stimme, während seine Gestalt schmolz, die Gestalt Michels formte, der Brandfleck auf seinem dicklippigen Gesicht war noch immer deutlich erkennbar. »Ich werde sie auf eine Weise berühren, die Ihr Euch noch nicht einmal vorgestellt habt.«


      Isabel kauerte neben ihrem Bett und umklammerte das Kreuz noch immer mit einer Hand, die Karte zerknüllte sie in der anderen. Der Dämon, der sie geschlagen hatte, hatte sich nun in einen kleineren, gedrungenen Mann mit einem erkennbar französischen Akzent verwandelt – Michel, wie sie entsetzt folgerte. Simon ging auf ihn zu, beschützte sie, aber auch er war ein Dämon, wie sie sah, ein Ungeheuer mit denselben grausamen Zähnen.


      »Ich habe Euch bereits ein Mal getötet«, knurrte Simon und ging auf dieses Wesen zu, was auch immer es war. Isabel war in Sicherheit, nur das zählte. »Ich sehe keinen Grund, warum ich es nicht wieder tun kann.«


      »Ihr habt mich nicht getötet, geschätzter Sohn«, sagte Michel mit dünnem, bitterem Lächeln, das auf seinem grobschlächtigen Gesicht eines Trinkers völlig fehl am Platz wirkte. »Ihr habt mich befreit.« Seine Züge veränderten sich erneut, sein Körper verkrampfte sich, während er größer und zum Herzog von Lyan wurde. »Warst du froh, mein Gesicht wiederzusehen?«, fragte er im freundlichen Tonfall des Herzogs, aber sein Lächeln war unverkennbar das anzügliche Grinsen, das Simon in seinen Träumen sah. »Ich weiß, wie schmerzlich du mich vermisst hast.«


      »Kivar«, sagte Simon abgehackt, das Wort verfing sich in seiner Kehle.


      »Du hast es so gut gemacht, mein Simon«, sagte er, für alle Welt Francis, der Herzog von Lyan, der aus dem Grab zurückgekehrt war. »Ich habe jahrhundertelang auf dich gewartet, wohl wissend, dass du kommen würdest.« Er lächelte, wich langsam im Kreis zurück, während Simon voranging. »Aber ich hätte mir niemals träumen lassen, dass du dabei so erfolgreich wärst.« Er wandte seinen Blick Isabel zu, sein Lächeln erneut der anzügliche Blick des Teufels, was auf dem Gesicht des guten Mannes, den Simon geliebt hatte, obszön wirkte. »Sieh dir nur den Schatz an, den du gefunden hast.«


      Isabel rappelte sich hoch, trat auf ihren Rock, war aber dennoch entschlossen aufzustehen. »Wer seid Ihr?«, wollte sie wissen. »Was seid Ihr?«


      »Erkennst du mich nicht, Liebling?« Das Gesicht des Dämons veränderte sich erneut, sein Körper verformte sich wieder. Plötzlich stand ihr Vater vor ihr, sah genauso aus wie an dem Morgen, bevor er gestorben war. »Du erkennst mich in deinem Blut.«


      »Nein«, sagte sie, schüttelte den Kopf und zitterte am ganzen Leib. Sie wollte zu Simon laufen, sich hinter ihm vor diesem Schreckensbild verstecken, aber wie konnte sie das? Er war selbst ein Schreckensbild. Jedes Detail, das sie in seinen Armen jemals wahrgenommen und wieder vergessen hatte, stürmte erneut auf sie ein. Seine Haut war kühl, nicht warm. Er hatte keinen Herzschlag. Aber er war ihr Liebster – selbst jetzt wollte er sie beschützen. Du wirst um ihn trauern, hatte Mutter Bess gesagt. Er trägt selbst ein Zeichen.


      »Was hast du geglaubt, das ich all die Jahre in den Katakomben gemacht habe, liebe Tochter?«, fragte der Dämon. »Meine Memoiren schreiben?«


      »Er lügt, Isabel«, sagte Simon. »Du weißt, dass er lügt. Du hast gesehen, was er ist.«


      »Du hast den Beweis dort in deiner Hand«, beharrte der Dämon. Seine Stimme klang so vertraut und plötzlich so freundlich. Sie wollte ihn anhören, dort stehen und ihm ewig zuhören, ihm geben, worum auch immer er sie bat, wenn es ihn davon abhalten würde, sie wieder zu verlassen.


      »Warum hast du mich verlassen?«, fragte sie ihn und machte einen Schritt auf ihn zu. »Warum hast du mir niemals die Wahrheit gesagt?«


      »Liebling, er bannt dich. Es ist ein Trick«, beharrte Simon und trat einen Schritt auf sie zu. »Jeder Vampir kann das tun.«


      »Vampir«, wiederholte sie, aber das Wort bedeutete nichts. »Papa …«


      »Komm zu mir, Bella«, flehte der Dämon in der Gestalt ihres Vaters. »Bring mir die Karte.«


      »Ja.« Plötzlich ergab alles einen Sinn, jeder Zweifel, den sie jemals empfunden hatte, war gewichen, und ihre Verwirrung klärte sich wie sanfte Wolken im Wind. »Du hast sie angefertigt.« Sie ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Sie gehört dir.«


      »Nein!«, brüllte Simon, und seine menschliche Stimme wurde zu einem wölfischen Heulen, als er sich verwandelte. Isabel schrie auf, als er auf Kivar zusprang und der uralte Vampir wieder die Gestalt Michels annahm, während die Zähne des Wolfes an seiner Kehle rissen.


      Isabel beobachtete, wie die beiden Wesen wie ein einziges durch den Turmraum rollten und Michel sich erneut in den großen, schwarzen Hund verwandelte, den sie gesehen hatte, und sie griff nach Simons herabgefallenem Schwert. Aber wo konnte sie angreifen? Simon erhob sich, die Zähne gebleckt und das Nackenfell gesträubt, und plötzlich war er wieder ein Mensch, ihr Liebster, der in ein Ungeheuer verwandelt gewesen war. Der Hund sprang auf seine Kehle zu, und er packte ihn am Nackenfell und schüttelte das große Tier wie eine Ratte, noch während es mit seinen gebogenen, elfenbeinfarbenen Zähnen an seinen Armen und seiner Brust riss. Der Hund verwandelte sich wieder in einen Menschen, in einen weiteren Fremden, groß und dünn mit Haar von derselben Rotschattierung wie ihres.


      »Ihr könnt mich nicht töten, Simon«, sagte Kivar lachend, und Simon schlug ihm ins Gesicht. Er lachte lauter, als er rückwärts gegen den Tisch fiel, und leckte sich das Rinnsal geborgten Blutes von den Lippen.


      »Seht her«, antwortete Simon, griff ihn mit aller Kraft an, hob ihn vom Boden hoch und schleuderte ihn rückwärts auf das geöffnete Fenster zu. Kivars Augen weiteten sich, als er spürte, wie er fiel, aber er lachte noch immer, verwandelte sich im Fallen wieder in den Hund und drehte sich mitten in der Luft. Simon eilte vorwärts, stürzte ebenfalls zum Fenster, aber etwas hielt ihn auf – Isabel, die ihn von hinten festhielt.


      »Nein«, sagte sie und wich wieder vor ihm zurück. »Tu das nicht.«


      Er wandte sich gerade in dem Moment wieder dem Fenster zu, als der Hund zerstört und gebrochen am Fuß des Turms auf den Boden auftraf, aber im Handumdrehen wieder aufstand. Noch immer ein Hund, wandte er sich um und blickte zum Schloss zurück, bevor er in den See tauchte und in der Dunkelheit verschwand.


      »Isabel!«, rief Brautus und eilte mit gezogenem Schwert herein. »Was ist los?«


      Simon wandte sich wieder um. Seine Liebste beobachtete ihn entsetzt, Tränen strömten ihr Gesicht herab. »Isabel«, sagte er und wollte auf sie zugehen.


      »Bleib weg!«, befahl sie und hielt das Kreuz hoch, und er schrak vor Schmerz geblendet zurück. »Berühre mich nicht!«


      »Liebling, bitte«, sagte er und weinte eigene blutige Tränen. »Lass es mich dir erklären.«


      »Willst du mich auch bannen?«, fragte sie.


      »Nein, das schwöre ich.« Er streckte die Hände nach ihr aus, aber das Kreuz hielt ihn in Schach. Sie hatte keine Arglist im Herzen, keine Niedertracht, und er hatte sie betrogen, hatte die Hölle selbst an ihren Zufluchtsort gebracht. »Dieses Wesen war nicht dein Vater …«


      »Und was bist du, Liebster?« Sie konnte selbst jetzt nicht umhin, ihn zu lieben. Selbst blutbefleckt, war sein Gesicht wunderschön, das Gesicht ihres Engels. Aber wie konnte sie ihm glauben? »Was willst du?«


      »Nur dich«, versprach er und näherte sich ihr, trotz des Schmerzes, wollte sie verzweifelt erreichen. »Ich liebe dich, Isabel.«


      »Nein«, sagte sie leise, kaum lauter als ein Flüstern.


      »Doch«, versprach er und kam noch näher. »Ich liebe dich.« Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren.


      »Nein!«, schrie sie und wich zurück, und Brautus griff an, versenkte sein Schwert in Simons Bauch. Isabels Schreie verhallten zu einem Keuchen, als der Vampir auf die Klinge hinab und dann wieder in Brautus’ Augen blickte. »Nein«, sagte sie leiser, fast ein Flüstern. »Brautus, nein …« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.


      Aber ihr Liebster stürzte nicht. Er begann plötzlich zu lachen, so sehr wie der Dämon, der Vampir, der aus dem Fenster gestürzt war, dass sie zu träumen glaubte. »Simon?«


      Simon sank noch immer lachend auf die Knie, und Brautus ließ das Schwert los. »Der Schwarze Ritter«, sagte der Vampir rau, zog die Klinge aus seinem Bauch, und sein erstarrtes Fleisch heilte zischend.


      »O Gott«, sagte Isabel leise und umklammerte das Kreuz. »Rette uns, bitte, lieber Gott …«


      »Das wird er«, antwortete Simon und ließ das Schwert fallen. »Du bist unschuldig.«


      »Und warum bist du es nicht?« Sie trat näher heran, eine Hand ausgestreckt. Sie wollte ihn berühren, ihn trösten, aber sie hatte Angst, nicht nur um sich selbst, sondern auch um Charmot. Er sah zu ihr hoch, die Qual in seinen Augen war wie ein Messer in ihrem Herzen. Aber konnte ein Dämon Kummer empfinden? »Sag es mir, Simon.« Sie streckte das Kreuz vor sich aus, und er zuckte zurück, als schmerzte es ihn, wie es das andere Wesen geschmerzt hatte. »Was bist du?« Sie weinte um ihn, aber sie fürchtete ihn auch.


      »Ein Vampir.« Er kauerte auf dem Boden, das Gesicht abgewandt, und sie dachte an den Wolf, zu dem er geworden war. Der Wolf … Mutter Bess hatte gesagt, dass der Wolf nicht sterben könne. Brautus verursachte hinter ihr ein Geräusch, und Simon schaute zu ihm hoch, ein seltsames, beängstigendes Lächeln auf dem Gesicht. »Ich bin ein Vampir.«


      »Hinfort!«, sagte Brautus, nahm Isabel das Kreuz ab und hielt es vor sich, ließ Simon zurückzucken. »Beim heiligen Namen des Herrn, hinfort!«


      »Nein«, sagte Isabel, aber Brautus hielt sie mit eisernem Griff zurück. »Simon, bitte, sag mir einfach, wie ich dir helfen kann.« Nun würde er ihr gewiss die Wahrheit sagen. Jetzt konnte er gewiss keinen Grund mehr haben zu lügen. Sie war die Herrin von Charmot, sie hatte die Pflicht, ihre Leute zu beschützen. Ihr Engel war ein Ungeheuer, ein Vampir. Aber sie liebte ihn dennoch. Sie wollte selbst jetzt nichts auf der Welt mehr, als ihn zu trösten. Sie konnte sicherlich irgendwie beides erreichen. »Ich möchte dir glauben, Simon. Ich möchte …«


      »Nein.« Wenn Simon seinen Tod bewusst hätte herbeiführen können, dann hätte er es in diesem Moment getan. Aber er konnte ebenso wenig sterben, wie er leben konnte. »Es gibt nichts zu glauben.« Lucan Kivar war zurückgekehrt. Das Ungeheuer war direkt zum Turm seiner Liebsten gekommen. Er hatte sie berührt. Simon hatte ihn zu ihr geführt. Er erhob sich mühsam, und Brautus streckte erneut das Kreuz aus, hielt Isabel zurück. Aber er brauchte den Talisman nicht. Simon würde sie nicht anrühren. »Es tut mir leid, meine Liebste.« Er würde sie beschützen, auch wenn sie ihn hasste. Er würde sie vor Lucan Kivar retten. Er liebte sie, und er konnte nicht damit aufhören. Aber er konnte sie verlassen. Er konnte ihr Sicherheit verschaffen.


      »Nein!« Isabel drängte wieder zu ihm, aber Brautus hielt sie mit eisernem Griff fest. »Simon, halt!« Aber er war fort.


      Er floh aus der Tür und beschleunigte seinen Schritt, als er die Treppe erreichte. »Mylord, was ist geschehen?«, fragte Hannah, als er in der Halle an ihr vorüberlief, und er verfiel in einen Laufschritt. Er war nicht ihr Herr und konnte es niemals sein. Malachi wartete noch im Hof, wo er ihn zurückgelassen hatte, und er schwang sich in den Sattel, gerade als Kevin und die anderen durch die Tore drängten.


      »Mylord!«, rief Kevin. »Mylord, wartet!« Simon trieb Malachi zum Galopp an, ließ Hunde und Kies in alle Richtungen springen. Sie gelangten mit einem einzigen, mächtigen Sprung über den Wagen hinweg und ritten wie Donnerhall durch die Tore, sprangen erneut, als die Zugbrücke hochgezogen wurde, und landeten nur knapp auf dem gegenüberliegenden Ufer. Das Pferd bäumte sich einmal auf, als er es wendete, und dann floh der Vampir in die Nacht.


      Isabel hörte das Pferd auf der Zugbrücke und hörte auf, sich gegen Brautus zu wehren. Es war zu spät. Sie würde ihn jetzt nicht mehr einholen. »Verdammt seist du«, murmelte sie, als Brautus sie losließ, und sank zu Boden, während tiefe, keuchende Schluchzer sie zu ersticken drohten. Simon hatte gesagt, er liebe sie. Simon war ein Vampir. Sie berührte das Schwert, das er aus seinem Bauch gezogen hatte, die Klinge, die von seinem Blut bedeckt sein sollte. Sie war so sauber, als wäre sie gerade vom Schleifstein angehoben worden, und sie war heiß genug, dass sie sich daran die Fingerspitzen hätte verbrennen können. Ihr Liebster war ein Dämon. »Nein«, sagte sie leise durch ihre Tränen hindurch und sank noch tiefer, bis sie mit dem Gesicht auf dem Teppich lag. »Das kann nicht wahr sein.«


      »Oh, nein, tu das nicht«, sagte Brautus. Er beugte sich herab und ergriff ihre Arme, zog sie wieder hoch, ohne besonders sanft vorzugehen. »Dafür haben wir keine Zeit.« Sie sah ihn bestürzt an, während er ihr mit einem Zipfel ihrer Schürze die Augen abwischte, wie er es schon getan hatte, wenn sie als Kind gefallen war und sich das Knie aufgeschrammt hatte. »Du bist die Herrin von Charmot, erinnerst du dich?«, sagte er sanfter, als Kevin hinter ihm eilig das Zimmer betrat.


      »Lady Isabel, geht es Euch gut?«, fragte der Stallbursche, blass und aufgeregt.


      »Es geht ihr gut«, antwortete Brautus. »Erzählt uns, was auf dem Kirchhof geschehen ist.«


      »Sir Simon … etwas hat Tom versucht anzugreifen«, sagte Kevin.


      »Sir Simon hat ihn angegriffen?«, fragte Brautus.


      »Nein«, erwiderte Kevin stirnrunzelnd. »Sir Simon hat ihn gerettet. Er ist jetzt unten. Aber Sir Simon hat uns verlassen. Er sagte, er habe kommen müssen, um Lady Isabel zu retten.« Isabel keuchte und wankte, und Brautus ergriff ihren Arm.


      »Er hat mich gerettet«, sagte Isabel. »Wenn er böse ist, Brautus, warum hat er mich dann gerettet?«


      »Still jetzt«, sagte Brautus und festigte seinen Griff. »Kevin, wo ist Mutter Bess?«


      »Ich denke, sie schläft in unseren Zimmern«, antwortete Kevin und wirkte mit jedem Moment verwirrter. »Lady Isabel, was ist geschehen? Warum ist Sir Simon aus dem Schloss geflohen? Braucht er Hilfe?«


      »Sag Mutter Bess, sie soll in den Sonnenraum kommen«, antwortete Brautus an ihrer Stelle. »Sag ihr, Caitlins Tochter braucht ihre Hilfe.«


      »Wovon sprichst du?«, wollte Isabel wissen. Caitlin war der Name ihrer Mutter gewesen, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass Brautus ihn jemals zuvor erwähnt hätte. »Sie wollte es mir schon früher erzählen«, erinnerte sie sich. »Aber du wolltest es nicht zulassen.« Der Wolf kann nicht sterben, hatte die alte Frau gesagt. Aber du wirst ihn letztendlich besiegen. Simon hatte sich in einen Wolf verwandelt. Simon war etwas, das man einen Vampir nannte, etwas, wovon Brautus anscheinend gewusst hatte, aber sie nicht. »Du wusstest es!«, sagte sie und sah ihn entsetzt an.


      »Verzeiht mir, Mylady, aber schweigt jetzt«, befahl Brautus und schüttelte sie.


      Kevin schaute stirnrunzelnd zwischen ihnen hin und her. »Ja, Brautus«, sagte er. »Ich werde sie herbringen.« Er nickte Isabel zu, als er ging.


      »Du hast es gewusst«, sagte sie erneut und entzog ihm ihren Arm.


      »Nein, Kind, das habe ich nicht«, antwortete er. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte er die Zugbrücke niemals überquert. Das kann ich dir versprechen.« Er wirkte plötzlich blass und erschüttert. »Aber komm. Es ist an der Zeit, die alte Hexe erzählen zu lassen.«


      Malachi preschte den Waldweg entlang, während Simon tief auf seinem Hals kauerte. Plötzlich stolperte der Hengst, und der Vampir segelte ohne Vorwarnung über seinen Kopf hinweg, wie ein Stein, der von einer Schleuder abgeschossen wird. Er prallte mit voller Wucht gegen einen Baum, bevor er auf den Felsboden krachte, sein Rückgrat gab mit einem entsetzlichen Knacken nach. Malachi stieg über ihm, rang um Halt, das Seil, das ihn zum Stolpern gebracht hatte, war noch um seine Beine geschlungen.


      »Ruhig«, sagte Simon und versuchte aufzustehen, aber er hatte keine Kontrolle über seine Glieder. »Ruhig, Junge.« Es gelang ihm, sich aus dem Weg zu rollen, aber dennoch traf einer der Pferdehufe hart sein Bein, zermalmte es unter dem Gewicht des Tieres zu Brei. »Alles ist gut«, sagte er beruhigend, während der Schmerz ihn schwächte. »Alles wird gut.« Er war ein Vampir. Er wäre in ungefähr einer Stunde wieder geheilt, aber wenn Malachi bei dem Versuch, ihm auszuweichen, stürzen sollte, gelänge das nicht.


      »So ist es gut«, sagte er leise, als das Pferd innehielt und ihn mit seiner Nase anstieß. »Alles in Ordnung.« Aber seine Arme wollten anscheinend nicht gehorchen, als er sie anheben wollte, und Malachi war noch immer unruhig, offensichtlich noch immer aufgebracht. Plötzlich bäumte er sich erneut auf, trat Simon in die Seite, schlug gegen seine Rippen. Der Vampir schrie unwillkürlich auf, und der Hengst galoppierte davon.


      »Mist«, murmelte Simon und borgte sich Isabels schlimmsten Fluch aus, während er sich wieder auf den Rücken rollte.


      »Hör auf zu heulen.« Kivar hatte erneut die Gestalt des Briganten angenommen. Michel, mit dessen Verhalten und Stimme. »Es ist nicht so, dass du nicht sterben könntest.« Er zog Simon an einem Arm hoch, so dass er aufschrie, als seine gebrochenen Knochen gegeneinander rieben und sich in seiner Haut drehten, und warf ihn sich dann wie einen frisch geschossenen Hirsch bei der Jagd über die Schulter. »Komm, mein Sohn«, knurrte er und brachte ihn in eine sicherere Position, wobei Simon wieder vor Schmerz aufschrie. »Wir beide müssen reden.«


      Isabel wartete im Sonnenraum, der Becher warmen Weins, der sie nach ihrer Tortur wiederbeleben sollte, war unberührt. Brautus saß schweigend am Kamin, und sie forderte ihn auch nicht auf zu sprechen. Sie wollte zuerst Mutter Bess anhören. Sie trat zum Webrahmen, zu dem Wandteppich, den ihre Mutter bis zu dem Tag gewoben hatte, an dem sie gestorben und Isabel geboren worden war. Sie hatte ihn ihr ganzes Leben lang betrachtet und versucht, ein Gespür für die Frau zu bekommen, die ihn angefertigt hatte, die Mutter, die sie nie kennengelernt hatte. Was würde ihre Mutter ihr jetzt raten? Ich liebe ihn, würde Isabel zu ihr sagen. Ich möchte ihn retten. Würde das hübsche Bauernmädchen sie eine Närrin nennen?


      Die Tür öffnete sich, und Mutter Bess kam auf Kevins Arm gestützt herein. »Willkommen, Großmutter«, sagte Brautus und erhob sich, um sie zu begrüßen. »Komm und setz dich ans Feuer.«


      »Kümmere dich nicht darum, wo ich sitze«, fauchte die alte Frau. »Du und dein Herr habt ein ziemliches Chaos angerichtet, meinst du nicht?« Sie lächelte Isabel zu und tätschelte ihre Wange. »Aber wir werden es bald wieder in Ordnung bringen.«


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Mutter Bess«, erwiderte Isabel. »Ich verstehe nichts davon.«


      »Das wirst du schon, mein Kind«, versprach Brautus, während die alte Frau ihn ansah und erneut angewidert schnaubte, bevor sie sich hinsetzte. »Es ist gut, Kevin. Du kannst gehen.« Der Stallbursche schaute unsicher zu Isabel, und sie nickte.


      »Ist schon gut.« Er erwiderte ihr Nicken, ging und schloss die Tür hinter sich.


      Brautus nahm eine pergamentene Schriftrolle hervor, die denjenigen sehr ähnelte, die Isabel aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters mitgenommen hatte. »Gut«, sagte er barsch, sah zunächst Mutter Bess an und dann erst Isabel. »Soll ich anfangen?«


      »Du weißt nichts vom Anfang«, erwiderte Mutter Bess verächtlich. »Aber meinetwegen, du kannst es ebenso gut tun.«


      »Danke«, murrte er und wandte sich an Isabel. »Ich war bei deinem Vater, als er hierher nach Charmot kam. Wir hatten bereits viele Jahre gemeinsam gekämpft, und ich wusste, dass er diesen Ort zu seinem Heim machen wollte. Aber er erwähnte nie, dass er sich eine Ehefrau nehmen wollte. Er hatte einst in seiner Jugend in Frankreich eine Frau geliebt, aber sie betrog ihn, und er schwor, niemals eine andere zu lieben.«


      »Törichter Normanne«, murrte Mutter Bess und heimste mit dieser Bemerkung einen ungeduldigen Blick des Ritters ein.


      »Aber eines Tages, unmittelbar nachdem wir das Land für seine Festung gerodet hatten und der Architekt die Mauern skizzierte, schauten wir auf und sahen eine Frau über unsere brandneue Brücke kommen«, fuhr er fort. »Das wunderschönste Wesen, das dein Vater oder irgendeiner von uns jemals gesehen hatte.« Er lächelte ihr liebevoll zu, und sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie liebte, dass alles, was er getan hatte, aus Liebe geschehen war, aber sie konnte nur an Simons Gesicht denken, als er sie verließ. Ich hätte ihn aufhalten können, dachte sie. Ich hätte ihn dazu bringen können, es zu erklären. Ich hätte ihn retten können.


      »Du warst noch nicht geboren, wie du dich entsinnen wirst«, fuhr Brautus fort. »Dieses Mädchen trat also unmittelbar zu Sir Gabriel, als kennte sie ihn, und sagte: ›Ich werde Euch heiraten.‹ Und er erwiderte ihren Blick kaum einen Moment, bevor er antwortete: ›Ja, das werdet Ihr.‹ Und das war Lady Caitlin.«


      »Sie war ein hübsches Ding«, bestätigte Mutter Bess.


      Isabel hätte diese Geschichte zu jeder anderen Zeit faszinierend gefunden. Sie hatte sie noch niemals zuvor gehört. Aber sie erkannte nicht, welche Bedeutung sie für ihre gegenwärtige Situation haben konnte. Charmot wurde offensichtlich von allen Seiten von Dämonen belagert, von denen einer ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Und sie, arme Närrin, liebte ihn ebenfalls noch immer. Was kümmerte es sie, wie es kam, dass ihre Eltern geheiratet hatten? »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Was hat meine Mutter mit Simon zu tun?«


      »Caitlins Vater war ein Beschützer des Druidenhains«, erklärte Mutter Bess, als sollte ihr das etwas erklären. »Euer Großvater, meine sehr liebe Lady Charmot.« Isabel sah sie verständnislos an. »Gütiger Himmel, hat dieser Normanne ihr nichts erzählt?«, wollte sie von Brautus wissen.


      »Sprecht nicht so über meinen Vater«, sagte Isabel, die allmählich Wut aufsteigen spürte. »Er war Euer Herr, wenn Ihr Euch erinnern wollt, von adligem Blut …«


      »Das Blut Eurer Mutter war weitaus adliger als seines«, unterbrach die alte Frau sie mit einem leicht abschätzigen kleinen Lachen. »Ihre Blutlinie reichte bis zu den uralten Zeiten zurück, bevor die Druiden in die südlichen Länder Britanniens gelangt waren, als die Normannen noch primitive Schachfiguren Roms waren.« Sie beugte sich vor, um mit ihrer rauen, runzligen Hand Isabels Kinn zu umfassen. »Ihr stammt von Druiden ab, mein Mädchen. Ihr seid ein Kind des Hains.«


      »Ja, aber was bedeutet das?«, fragte sie. »Was nützt das mir, oder sonst jemandem?«


      Mutter Bess ließ sie mit einem Seufzer los. »Umsonst … dann fahr fort, Brautus.«


      »Niemand hatte erwartet, dass deine Mutter ein Kind bekäme, ob von Druidenblut oder nicht«, sagte Brautus. »Aber als es geschah, hatte sie einen Traum, eine Vision, wie sie es nannte. Sie sagte, ihr Kind würde der Verteidiger ihrer uralten Erblinie, das Kind in ihrem Leib würde ihre Rasse rächen und den Wolf bezwingen.«


      »Das klingt erschreckend«, sagte Isabel trocken, obwohl ihr vorgebliches Desinteresse mit jedem Moment an Stärke verlor. Simon hatte sich in einen Wolf verwandelt. »Was bedeutet das?«


      »Die Geschichten besagen, dass in uralten Zeiten in den ersten Ländern der Druiden eine ihrer Frauen von ihren Göttern entführt wurde und einen Dämon gebar«, erklärte Brautus und reichte ihr die Schriftrolle. Sie entrollte sie, aber die zerbröckelnde Seite war mit demselben fremdartigen Text bedeckt wie alles andere in den Katakomben. Sie konnte kein Wort davon lesen.


      »Es ist keine Geschichte, alter Mann«, sagte Mutter Bess mit bitterem Lachen. »Dieser Dämon wuchs zu einem Mann heran, der die Druiden und das Volk seiner Mutter hasste. Er verfluchte sie und benutzte seine unvergängliche Macht, um all diejenigen zu ermorden, die sich ihm entgegenstellten, und die Übrigen zu versklaven. Und seine Lieblingsgestalt war die des Wolfes.«


      »Also verwandelte er sich«, sagte Isabel und blickte von der Schriftrolle auf. »Er konnte sich verwandeln.«


      »Oh, ja«, bestätigte die alte Frau. »Aber er war nicht allmächtig, wie er glaubte. Es gelang einigen der Priester, ihm zu entkommen und den Süden zu erreichen, und sie brachten ihre Weisheit mit sich, wie auch ihr geweihtes Blut. Sie schrieben auf, woran sie sich bezüglich des Wolfs erinnerten, als Warnung für ihre Nachkommen, denn sie wussten, dass er sie eines Tages finden und all seine Gerissenheit nutzen würde, um sie zu vernichten.«


      »Und Ihr glaubt, Simon ist diese Person – dieser Dämonenwolf?«, fragte Isabel und traute ihren Ohren kaum.


      »Simon?«, sagte die alte Frau und schaute zu Brautus. »Dieser junge Mann …« Sie blickte wieder zu Isabel. »O Gott, kann das sein?«


      »Er ist ein Vampir«, sagte Brautus nickend. »Er hat es selbst gesagt.«


      »Was ist los?«, fragte Isabel. »Ihr tut so, als wüsstet ihr …«


      »Ich weiß, Kind«, unterbrach er sie. »Ein Vampir ist ein verfluchtes Wesen, das nur in Dunkelheit leben kann und sich vom Blut der Lebenden ernährt.« Er wirkte blasser denn je. »Dein Vater und ich haben im Krieg solche Geschichten gehört, und ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass sie stimmen.«


      »Der Dämon trank das Blut seiner Opfer, und seine Kinder taten es ihm gleich, Sterbliche, die er mit seinem unsterblichen Blut verdorben hatte«, sagte Mutter Bess. »Keine Waffe konnte ihm etwas anhaben. Er konnte nicht sterben.« Ihre Augen schimmerten im Feuerschein. »Aber er konnte auch nicht leben.«


      »Ich habe ihn erstochen, Kind, erinnerst du dich?«, sagte Brautus und nahm Isabels Hand. »Er ist nicht gestorben. Er hat nicht einmal geblutet.«


      »Die Druiden schrieben, dass ihre Götter den Wolf nicht vernichten konnten, weil er einer der ihren war«, erklärte Mutter Bess. »Aber sie vertrieben ihn aus ihren Wäldern, trieben ihn übers Meer, und sie verfluchten ihn für alle Zeiten, verdammten ihn dazu, in Dunkelheit zu leben und niemals die Sonne zu sehen.«


      Isabel sah sie bestürzt an. »Es gibt nur einen Gott im Himmel«, sagte sie und erhob sich, als hätte sie genug gehört.


      »Er konnte nicht wie sterbliche Menschen leben«, fuhr Mutter Bess unerbittlich fort. »Er konnte kein Fleisch schmecken, oder etwas anderes als lebendiges Blut trinken. Er war der Vampir.«


      »Dein Vater glaubte dasselbe wie wir, Kind«, sagte Brautus und legte eine Hand auf ihren Arm, drängte sie wieder auf ihren Stuhl zurück. »Er hat deine Mutter sehr geliebt, aber er wollte diese heidnischen Geschichten über Dämonen und Druiden und Götter nicht glauben.«


      »Ich auch nicht«, antwortete sie. »Ich will sie auch nicht glauben.« Gott selbst hat mich aus dem Licht verbannt, hatte Simon ihr bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Er hatte niemals auch nur einen Krumen Brot gegessen oder in ihrer Gegenwart einen Schluck Wasser getrunken. Er verbrachte die Stunden des Tages unter der Erde vergraben. Er hatte selbst gesagt, er sei ein Vampir. Sie hatte gesehen, wie er sich in einen Wolf verwandelte. Aber er liebte sie, auch das hatte er gesagt. Er war kaum älter als sie selbst. Er konnte nicht ein uraltes, heidnisches Böses sein. Er war schon wochenlang auf Charmot, er konnte ihnen nicht etwas antun wollen. »Ich glaube an Christus, an die Gnade Gottes des Allmächtigen.« Aber was in Jesu Lehren erklärte, wie Simon sich vor ihren eigenen Augen in einen Wolf verwandelt hatte?


      »Wir auch, Mylady, und Eure Mutter ebenfalls. Ich schwöre es bei meinem Leben«, sagte Mutter Bess und nahm ihre Hand. »Aber sie glaubte auch an die alten Sitten und dass es Gutes und Böses auf der Welt gab, das Gott gut kannte, aber seine Priester vielleicht nicht.«


      »Sie hat nicht mit deinem Vater gestritten, sondern vertraute auf ihre Vision«, sagte Brautus. »Sie war sich sicher, dass dieser Wolf oder Vampir, oder was auch immer er war, nach Charmot kommen würde und das Kind, das sie in ihrem Leib trug, ihn bezwingen sollte. Sie nahm deinem Vater das Versprechen ab, die Weisheit der Druiden in den Katakomben zu beschützen, und sie begann diesen Wandteppich zu weben. Es wurde zu einer Art Scherz zwischen ihnen.« Er entrollte das Gewebe und hielt es ihr entgegen. »Wir hatten stets angenommen, die junge Frau sollte Lady Caitlin selbst sein, und dass der Wolf sich zu dem Sohn in ihrem Leib hinabbeugte. Als du dann als Mädchen geboren wurdest und Lady Caitlin starb …« Er schaute zu Mutter Bess. »Einige Leute glaubten, es besser zu wissen.«


      »Glaubten die Wahrheit zu kennen, meinst du, und wir auch«, antwortete die alte Frau. »Caitlin kannte sie. Sie befürchtete nur, ihren starrköpfigen Ehemann mit dem Wissen zu ängstigen, dass seine Tochter einer solchen Aufgabe gegenüberstehen würde. Sie hatte niemals erwartet zu sterben. Sie dachte, sie hätte genug Zeit, ihre Tochter zu lehren, wer sie war, und sie auf das vorzubereiten, zu dem sie würde.«


      »Nach ihrem Tod wollte dein Vater nichts mehr von einer Prophezeiung hören, die sein Kind in Gefahr brächte«, sagte Brautus. »Und ich stimmte ihm zu. Ich glaubte, es sei alles ein Haufen Bauernunsinn, wahrscheinlich noch mehr, als er es glaubte.« Er sah Mutter Bess finster an. »Trotz allem, was manch eine dir erzählen würde, hatte er der Weisheit der Druiden gegenüber, als der Christ, der er war, großen Respekt. Er wollte ihnen nur nicht seine Tochter überlassen. Er weigerte sich zu glauben, dass du, sein kostbares Kind, einen Dämon bekämpfen solltest – du warst ein Mädchen, um Gottes willen. Er suchte die Katakomben dein ganzes Leben lang nach irgendeinem Beweis dafür ab, dass eine weibliche Kriegerin Ähnliches bereits in der Vergangenheit versucht hatte, fand aber nichts dergleichen.« Er hielt inne und atmete tief ein. »Was er sonst gefunden haben könnte, weiß ich nicht.«


      Isabels Blut war so kalt geworden, dass sie sich taub fühlte. »Willst du mir damit sagen, ich soll Simon umbringen?«, fragte sie, und ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren hohl.


      »Ein Ungeheuer niederzumetzeln, ist kein Mord«, sagte Mutter Bess grimmig.


      »Dein Vater glaubte, dein Ehemann würde die Prophezeiung erfüllen, wenn sie tatsächlich wahr wäre«, sagte Brautus. »Das war der Grund für seine stete Sorge, dass du einen Mann heiraten solltest, der Charmot beschützen konnte. Das, so glaubte er, wäre dein wahres Schicksal.« Er lächelte mit traurigen Augen. »Ich glaubte es auch. Darum wurde ich der Schwarze Ritter.«


      Isabel blickte auf den Wandteppich hinab, auf das kleine rothaarige Mädchen und den Wolf, dessen Kopf in ihrem Schoß lag und der liebevoll zu ihr aufsah. Ich liebe dich, hatte Simon vor ihr kniend gesagt und blutige Tränen geweint. »Nein …« Sie blickte wieder zu ihnen, zu dem Ritter und dem Bauernweib, die beide darauf warteten, dass sie einwilligte, ihren Liebsten ihrem Wunsch gemäß zu töten, um Charmot zu retten. Aber wie konnte sie das tun? Selbst wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte, selbst wenn sie gewusst hätte, wie man einen Dämon tötet, der nicht getötet werden konnte, wie könnte sie Simon töten? Du kannst mich nicht töten, hatte der Dämon in der Gestalt ihres Vaters zu ihm gesagt. Der zweite Dämon …


      »Es waren zwei«, rief sie plötzlich und erhob sich.


      »Zwei was, Kind?«, fragte Brautus stirnrunzelnd.


      »Zwei Vampire.« Sie legte den Wandteppich beiseite, um auf die kleine, freie Fläche vor dem Kamin zu treten, da sich der Raum plötzlich zu klein anfühlte. »Der erste Vampir kam und wollte mich verletzen, wollte mir …« Sie griff in ihre Tasche und nahm das zerknüllte Pergament hervor, das sie wohl mit Magie und ihrem Blut – dem Druidenblut ihrer Mutter – geschaffen hatte, »… die Karte wegnehmen«, schloss sie. »Er sah zuerst wie Simon aus, aber er war es nicht. Ich konnte erkennen, dass er es nicht war. Er wollte diese Karte.«


      »Welche Karte?«, fragte Brautus.


      »Die Karte der Katakomben«, sagte sie und reichte sie ihm. »Frag mich nicht, wie ich daran gekommen bin.«


      »Wo ist dieser andere Vampir jetzt?«, fragte Mutter Bess, ungläubig und verwirrt.


      »Er ist aus dem Fenster gefallen«, antwortete sie. »Simon kam herein, und sie kämpften. Sie verwandelten sich beide, nicht nur Simon. Das Gesicht des anderen Vampirs veränderte sich ständig.« Sie zitterte bei der Erinnerung, aber sie wollte sich nicht gestatten aufzuhören. »Er hat sich in jemanden verwandelt, den Simon kannte, dann in einen Mann, der wohl Michel war, und dann …« Sie schaute zu Brautus. »Er verwandelte sich in meinen Vater.«


      »Gütiger Gott«, murmelte er.


      »Er fragte mich erneut nach der Karte, und ich hätte sie ihm fast gegeben – ich hätte es getan, wenn Simon mich nicht aufgehalten hätte. Es war, als hätte ich nicht anders gekonnt.« Sie blickte erneut auf die Karte hinab, erinnerte sich an die Stimme des Ungeheuers, die sanfte Stimme ihres Vaters. Aber ihr Vater hätte sie nie so geküsst. Er hätte sie niemals verletzt. »Simon hat ihn angegriffen. Er beschützte mich. Er verwandelte sich in einen Wolf, und der andere verwandelte sich in einen Hund – einen großen, schwarzen Hund, den ich schon zuvor gesehen habe, Mutter Bess, und für den Tod hielt. Sie kämpften, und Simon stieß ihn aus dem Fenster.« Sie schaute erneut zu Brautus. »Dann kamst du herein.«


      »Ja«, sagte Mutter Bess und starrte in die Flammen. »Der Wolf könnte einen Sohn gezeugt haben.«


      »Also, wie helfe ich ihm?«, fragte Isabel. »Wenn dieser andere Vampir der Wolf ist, den ich töten soll, wie helfe ich dann Simon?«


      »Ihm wobei helfen?«, fragte Brautus mit bitterem Humor.


      »Bei seiner Erlösung von dem Fluch«, antwortete sie. »Ihr beide wisst doch so viel über Dämonen und Vampire. Sagt mir, wie ich meine Liebe retten kann.«


      »Er kann nicht erlöst werden, kleines Mädchen«, sagte Mutter Bess und tätschelte ihre Hand. »Wenn er ein Kind des Wolfes ist, ist er verdammt.«


      »Nein«, erwiderte Isabel und entzog sich ihr. »Das glaube ich nicht.« Sie wandte sich wieder dem Wandteppich zu. »Er kam aus einem Grund hierher.« Sie schaute auf. »Wo ist Orlando?«


      »Im Keller eingeschlossen«, antwortete Brautus. »Ich wollte nicht, dass er davonläuft, um seinem Herrn zu helfen.«


      »Gut«, antwortete sie, nahm die Karte von Brautus zurück und steckte sie wieder in ihre Tasche. »Ich möchte mit ihm reden.«


      »Wartet, Mylady.« Mutter Bess hielt sie mit so eisernem Griff am Handgelenk fest, dass es ihr wehtat. »Ihr seid die Verteidigerin«, sagte sie. »Wenn Ihr den Wolf nicht vernichtet, werden Charmot und alle, die in diesem Wald leben, verloren sein.«


      »Ich glaube Euch«, antwortete Isabel. »Aber ich muss wissen, welchen Dämon ich vernichten soll.«
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      Simon wachte in der Dunkelheit auf. Der Schmerz war fort, so dass er wusste, dass er geheilt war, aber er konnte immer noch nicht aufstehen. Er saß an eine raue Steinmauer gelehnt, die Hände über dem Kopf, an den Handgelenken angekettet und seine Beine gerade vor sich ausgestreckt. Auch um seine Knöchel waren schwere Ketten gelegt.


      In der Dunkelheit flammte ein Funke auf. »Endlich wach.« Ein Vampir, der wie der begriffsstutzige Brigant Michel aussah, stand neben einem Tisch am anderen Ende der feuchten Höhle mit der niedrigen Decke. Aber Simon wusste, dass es in Wahrheit Lucan Kivar war.


      »Ich habe Euch getötet«, beharrte Simon und versuchte, seine Arme zu befreien. Er hatte in seinem Dämonenzustand schon früher Ketten durchbrochen. Er konnte es wieder tun.


      »Ihr wisst recht gut, dass Ihr das nicht getan habt.« Er zündete eine zweite Kerze an. »Selbst wenn Ihr zu dumm wärt, es selbst zu erkennen, hätte dieses Insekt, das Ihr bei Euch habt, es Euch gesagt.« Simon riss erneut an den rasselnden Ketten, und Kivar lächelte. »Ihr verschwendet Eure Kraft.« Er trug die Kerze in eine andere Ecke der Höhle und beleuchtete eine zusammengekauerte Gestalt, die sich aufsetzte, als er sich neben sie kauerte. Es war ein gefesseltes und geknebeltes Mädchen. »Diese Ketten können sogar einen Vampir einige Zeit festhalten.« Er berührte die Wange des Mädchens, und sie zuckte zurück, ihr Knebel machte einen Schrei unmöglich.


      »Wer ist sie?«, fragte Simon und bemühte sich, das Entsetzen, das er empfand, nicht hörbar werden zu lassen.


      »Niemand«, antwortete Kivar. »Würdet Ihr die Köchin nach dem Namen des Schafes fragen, wenn sie Euch Schaffleisch serviert?« Er erhob sich und lächelte. »Natürlich, da Ihr ein Ire seid, würdet Ihr es vielleicht tun.«


      »Was wisst Ihr schon von Iren?«, höhnte Simon ebenfalls mit todbringendem Lächeln. »Der Einzige, dem Ihr je begegnet seid, hat Euch den Kopf abgehackt und Euer Herz durchbohrt, bevor Ihr ihn kennenlernen konntet.«


      »Ist das so gewesen?« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Roxanna hätte mein Herz durchbohrt.« Er zuckte die Achseln. »Nicht dass es wichtig wäre.« Er kam zu Simon zurück, ließ die Kerze neben dem weinenden Mädchen stehen. »Habt Ihr sie übrigens getötet? Ich weiß, dass sie Euch darum gebeten hat.« Ein zorniger Schatten überzog seine aufgedunsenen Gesichtszüge, die im flackernden Licht kreidebleich wirkten. »Dummes Mädchen.«


      »Würde es Euch kümmern?« Simon spannte seine Handfesseln fest an, zog mit aller Kraft daran, nun aber lautlos, und glaubte, sie ein klein wenig nachgeben zu spüren.


      »Natürlich würde es mich kümmern«, antwortete Kivar, und sein sorgloses Lächeln kehrte zurück. »Ich sorge mich um alle meine Kinder.« Er berührte Simons Wange, und Simon schnappte nach seiner Hand wie ein Hund, konnte nicht umhin. Dieses Ungeheuer hatte Isabel geküsst, hatte vorgegeben, er zu sein, hatte seine Gestalt gestohlen. »Aber ich muss sagen, Simon, dass Ihr bisher mein Lieblingskind seid.«


      »Was ist mit Susannah?«, fragte Simon und weigerte sich, den Köder anzunehmen. »Sie war Eure Neugeborene, oder?«


      »Ein kurzer Zeitvertreib.« Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln, das ihn wie den lebendigen Menschen wirken ließ, dessen Leichnam er gestohlen hatte. »Ihr habt vermutlich auch sie getötet?« Er trat zum Tisch zurück und öffnete eine Ledertasche, die denjenigen sehr ähnelte, die Orlando stets bei sich trug, nur dass sie größer war. »Habt Ihr sie wenigstens zuerst gevögelt? Sie hat Euch so sehr begehrt.«


      »Ihr habt sie getötet«, antwortete Simon. »Nicht ich.«


      Kivar schaute über die Schulter nachdenklich zu ihm zurück. »Ja«, entschied er. »Das könntet Ihr vermutlich behaupten. Aber wenn dem so ist, dann habe ich auch Euch getötet.« Er nahm Gegenstände aus der Tasche, die Simon nicht sehen konnte, und stellte sie auf den Tisch. »Seid Ihr tot?«


      Die Eisenketten schnitten in Simons Handgelenke. »Sagt Ihr es mir.«


      Kivar blickte mit verzerrtem halbem Lächeln zur Decke. »Noch nicht.« Er hob einen gebogenen, goldenen Dolch ins Licht, und das Mädchen auf dem Boden wand sich, wollte erneut schreien. Simon konnte im trüben Licht von der anderen Seite des Raumes nicht sicher sein, aber er fürchtete, sie zu kennen, das Kind eines Holzfällers, der in der ersten Nacht, in der Isabel ihn als Wolf gesehen hatte, mit ihrer Familie auf Schloss Charmot Zuflucht gesucht hatte. Wenn sie es war, war sie kaum älter als zwölf oder dreizehn Jahre.


      »Ist schon gut, Kleine«, rief er und bemühte sich sehr, tapferer und sicherer zu klingen, als er sich fühlte. »Er ist nicht annähernd so furchterregend, wie er glaubt.«


      Kivar legte den Dolch beiseite. »Nein, vielleicht nicht.« Er nahm einen weiteren, viel kleineren Gegenstand vom Tisch. »Aber Ihr seid es.« Er wandte sich wieder zu Simon um. »Ich sollte Euch übrigens für diesen Körper danken.« Er blickte auf seine narbige, aber kräftige Hand hinab. »Natürlich ist dieser Mann nicht so vornehm oder intelligent wie unser gemeinsamer Freund, der Herzog.« Er ballte seine Faust und lächelte. »Aber er sollte meinem gegenwärtigen Zweck ausreichend dienen.« Er hielt den Gegenstand in seiner Hand vor Simons Augen – den Siegelring, den Francis stets getragen hatte, der Beweis für seinen adligen Titel, der ihm vom König verliehen worden war. »Aber ich vermisse es, Francis zu sein.«


      »Ihr wart niemals Francis«, sagte Simon vor Zorn zitternd. »Seine Seele entwich schon lange, bevor Euer Dämonengeist ihn berührte, in den Himmel.«


      »Stimmt nicht«, sagte sein Peiniger lächelnd. »Sein Geist war noch fast intakt, als ich ihn in Besitz nahm. Ich konnte seine Gedanken recht gut hören. Und was seine Seele betrifft …« Er schüttelte den Kopf wie jemand, der ein Kind ein Märchen erzählen hörte. »Natürlich verfällt der Geist im Laufe der Zeit, selbst unter meiner Führung. Dennoch verdanke ich ihm viel. Ich hätte ohne seine Hilfe niemals so gut mit Euch mithalten können. Orlando ist ein kluges, kleines Insekt.« Plötzlich packte er Simons rechte Hand mit kräftigerem Griff als jede Fessel und steckte ihm den Ring an den Finger. »Das Einzige, was er in seinem törichten Leben bedauerte, war, dass er Euch nicht zu seinem Erben gemacht hat, als er es noch hätte tun können«, sagte er sanft, während Simon keine Miene verzog und sich weigerte zu reagieren. »Seht also, wie ich ihm seinen Dienst vergelte?«


      »Und ich werde es Euch vergelten«, antwortete Simon, seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, das eher an eine Grimasse erinnerte. »Das nächste Mal werde ich Euch vernichten.«


      »Ich bitte Euch, tut Euer Schlechtestes, mein Sohn«, sagte Kivar sanft und unbeeindruckt. Er trat einen Schritt zurück, als Simon so weit nach vorn stürzte, wie die Ketten es zuließen, und dieses Mal spürte Simon entschieden ein Nachgeben. Die Bolzen, die ihn an der Mauer festhielten, bogen sich definitiv. »Aber erspart mir bitte Euer ignorantes Geplapper von Himmel und Seelen.« Er trat erneut beiseite. »Ich war bereits unsterblich, als Euer Gott noch im Zelt irgendeines Schafhirten erfunden wurde.«


      »Warum seid Ihr dann so erpicht darauf, Seinen Kelch zu erlangen?«, erwiderte Simon. Wenn er sich erst von diesen Ketten befreien konnte, war er sich fast sicher, dass er den goldenen Dolch erreichen würde, bevor Kivar ihn aufhalten konnte. Er könnte den Teufel vielleicht nicht vollständig vernichten, aber er könnte den Körper zerstören, den er besaß, seinen Kopf abschlagen und das Herz herausschneiden, wie Kivar es offensichtlich bei Francis getan hatte. Dann könnte zumindest das Mädchen entkommen.


      »Seinen Kelch?«, sagte Kivar mit spöttischem Lachen. »Simon, seid kein Narr. Der Kelch gehört mir, er ist mein Geburtsrecht. Er hat nichts mit Eurem Gott zu tun.« Er wandte sich ihm mit dem Messer in der Hand wieder zu. »Hat dieser kleine Wurm, Orlando, Euch noch nicht gesagt, was der Kelch enthält?«


      »Die Erlösung«, antwortete Simon.


      »Nichts dergleichen!«, schrie Kivar. »Die Erlösung ist nur eine weitere hübsche Geschichte, ein weiterer Mythos, den Eure Priester erfinden, damit ihr Wilden Euch nicht gegenseitig fresst.« Er lächelte verzerrt. »Aber Ihr solltet Euch deswegen nicht grämen. Es war zu meiner Zeit dasselbe.«


      »Wozu ist der Kelch dann gut?« Die Worte des Teufels bedeuteten ihm in Wahrheit nichts. Wenn Kivar gesagt hätte, er stünde in Flammen, hätte er ihm nicht geglaubt, selbst wenn er den Rauch gerochen hätte. Simon war von zu vielen Kreuzen verbrannt und von zu vielen unschuldigen Seelen abgewiesen worden, um daran zu zweifeln, dass sein Gott real war oder dass Ihn die Verdammten auf eine wenig zimperliche Weise interessierten. Isabel, dachte er, bevor er sich daran hindern konnte. Isabel hatte ihn mit einem Kreuz von sich vertrieben und hatte den Namen des Herrn beschworen. Was musste sie jetzt denken? Wie musste sie sich fühlen? Er wagte es nicht, bei dem Gedanken zu verweilen, sonst würde er dieser Falle niemals entkommen. »Warum danach suchen?«


      »Der Kelch bedeutet Heilung«, antwortete Kivar, während seltsamer, triumphierender Wahnsinn in seinen Augen leuchtete. »Der Kelch vervollständigt.« Er nahm Simons Gesicht in seine Hände und betrachtete es. »Ihr seid vom Tod gezeichnet, mein Sohn, eine Blutkrankheit, kein Fluch. Der Kelch könnte Euch heilen.« Er ließ ihn langsam los, wich zurück. »Aber vielleicht brauche ich Euch nicht mehr.« Er wandte sich rasch um, riss das Mädchen vom Boden hoch, bleckte seine Zähne, und sie stieß ein verzweifeltes, klagendes Wimmern aus. »Seht Euch das an, und Ihr seht eine Seele«, sagte das uralte Böse leise, während er ihren Knebel entfernte, und klang dabei ehrlich verblüfft. »Ihr fürchtet mehr um sie als um Euch selbst, sogar jetzt noch, dieses bedeutungslose kleine Wesen, dessen Namen Ihr nicht einmal kennt.« Er ließ sie wieder fallen, wobei ihr Kopf mit einem leisen, dumpfen Laut auf dem Boden aufschlug. Sie erschauderte und erschlaffte.


      »Ich bin ein Ritter, Kivar«, antwortete Simon und beobachtete das Gesicht des anderen Vampirs, dessen Ausdruck unmöglich zu lesen war. Die Gesetze und das Leben des Ritterstandes waren nichts, worüber nachzudenken er noch für nötig befunden hatte, seit er ein Vampir geworden war. Sie gehörten einfach zu ihm wie der Arm, der sein Schwert führte, bildeten den Kodex seines Lebens. Sein Vater und der Herzog waren beide Ehrenmänner und Beschützer der Unschuldigen gewesen, und er hatte sie geliebt, hatte nur gelebt und geatmet, um sie mit Stolz zu erfüllen. So war er genauso geworden. Er hatte diese Angewohnheit selbst als verdammte Seele, als ein auf die Welt losgelassener Vampir, nie aufgeben können.


      »Ja«, sagte Kivar und wandte sich ihm zu. »Ein Ritter – genau.« Er nahm den Dolch hoch. »Ich hatte von dieser neuen Schöpfung auf der Welt gehört, von diesem Ritter, und mich amüsierte der Gedanke, einen davon zu meinem Sohn zu machen. Aber nachdem ich Euch all diese Jahre beobachtet habe, erkenne ich allmählich Eure Schwäche.« Er kam näher. »Und ich habe Eure Isabel gesehen.« Er zog die Dolchspitze Simons Kehle hinab, und Simon ließ es mit äußerster Beherrschung zu, ohne zusammenzuzucken. Kivar würde ihn nicht einfach mit einem Messer töten, denn wenn er das wirklich hätte tun wollen, wäre es bereits geschehen. Außerdem hätte Simon sich vielleicht in wenigen weiteren Momenten befreit. »Sie ist kein Ritter, aber sie ist stark, stärker als Ihr, wie ich allmählich fürchte. Vielleicht habe ich schlecht gewählt.«


      »Lasst sie in Ruhe«, befahl Simon, und die Worte blieben, trotz seiner Entschlossenheit, in seiner Kehle stecken. Allein der Gedanke daran, wie dieses Ungeheuer seine Liebste berührte, war mehr, als er ertragen konnte. Tödlicher Zorn stieg in ihm auf, so dass seine Sicht durch einen roten Schleier getrübt wurde.


      »Ich kann nicht«, antwortete Kivar. »Aber ich werde noch nicht all meine Hoffnungen aufgeben, die ich in Euch gesetzt habe.« Er hielt die Klinge, die wie eine Sense gebogen war, an Simons Kehle. »Dieses Messer könnte Euch mit einem einzigen Zucken des Handgelenks wie einen Grashalm köpfen«, sagte der uralte Vampir, die ruhige und kalte Stimme, die Simon zuerst gehört hatte, kehrte in ihrer wahren Form zurück. »Bewegt Euch nicht.« Er versenkte seine Zähne tief in Simons Kehle, saugte gestohlenes Blut aus seinen Vampiradern, während Simons Körper vor Zorn erstarrte. Der schreckliche Hunger, der ihn beherrschte, stieg wie ein Fieber in ihm auf, nagte an ihm wie eine Schlange, trieb ihn in den Wahnsinn, und der Teufel nährte sich noch immer, sog weiter, zerrte unmittelbar an seinem Herzen. Erst als Simon leer und voller Schmerzen war und danach gierte, wieder gefüllt zu werden, hob Kivar den Kopf.


      »Die Sonne wird bald kommen und Euch holen«, sagte er, trat zurück und wischte sich an Michels schmutzigem Ärmel den Mund ab. »In der Erde über uns befindet sich eine Öffnung, aber nun seid Ihr zu schwach, um Euch selbst befreien und entkommen zu können.« Seine Stimme schien zu schwanken und in Simons Kopf widerzuhallen. Er konnte nur ans Nähren denken, daran, Blut zu trinken und sich zu rächen. »Aber Ihr könnt wieder stark werden.« Kivar hob das Mädchen erneut vom Boden hoch, ihr Kopf war nun erschlafft, aber sie lebte noch. Simon konnte ihren Herzschlag in seinen Ohren dröhnen hören, ihn durch ihr schwaches und darbendes Fleisch pochen spüren, als wäre es sein eigener. »Nehmt das Wesen, und nährt Euch an ihr, tut, wozu Ihr erschaffen wurdet«, sagte Kivar und zog den Dolch über das Handgelenk des Mädchens, erfüllte die Höhle mit dem Geruch ihres Blutes. »Dann werdet Ihr mein Sohn sein.«


      Er legte das Mädchen über Simons Schoß und strich mit ihrem Handgelenk über sein Gesicht, um seinen Mund mit ihrem Blut zu beschmieren. Simon zerrte an den Ketten wie ein Besessener, und ein qualvolles Heulen drang aus seiner Kehle, aber er nahm den Köder nicht an. Er biss sie nicht. »Wenn Ihr noch immer ein Ritter seid, dann lasst Euch vom Morgengrauen verschlingen. Tut das, damit diese Unschuldige überleben kann«, schloss Kivar und wich zurück. »Aber wenn Ihr die Kraft habt, den Platz einzunehmen, der Euch gebührt, werde ich wieder zu Euch kommen.«


      »Kivar!«, rief Simon, als der Uralte ihn in der Dunkelheit zurückließ.


      Isabel wartete im Sessel ihres Vaters in den Katakomben, als Brautus Orlando hereinführte. »Mylady!«, sagte der Zauberer und eilte vorwärts, sobald er ihr Gesicht sah. Da sie nur Feindseligkeit erwartet hatte, nachdem sie ihn die ganze Nacht in Simons Zimmer eingesperrt hatte, war sie überrascht. Er wirkte und klang ernsthaft erleichtert. »Geht es Euch gut?«


      »Ja«, antwortete sie und nickte, während Brautus dem kleinen Zauberer in einen Sessel half. Das war nicht die ganze Wahrheit, da sie verwirrt, verängstigt und eher voller Abscheu war, aber es schien ihr die klügste Antwort. »Aber es gibt Fragen, die Ihr mir beantworten könntet, wenn Ihr wollt.« Sie legte die Geldbörse, die Mary ihr gegeben hatte, und das silberne Kreuz, das sie bei der Kirche gefunden hatte, zwischen sie auf den Schreibtisch. Die Druidenkarte behielt sie in ihrer Tasche. »Fragen über Simon.«


      »Ich habe auch eine«, erwiderte Orlando. »Wo ist er?«


      »Ich weiß es nicht.« Er sah die Gegenstände zwischen ihnen kaum an, zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass er sie erkannte. »Nachdem er sich in einen Wolf verwandelt und den zweiten Vampir aus dem Fenster geworfen hatte, bat ich ihn, mir zu sagen, was er sei und warum er hier sei, aber er zog es vor, das Schloss zu verlassen, anstatt mir eine Antwort zu geben.«


      »Der zweite Vampir?« Nun wirkte er beunruhigt. »Wie hieß er? Wie sah er aus?«


      »Wir wurden einander nicht vorgestellt«, antwortete sie. »Und was sein Aussehen betrifft, so könnte ich Euch wahrscheinlich eher sagen, wie er nicht aussah. Zuerst sah er wie Simon aus. Dann, als Simon selbst erschien, verwandelte er sich in einen älteren, freundlich wirkenden Mann, den ich nicht kannte, der Simon aber vertraut zu sein schien. Dann verwandelte er sich in einen weiteren Mann, der, wie ich glaube, ein Briganten-Ritter namens Michel war.« Sie sah Brautus an. »Dann war er für einen Moment mein Vater, und schließlich verwandelte er sich in einen Hund. Also könnte ich Euch wirklich nicht sagen, wer er war.«


      »Kivar«, murmelte Orlando und erbleichte.


      »Diesen Namen hat Simon auch genannt«, erinnerte sie sich. »Ist das der Name dieser Kreatur?« Sie wartete, aber der Zauberer antwortete nicht. »Orlando?«


      »Ihr solltet Simon fragen«, erwiderte er grimmig. »Ihr hättet ihn niemals fortschicken dürfen.«


      »Ich habe ihn nicht fortgeschickt«, antwortete sie.


      »Ich habe es getan«, sagte Brautus. »Warum hätte ich es nicht tun sollen? Ist er kein Vampir?«


      »Ihr sprecht dieses Wort aus, als würdet Ihr dessen Bedeutung kennen«, antwortete Orlando Brautus. Er wandte sich an Isabel. »Kennt Ihr sie, Mylady?«


      »Bis letzte Nacht kannte ich sie nicht.« Sie nahm das Kreuz hoch, erinnerte sich daran, wie glücklich sie sogar in ihrer Angst gewesen war, als Simon mit den anderen zur Kapelle aufbrach, erinnerte sich der Tränen aus Blut, die er in ihrem Zimmer geweint hatte. »Jetzt wünschte ich, sie nicht zu kennen.« Sie sah Mitleid in den Augen des Zauberers, aber er schwieg. »Orlando, ist Simon mein Verwandter?«


      Er sah sie regungslos an, sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. »Er sagte, er sei es, Mylady«, antwortete er. »Ich habe nur die Wahl, ihm zu glauben.«


      »Ja«, sagte Brautus, als es an der Tür klopfte. »Und wir haben die Wahl, es nicht zu tun.« Er öffnete die Tür, und Glynnis kam mit einem Tablett herein.


      »Ihr solltet etwas essen, Mylady«, sagte sie und beobachtete den Zauberer, während sie das Tablett zwischen sie auf den Schreibtisch stellte. »Und wir dachten, Meister Orlando wäre vielleicht auch hungrig.«


      »Danke, Glynnis.« Sie füllte einen Holzteller für den Zauberer und stellte ihn vor ihn hin, aber er rührte ihn nicht an, sondern wartete darauf, dass sie begann. »Orlando, gütiger Himmel«, sagte sie und nahm einen Bissen Brot, der in ihrem Mund wie Sägemehl schmeckte, so widerwillig aß sie es. »Was habe ich jemals getan, dass Ihr glaubt, ich könnte Euch vergiften?«


      »Nichts, Mylady«, sagte er kurz darauf. »Verzeiht.« Er begann zu essen, als Glynnis ging.


      »Diese Geldbörse wurde bei der toten Frau gefunden, von der wir glaubten, sie sei von dem Wolf getötet worden«, sagte sie und schob ihr Essen fort. »Ich habe gesehen, wie Simon sich letzte Nacht in einen Wolf verwandelte. Ich musste unwillkürlich daran denken, wie sehr sie Euren anderen Geldbörsen und Beuteln ähnelt.« Er aß weiter, sah nicht einmal auf. »Gehört sie Euch?«, beharrte sie. »Hat Simon …?« Die Frage blieb ihr in der Kehle stecken, aber irgendwie zwang sie sie dennoch hervor. »Hat Simon diese Frau getötet?«


      »Ihr kennt ihn, Lady Isabel«, antwortete er, seine braunen Augen begegneten ihren grünen. »Was glaubt Ihr?«


      »Ich möchte glauben, dass er es nicht getan hat, dass er so etwas nicht tun könnte«, antwortete sie. »Aber ich kann nicht vergessen, was ich gesehen habe.« Er wandte den Blick ab. »Orlando, ich verstehe, dass Ihr Simon schützen wollt«, begann sie erneut. »Aber Ihr müsst auch verstehen, dass ich Charmot schützen muss. Dem habe ich mich verschworen.«


      Er lächelte sein höfliches, kleines Lächeln. »Und ich bin meinem Herrn verschworen.« Brautus schnaubte offensichtlich angewidert, aber sie erinnerte sich der Worte, die Orlando an seinem ersten Morgen auf Charmot in diesem Raum zu ihr gesagt hatte. Simon ist meine einzige Hoffnung, mein Krieger und meine Rettung, hatte er ihr erklärt. Meine Seele liegt in seinen Händen. Wie konnte sie erwarten, dass er ihn verraten würde? »Was wollt Ihr von mir hören?«


      »Ah, das ist eine leichte Frage«, antwortete Brautus für sie. »Sagt ihr, wie sie ihn töten kann.«


      »Ich glaube nicht, dass er mir das sagen muss«, erwiderte Isabel. »Ich denke, ich weiß es bereits.« Orlando sah sie überrascht an. »Sonnenlicht«, sagte sie. »Stimmt das, Orlando?« Simon hatte ihres Wissens drei Schwüre geleistet – menschlichen Kontakt zu meiden, niemals etwas zu essen und niemals die Sonne zu sehen. Den ersten Schwur hatte er seit dem ersten Tag seiner Ankunft recht regelmäßig gebrochen. Der zweite war bereits erklärt worden – als Vampir nährte er sich vom Blut Lebender. Aber warum sollte er die Sonne meiden? Mutter Bess hatte gesagt, die Druidengötter hätten den Wolf verflucht, hätten ihn in die Dunkelheit verbannt. »Ist das der Grund, warum Simon niemals bei Tageslicht hinausgehen kann?« Aber Orlando lächelte ihr nur zu, als hätte er sie nicht gehört. Sie fand, er wirkte vielleicht ein wenig bleicher, und er hatte aufgehört zu essen. Aber sie war sich nicht sicher, und sie konnte es sich nicht leisten, es nicht zu sein. »Ich will Simon nicht weh tun«, sagte sie und erhob sich. »Aber ich kann nicht zulassen, dass dieser andere Dämon Charmot schadet. Orlando, ich will Simon retten, aber …« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich ab, konzentrierte sich auf die Bücher ihres Vaters, um nicht zusammenzubrechen. Da sah sie sie.


      »Ihr müsst mir helfen, Orlando.« Sie nahm die Flasche vom Regal, die rubinrote Flasche, die sich bei Berührung so kalt anfühlte. Er hatte ihr gesagt, sie enthalte ein tödliches Gift, und hatte sie außerhalb ihrer Reichweite gestellt. »Wenn nicht, werde ich diese Flasche öffnen und ausleeren, was auch immer sich darin befindet.« Sie wandte sich ihm zu und sah ihn noch immer lächeln, wenn nicht noch breiter als zuvor. »Draußen im Hof«, fuhr sie fort. Dieses Mal war sie sich sicher, dass er erbleichte, und sein Lächeln schwand. »In der Mittagssonne.«


      »Nein!« Er sprang auf. »Gebt sie mir!« Er wollte vorwärtseilen, aber Brautus hielt ihn zurück. »Bitte, Mylady, das dürft Ihr nicht tun.«


      »Dann müsst Ihr mir helfen.« Er schien so verzweifelt, dass sie sich entsetzlich fühlte. Es sah ihr nicht ähnlich, jemandem zu drohen oder ihn zu quälen, selbst in einer solchen Notlage nicht. Aber er hatte ihr keine andere Wahl gelassen. »Wird Sonnenlicht Simon töten?«


      »Ja«, räumte er ein, den Tränen nahe. »Möge mein oder Euer Gott mich richten, wenn ich lüge, aber Ihr braucht ihn nicht zu fürchten, Mylady.«


      »Und warum sollte sie nicht?«, fragte Brautus. »Weil er ihr Verwandter ist?«


      »Nein«, antwortete der Zauberer. »Weil er in Wahrheit kein Dämon ist, auch wenn er ein Vampir ist.« Er sah mit flehendem Blick zu Isabel hoch, so eindringlich, dass sie fast selbst weinen musste. »Er würde mich einen Narren nennen, aber ich schwöre bei dem Kleinod, das Ihr in Händen haltet und das mir mehr wert ist als mein Leben, dass er genau das ist, was er Euch stets gesagt hat, ein guter Mann, der einem Fluch unterliegt.«


      »Orlando, ich habe ihn gesehen«, antwortete sie, wollte ihm verzweifelt glauben. »Ich sah seine Zähne. Ich sah, wie er sich in einen Wolf verwandelte.«


      »Nur um Euch zu beschützen«, beharrte er. »Kivar ist es, den Ihr fürchten solltet, nicht Simon. Kivar wird dieses Schloss Stein für Stein abtragen, um die Belohnung zu finden, die er sucht. Nur Simon kann Euch schützen. Nur er kann Kivar für immer vernichten.«


      »Warum sollte ich Euch glauben?« Simon hatte versucht, sie vor diesem Kivar zu retten. Er hatte alles getan, worum sie ihn jemals gebeten hatte, um Charmot zu schützen. Aber was war mit der Prophezeiung ihrer Mutter?


      »Lasst mich zu ihm gehen«, bat der Zauberer. »Lasst mich ihn zu Euch zurückbringen.« Er wand sich frei, und Brautus ließ es zu. »Er liebt Euch, Isabel«, sagte Orlando. »Selbst wenn er es nicht gesagt hat, verspreche ich Euch, dass es so ist. Lasst ihn Charmot retten.«


      »Er hat es gesagt«, antwortete sie, und die Erinnerung trieb ihr fast wieder die Tränen in die Augen. »Ich will ihm helfen, Orlando.«


      »Dann glaubt ihm«, beharrte der Zauberer. »Erlaubt ihm zurückzukehren.«


      Brautus nickte hinter ihm. Sie konnte seine Gedanken lesen. Er wollte Simon irgendwo hier im Schloss eine Falle stellen, irgendwo, wo Sonne hereinschien. Aber das würde sie nicht zulassen. »In Ordnung«, sagte sie und atmete tief durch. »Ich werde ihn zurückkehren lassen.« Sie blickte auf die Flasche hinab, die sie noch immer festhielt, so kalt, dass sie sich in ihre Handfläche zu brennen schien. »Aber wenn Ihr lügt, wenn Ihr mich betrügt, ist Euer Kleinod verwirkt.«


      »Ich lüge nicht«, versprach er. »Lasst mich gehen, und ich schwöre, dass ich Euch Euren Beschützer zurückbringen werde.« Er lächelte leicht, ein ganz anderes Lächeln als das, welches er hinter einer Maske verborgen hatte. »Ich werde Euch Euren Schwarzen Ritter zurückbringen.«


      »Nein«, sagte sie und hielt seinen Blick fest. »Ich komme mit Euch.«


      »Nein!«, protestierte wiederum Brautus. »Lass ihn den Vampir hierher zurückbringen, wo wir ihn gemeinsam bezwingen können.«


      »Wir können ihn überhaupt nicht bezwingen«, antwortete sie. »Simon kommt erst durch die Tore dieses Schlosses zurück, wenn ich mir sicher bin, dass er ist, was Orlando behauptet, ein guter Mann, der einem Fluch unterliegt, der uns beschützen, nicht uns schaden wird.« Sie wollte nicht zulassen, dass Brautus ihn wieder fortschickte, wollte Mutter Bess nicht die Chance geben, den Haushalt gegen ihn aufzuhetzen. Wenn Simon wirklich ein Ungeheuer war, das nicht gerettet werden konnte, würde sie sich selbst darum kümmern. Und wenn er doch gerettet werden konnte, würde sie eine Möglichkeit dazu finden.


      »Und wie willst du das herausfinden?«, fragte Brautus. »Wenn jemand mit dem Kleinen gehen muss, gut, dann werde ich gehen. Ich werde Kevin und die anderen Männer mit mir nehmen …«


      »Brautus.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Wenn meine Mutter Recht hatte, wenn Simon das Wesen ist, von dem wir glauben, dass er es ist, dann ist diese Suche allein meine Sache.«


      »Das hat niemand jemals gesagt«, erwiderte er mit zusammengepressten Kiefern.


      »Es musste niemand sagen.« Zehn Jahre der Verwirrung und des Grolls wegen dem, was ihr Vater vielleicht gewollt hatte und was sie mit dem Erbe tun sollte, das er ihr hinterlassen hatte, schmolzen dahin. Ob es zum Guten oder zum Schlechten war – dies war ihr Schicksal. »Es tut mir leid, dass ich als Frau geboren wurde, Brautus. Es tut mir leid, dass mein Vater tot ist. Aber er ist tot, und ich wurde als Frau geboren, und dies ist mein Schicksal.«


      »Isabel, Ihr müsst mir vertrauen«, sagte Orlando. »Welchem Schicksal auch immer Ihr glaubt, dienen zu müssen, müsst Ihr auf Simons Liebe vertrauen.«


      »Ich möchte ihm vertrauen«, antwortete sie und begegnete Brautus’ Blick. Glaub mir, versuchte sie ihm wortlos zu vermitteln, und er nickte, als verstünde er. »Aber ich muss auch mir selbst vertrauen.«


      »Also willst du allein gehen?«, fragte Brautus. »Du meinst, ich werde das zulassen?«


      »Orlando wird bei mir sein«, antwortete sie.


      »Ein Zauberer, der kaum so groß ist wie eine Eichel«, höhnte der alte Ritter. »Wirklich ein guter, starker Beschützer.«


      »Ich brauche keinen Beschützer.« Sie dachte erneut an den Wandteppich ihrer Mutter, an die junge Frau, die den Wolf bezauberte. Sie hatte ihres Wissens niemals jemanden bezaubert. Wie sollte sie dann diese junge Frau sein? Aber wenn nicht sie, wer dann? »Was nützt ein Schwert gegen einen Dämon, wenn er mir wirklich etwas antun will?«, fragte sie. »Wenn ich scheitere, bleibt Charmot dir überlassen.«


      »Sag das nicht.« Er umfasste ihre Wange mit seiner Handfläche. »Euer Vater würde niemals so viel von Euch verlangen, Mylady. Ihr seid eine bessere Kriegerin, als er jemals hätte vermuten können.«


      »Nichts dergleichen«, spottete sie. »Kommt, Orlando. Wir werden meinen Schwarzen Ritter gemeinsam finden.«


      Simon beobachtete, wie die Sonne als ungleichmäßiger Strahl über den Höhlenboden kroch, und sein nutzloser Atem drang nun vor Angst in keuchenden Stößen hervor. Er beobachtete sie schon seit einer Stunde, wie sie, zuerst fahl, dann heller, immer näher kam. Er konnte sich im Geiste bereits brennen sehen, seine Haut in Flammen auflodernd, seine Kleidung wie Pergament vom Feuer vereinnahmt. Das Mädchen lag noch immer in seinem Schoß, ihr Kopf an seiner Schulter. Ihr Blut sickerte aus ihrem Handgelenk auf seinen Bauch, durchtränkte heiß und klebrig sein Hemd. Er spürte jeden ihrer Herzschläge. Sie starb, auch wenn er sie nicht berührt hatte. Aber er würde sie nicht anrühren. Ein langer Schluck ihres Blutes seine Kehle hinab, und er hätte die Kraft, die Ketten zu sprengen, die ihn fesselten, und in die Dunkelheit zu entkommen. Aber ein Schluck würde für den Hunger, der ihn verzehrte, niemals genügen. Er würde diese Unschuldige gänzlich verzehren. Ihr Tod wäre sein Verbrechen, nicht mehr Kivars. Aber das würde er nicht tun. Sein Schöpfer hatte ihm eine Prüfung auferlegt, anhand derer er beweisen sollte, dass er ein Ungeheuer war, kein Ritter. Aber Kivar irrte sich.


      Er ballte die Hände zu Fäusten, und Francis’ Ring drückte sich in seine Haut, eine Warnung und ein Trost. Das Verlangen nach Rache erschütterte ihn wie ein weiterer physischer Schmerz, aber auch das war falsch. Francis war im Himmel bei Gott. Er brauchte keine Rache. Würde Simon in Gnade aufgenommen, würde er ihm folgen.


      »Vergib mir, Herr«, murmelte er. Seine Stimme drang als Tierknurren hervor, und der Name des Allmächtigen verbrannte seine Zunge. »Vergib mir alle meine Sünden.« Das Paradies wäre Irland, ein grünes Land am Meer. »Vergib mir all die Tode, die ich verursacht habe, den Schmerz, der mich in der Abscheulichkeit meiner Sünde erfreut hat.« Er wäre bei Francis und seinem Vater, er würde das Gesicht seiner Mutter wiedersehen. Seine Augen brannten vor Tränen, die nicht fließen wollten. Er hatte nicht mehr genug Blut in sich, um weinen zu können. »Rette mich durch Deine Gnade, und bring mich nach Hause.« Die Sonne kroch näher heran. Er spürte ihre Wärme allmählich auf seiner Haut, ein Schatten des bevorstehenden Brennens. »Gib mich nicht der Dunkelheit preis.« Preisgeben … er gab Isabel preis. Sie ist stark, hatte Kivar gesagt. Vielleicht habe ich eine schlechte Wahl getroffen. Er würde zu ihr gehen, sie vernichten, und Simon würde ihn nicht aufhalten können. Simon wäre tot, schließlich vom Licht aufgezehrt. Auch Orlando könnte sie nicht beschützen. Und Brautus ebenfalls nicht. Der Teufel würde sie holen.


      »Nein!« Er schrie so laut, dass der Boden um ihn herum erzitterte und Schmutz sein Gesicht hinabrieselte, aber er konnte sich dennoch nicht von den Ketten befreien. Er hatte noch immer keine Kraft.


      »Mylord?« Das Mädchen regte sich, hob den Kopf. »Mylord, ich habe Angst.« Sie klammerte sich an ihn, und ihr Herz schlug schneller. Der Hunger wütete in ihm, schärfte die Zähne in seinem Mund.


      »Alles ist gut.« Ihre Kehle wäre für ihn jetzt leicht zu erreichen gewesen, obwohl er an die Wand gekettet war. Er musste nur den Kopf beugen, um sich zu befreien. Und die Sonne kroch noch immer näher heran, das Feuer stieg heiß in ihm auf. »Du musst davonlaufen.«


      »Nein«, sagte sie weinend, ihr Gesicht an seine Schulter gepresst, und verbrannte seine Haut mit ihren Tränen. »Er wird mich finden.«


      »Nein«, versprach Simon, versuchte, sie zu trösten und seine Stimme natürlich und ruhig klingen zu lassen. Ein Kind, sagte er sich immerzu, die Worte im Geiste wiederholend, um das Tosen ihres Blutes und das Schlagen ihres Herzens zu übertönen. Ein wildes Tier hatte Kivar sie genannt, nicht besser als ein Schaf. Aber sie war kein wildes Tier, sie war ein unschuldiges Kind. »Er wird dich nicht finden, nicht im Sonnenschein. Er kann dir im Licht nichts antun.«


      »Doch, das kann er«, beharrte sie und klammerte sich noch fester an ihn, so fest, dass er ihr Herz an seiner Brust pochen spürte. »Ich weiß, dass er es kann. Ich möchte bei Euch bleiben.«


      »Ich sagte geh!« Sie schrie und wich zurück, als er vorwärtsstürzte, wobei seine Augen grün leuchteten und er die Zähne bleckte. Die Bolzen, die ihn hielten, knirschten, würden bald nachgeben. »Lauf«, befahl er, obwohl sein Körper unkontrolliert darum rang, sie zu erreichen. »Lauf, und schau nicht zurück.«


      »Ja …« Seine bannende Dämonenkraft war noch intakt. Sie konnte sich ihm nicht widersetzen. Sie wich zurück, konnte ihm selbst in ihrem Entsetzen nicht trotzen. »Mylord …« Noch immer blutend, ihr Herzschlag noch immer wie Donner, wandte sie sich um, entfloh der Höhle und drängte ins Licht.


      Simon sank gegen die Mauer, vom schweren Schluchzen des Schmerzes und der Qual geschüttelt, vom kummervollen Heulen, das durch die Höhle hallte, die seine Folter war und zu seinem Grab würde. Bald wäre es vorbei. Sobald er frei wäre, wäre Isabel verloren. Aber er wusste nicht, was er tun sollte.


      Malachi war allein zum Schloss zurückgekehrt, mit einem Kratzer am Bein, aber ansonsten unversehrt, und sie folgten der deutlichen Spur, die er im Wald hinterlassen hatte. Es sah so aus, als sei er den ganzen Weg direkt durchs Gestrüpp galoppiert. »Was hat dich so verängstigt, Lieber?«, murmelte Isabel und beugte sich tief über seinen Hals, um einem tief hängenden Zweig auszuweichen. »War es Simon?«


      »Horcht«, sagte Orlando und hielt neben ihr an. »Habt Ihr das gehört?«


      »Ich denke schon.« Sie glaubte, einen schrecklichen Laut wie das Heulen eines verwundeten Tieres gehört zu haben, aber er war so rasch verklungen, dass sie es sich auch hätte einbilden können, hätte Orlando es nicht auch gehört.


      »Hier entlang«, sagte Orlando grimmig und übernahm die Führung.


      Ungefähr eine Meile tiefer im Wald hörten sie ein weiteres seltsames Geräusch, leiser, aber dieses Mal anhaltend. »Lisette!«, rief Isabel, sprang von Malachis Rücken und lief zu einem am Weg kauernden Mädchen, das so gut im Gestrüpp verborgen war, dass Isabel es fast gänzlich übersehen hätte. »Armer Liebling, du bist verletzt«, sagte sie. »Orlando, sie blutet.«


      Das Mädchen war hysterisch und kaum zu verstehen. »Sir Simon«, schluchzte sie. »Er ist krank.« Sie schien blutbedeckt, aber die einzige Wunde, die Isabel sehen konnte, war ein tiefer Schnitt an ihrem Handgelenk. »Etwas Schreckliches …«


      »Hat er das getan?«, fragte Isabel sanft, während sie den Schnitt verband. Orlando trat näher und reichte ihr seinen Umhang, und sie schlang ihn um das Mädchen. »Hat Sir Simon dich verletzt?«


      »Nein«, beharrte Lisette. »Er hat es nicht getan … ein anderer Mann. Er war wie ein Dämon … Er hat mich aus dem Haus meines Vaters in eine Höhle entführt und mich gefesselt dort zurückgelassen. Und dann brachte er auch Sir Simon dorthin. Nur dass er verletzt war. Sir Simon war verletzt, niedergeschlagen oder so, und der andere Mann kettete ihn an die Mauer.«


      »Welcher andere Mann, Lisette?«, fragte Isabel und streichelte das Haar des verängstigten Kindes, versuchte es zu beruhigen. »Wie hat er ausgesehen?«


      »Michel«, antwortete sie. »Dieser Franzose – ich habe ihn gesehen, als er sagte, er wolle nach Charmot. Ich hatte mich in der Scheune versteckt, als er meinen Vater befragte, als er den Weg zum Schloss finden wollte. Aber er klang nicht wie er selbst.«


      »Lucan Kivar«, sagte Orlando und erbleichte.


      »Sir Simon wachte auf, und er und Michel sprachen miteinander, aber nichts davon ergab einen Sinn.« Sie schaute zu Isabel hoch. »Ich hatte solche Angst, dass ich nicht denken konnte, aber Sir Simon sagte mir, alles würde gut. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Dieser Schurke warf mich auf den Boden, und ich schlug mit dem Kopf auf, und als ich erwachte, war er fort. Michel war fort, und mein Handgelenk blutete, und ich fühlte mich so schwach.«


      »Wo war Simon?«, fragte Orlando und behielt offensichtlich nur mühsam einen ruhigen Tonfall bei.


      »Noch immer in Ketten«, antwortete das Mädchen. »Ich lag auf seinem Schoß … Ich hatte solche Angst. Ich wollte ihn nicht allein lassen. Ich hatte Angst, Michel würde mich finden. Aber etwas stimmte nicht mit Sir Simon. Er … ich weiß nicht.« Ihr Gesicht war völlig bleich, und ihre Augen vor Angst wild.


      »Hat er dich gebissen?«, fragte Isabel und legte eine Hand an ihre Wange.


      »Nein«, antwortete sie. »Aber … er hatte Zähne wie ein Wolf, und seine Augen loderten wie grünes Feuer. Er zwang mich davonzulaufen.« Sie schmiegte sich an Isabel, die sie festhielt, sie in ihre Arme nahm.


      »Seht Ihr?«, sagte Orlando. »Ihr habt gehört, dass er diesem Kind nichts angetan hat …«


      »Wo ist diese Höhle?«, fragte Isabel und unterbrach ihn damit.


      »Nicht weit weg«, antwortete Lisette und deutete in eine Richtung. »Ich konnte nicht weiter laufen.«


      »Ist schon gut.« Sie lächelte dem Mädchen zu. »Meister Orlando wird dich zum Schloss zurückbringen. Du bist jetzt in Sicherheit.«


      »Ich werde mit Euch gehen«, beharrte der Zauberer. »Ihr werdet nicht wissen, was zu tun ist.«


      »Ich weiß genug.« Sie kannte diese Höhle, hatte als Kind oft dort gespielt. Ein Teil der Decke war offen. Dort zog der Rauch ab, wenn man ein Feuer entfachte. Dort würde die Sonne hineinscheinen. »Lisette ist schwer verletzt. Jemand muss sich um sie kümmern.« Er wollte protestieren, und sie ergriff seinen Arm. Sie hatte noch immer die Flasche in der Tasche. Sie könnte ihm erneut drohen. Aber sie tat es nicht. »Ihr werdet mir vertrauen müssen.«


      Er betrachtete forschend ihr Gesicht. »Ja«, sagte er schließlich und legte seine Hand über ihre. »Ich werde Euch vertrauen.«
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      Isabel nahm das Kreuz aus ihrer Tasche und streckte es vor sich aus, die Kette um ihre Finger gewickelt, während sie gebückt das kühle Dunkel der Höhle betrat. Stöhnen und schmerzvolles Heulen hallten zu ihr herüber wie vom Todeskampf eines großen Tieres, und sie erschauderte, während ihr Tränen in die Augen traten.


      Sie fand Simon an die Mauer gekettet vor, genauso wie Lisette es beschrieben hatte, das Sonnenlicht strömte bereits weniger als eine Armlänge von seinen Füßen entfernt durch das Dach. Er schaute auf, als sie aus dem Tunnel kam, seine Nasenflügel bebten, als röche er sie eher, als dass er sie sah. »Isabel …« Sie konnte nicht länger daran zweifeln, dass er ein Vampir war. Grausame, lange, weiße, gebogene Zähne ragten aus seinem Mund hervor, als er plötzlich vor Qual schrie, und seine Augen loderten gelblich-grün vor Dämonenfeuer. Aber er war auch noch immer Simon.


      »Hast du Susannah getötet?« Ihre Kehle fühlte sich vor ungeweinten Tränen, die sie zu ersticken drohten, zugeschnürt an. Sie konnte sie noch immer sehen, die wunderschöne Maikönigin. Wie konnte sie das Ungeheuer lieben, das sie getötet hatte? »Hast du das Mädchen bei der Kirche getötet?«


      »Nein«, antwortete er, um seine Stimme ringend. Der Hunger, der jeglichen Rest Menschlichkeit abtötete, der ihm noch geblieben war, flammte beim Klang ihres Herzschlags und dem Geruch ihrer Haut wieder auf, marterte ihn schmerzhafter als jegliche Falle, die Kivar hätte ersinnen können. Er stemmte sich erneut gegen die Ketten, so dass die Fesseln tief in seine Haut einschnitten. »Die Arglosen … niemals die Arglosen.« Er musste sie warnen, es ihr verständlich machen, aber sein Verstand war ausgeschaltet. Er konnte die Worte nicht formen. »Nicht Susannah … Kivar.«


      »Und warum sollte ich dir das glauben?« Rauch begann von seiner Kleidung aufzusteigen. Sie konnte riechen, wie das Leder seiner Stiefel zu brennen begann. Aber wie konnte sie ihn retten? Würde er sie töten, wenn sie ihn befreite?


      »Geh.« Seine Dämonenaugen flehten, und seine Stimme klang liebevoll, auch noch als sie zu einem wölfischen Knurren wurde, die Stimme ihres Liebsten. »Geh, Isabel …«


      »Das werde ich nicht tun.« Sie kam näher, bewegte sich durchs Licht, und er brüllte vor Frustration, die Ketten, die ihn hielten, protestierten kreischend, gaben fast nach, als der Dämon in ihm darum kämpfte freizukommen. »Ich kann nicht.«


      »Isabel, nein!« Er schlug in seinen Fesseln um sich, während sie näher kam, schrie, als sie die Hand ausstreckte, um seine Wange zu berühren, als wäre diese Hand aus geschmolzenem Eisen, seine Lippen mit einem Knurren von den schrecklichen Zähnen zurückgezogen, die letzte Warnung des Wolfes. Aber sie hatte keine Angst.


      »Doch.« Sie berührte seinen Mund, berührte die Zähne und schaute in seine lodernden Dämonenaugen. »Ich liebe dich.«


      »Nein«, wollte er antworten, wollte sie warnen, aber es war zu spät. Er zerriss mit einem letzten Brüllen die Ketten, riss sie in seine Arme und rollte in die gesegnete Kühle der Dunkelheit, als das Sonnenlicht schließlich die leere Höhlenwand erreichte. Er presste sie an sich, beugte sich über sie und versenkte seine Zähne in ihrer Kehle. Als er seine Finger mit ihren verschränkte, spürte er das Kreuz, das sie wie ein Brandzeichen gegen seinen Arm drückte, aber es kümmerte ihn nicht, der Schmerz war nichts. Wichtig war nur das Blut, das süße, kostbare Leben seiner Liebsten. Der Dämon hielt ihn vollständig gefangen, während er sich nährte und sie gleichzeitig anbetete und tötete, endlich befriedigt.


      »Simon …« Sie streichelte sein Haar, wand ihr Bein um seines, wie sie es getan hatte, als sie sich geliebt hatten, und köstliche Müdigkeit bemächtigte sich ihrer, der Wille, sich zu ergeben. Seine Zähne verletzten sie, rissen an ihrem Fleisch, aber es war ein köstlicher Schmerz, so natürlich wie das Atmen. Der Teil von ihr, der sich so sehr nach ihm sehnte, war nur für diesen Schmerz geboren worden, oder zumindest schien es ihr so, während er sie hielt. Seine Hände streichelten ihre, während er sich nährte, und sie hatte sich noch niemals so geliebt und gebraucht gefühlt. Aber es musste aufhören.


      »Simon …« Er hörte ihre Stimme und liebte sie, der Klang so lebendig wie das Blut, das ihn nährte, und er spürte, wie ihre Hand sich in seinem Haar verfing und so fest daran zog, dass es ihm weh tat. »Simon, halt.« Sie klang ruhig, völlig furchtlos, es war die Stimme der jungen Frau auf den Zinnen, die für seine unsterbliche Seele gebetet hatte. Der Hunger in ihm schwand, der Dämon war langsam gesättigt, aber ihr Blut war noch immer köstlich, zu lieblich, um auch nur einen einzigen Tropfen ungekostet zu lassen. Er hob den Kopf und küsste sie, erkundete ihren Mund mit seiner Zunge, bevor er seine Zähne in ihrer Lippe versenkte, sanft an der Wunde zog, noch immer trunken vom Blut, von der Verzückung, wieder erfüllt zu sein.


      »Simon.« Sie entzog ihm ihren Mund sacht. Sie hätte Angst haben sollen. Sie hätte verwirrt sein sollen, aber so war es nicht. Aus einem unbestimmten Grund wusste sie, was sie tun musste. »Halt«, sagte sie und liebkoste seine Wange, während er auf sie herabblickte, seine Augen wieder tiefbraun, verzückt und verwundert. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und hob den Kopf, um seine Stirn zu küssen. »Liebe mich, Simon. Lass mich leben.«


      »Ja.« Er schlang seine Arme um sie, drückte sie an sich, und der Dämon fiel ab. Sie war seine Liebe, seine Isabel. »Ich liebe dich auch.« Er küsste ihre Wange, berührte ihren Kopf mit seiner Hand, und sie wandte ihm ihr Gesicht zu und küsste seinen Mund.


      »Autsch …« Sie zuckte zusammen, berührte ihre wunde Lippe und verzog das Gesicht.


      »Liebste …« Er streichelte ihre Wange und schien untröstlich vor Zerknirschtheit. »Ich habe dich verletzt.«


      »Nein«, wollte sie sagen und hielt dann lachend inne. »Nun, ja.« Er nahm sie erneut in die Arme, und sie hielt ihn fest, schwach, aber glücklich. »Aber es geht mir gut.« Er küsste sie erneut sanfter, fuhr mit seiner Zunge über ihre Lippen, und die Wunde schien zu schwinden, der tiefe Einstich verheilte. »Bei allen Heiligen«, flüsterte sie, als er sich zurückzog. »Das ist ein toller Trick.«


      Er lächelte. »Ich bin froh, dass er dir gefällt.« Er beugte sich herab und küsste die Wunde, die er an ihrer Kehle hinterlassen hatte, die zarte Haut, die so grausam zerrissen war, dass er weinen wollte. »Ich hätte dich töten können.« Er küsste sie erneut, aber die Einstiche waren zu tief, als dass seine Dämonenmagie sie hätte heilen können. »Ich wollte dich töten.«


      »Brautus und Mutter Bess wollten, dass ich dich töte.« Er hob den Kopf und sah sie schockiert an. Sie lächelte und berührte seinen Mund. »Sie sagten, es sei mein Schicksal, den Wolf zu töten, der mein Volk vernichten würde«, erklärte sie. »Und wir dachten, du seist dieser Wolf.«


      »Nein«, versprach er. »Ich schwöre, dass es nicht so ist.« Die Kette des Kreuzes war noch immer um ihre Hand geschlungen, und er beugte sich hinab und küsste sie, küsste das Kreuz und ließ es seinen Mund verbrennen.


      »Simon, nein«, protestierte sie erschreckt, während sie es fortzog.


      »Ich habe Susannah nicht getötet. Ich habe sie von demselben Fluch befreit, der mich befallen hat. Ich hätte versucht, sie zu retten, ihr Hoffnung auf Erlösung zu bieten, aber sie wollte Tom töten.« Die Verbrennung heilte bereits. Er war wieder stark. Ihr Blut war stark. »Ich habe auch die Frau nicht getötet, die du an der Kirche gesehen hast. Ich sah sie, und ich habe mich an ihr genährt, aber ich habe sie nicht getötet.«


      »So wie du dich an mir genährt hast«, sagte sie und bemühte sich beiläufig, nicht eifersüchtig zu klingen. Die Frau war niedergemetzelt worden, wie konnte sie da eifersüchtig auf sie sein? Aber sie war es. Sie war eifersüchtig auf jede andere Frau, die er jemals berührt hatte, ob als Vampir oder als Mensch, eifersüchtig sogar auf den Schmerz, den sie in seinen Armen empfunden hatten.


      »Nein.« Er strich ihr das Haar aus der Stirn, und ihr Gesicht war so wunderschön, dass es ihn schmerzte, sie anzusehen, aber er würde sie ewig ansehen, wenn er es könnte. »Nicht so, wie ich mich an dir genährt habe. Nichts war jemals so.« Er dachte erneut, wie nahe er daran gewesen war, sie für immer zu zerstören, und die Erinnerung ließ ihn erzittern. »Warum hast du nach mir gesucht? Wusstest du nicht, dass ich dich verletzen kann?«


      »Ich sagte es dir. Ich wollte dich töten.« Allein der Gedanke ließ sie schwach werden. Eigentlich war sie bereits schwach, wie sie erkannte, benommen und schwach vom vielen Blutverlust. Aber sie konnte es nicht ertragen, ihn gehen zu lassen. »Aber ich konnte es nicht tun.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich konnte dir nicht beim Sterben zusehen. Selbst wenn du ein Dämon wärst, selbst wenn du mich und alle, die ich liebe, töten wolltest, könnte ich dir nicht beim Sterben zusehen.«


      »Nein, Liebste.« Er küsste ihre Augenlider, weinte mit ihr. »Engel, bitte weine nicht.« Sie berührte verwundert seine Wange, ihre Fingerspitzen von seinen Blutstränen benetzt. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


      »Nein«, protestierte sie. »Bitte nicht …«


      Er küsste sie, stahl ihr verzweifelt vor Liebe den Atem, und sie hielt ihn fest, erschöpft, aber zufrieden. »Ich liebe dich«, versprach er und küsste ihren Mundwinkel, während sich seine Hände zwischen ihnen bewegten und er ihren Rock anhob. »Ich liebe alles, was du liebst.« Er drang in sie, und sie seufzte, ihr Körper umschloss seinen, warm und nass. »Ich bin dein, dein Dämon.«


      »Mein«, murmelte sie und wölbte sich ihm entgegen, während sie die Augen schloss.


      »Ich werde Charmot beschützen.« Er küsste sie, während er tiefer in sie drang und seine Hände über ihre Hüften strichen, über ihre Seiten. Sie gehörte ihm, war für ihn kostbarer als jede heilige Reliquie oder sogar die Erlösung selbst. Sie war seine Rettung. »Ich werde meine Liebe beschützen.«


      »Mein Ritter.« Sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, ihre Sinne schwanden in seinen Armen. Sie fühlte sich so schwach, so zerbrechlich, aber er hielt sie fest, er liebte sie. Sie brauchte keine Angst zu haben. »Mein Dämon.« Er bewegte sich schneller, und sie lachte, die Ekstase begann, und jeder Muskel in ihrem Körper kribbelte vor Leben. Sie streckte sich, um ihn zu küssen, vor Verlangen unbeholfen, und er presste seinen Mund auf ihren. Seine Zunge glitt über ihre. Sie war die junge Frau, und er war der Wolf. Irgendwie hatte sie ihn dazu gebracht, nicht zu töten, sondern zu lieben. Sie rief seinen Namen, als sie zum Orgasmus kam, und sie spürte ihn sich ebenfalls befreien, die Wogen, die sie durchliefen, wurden von ihrer Haut auf seine übertragen. Sie stiegen immer weiter und fielen dann ab, bis sie glaubte, ihr Herz müsste bersten, und er hielt sie noch immer fest, war noch immer bei ihr, ihr Vampir-Geliebter, bis die Wogen schließlich verebbten.


      »Isabel …« Seine Stimme schien von sehr weit her zu kommen, aus einem Traum zu rufen, aber sein Körper war nahe, seine Arme um sie geschlungen, als er sich auf den Rücken rollte, sie dicht an seine Brust zog. »Schlaf, meine Liebste«, murmelte er und küsste ihre Wange, und sie erlaubte sich, ihm zu gehorchen, überließ sich der Dunkelheit. »Schlaf bis zur Nacht.«


      Simon spürte, wie ihre Arme um ihn erschlafften und ihr Atem tief und gleichmäßig ging. Ihr Herz schlug noch schwach, aber stetig. Es würde ihr gut gehen. Er hielt sie fester, presste sie an sich, wild vor Liebe, aber sie regte sich noch immer kaum. Kivar würde sie niemals berühren. Simon würde seine Liebe beschützen.


      Eine Stunde nach Sonnenuntergang ritt Simon wieder durch die Tore von Schloss Charmot, Isabel, die noch immer schlief, trug er in seinen Armen. »Wach auf, Liebste«, murmelte er, als Brautus ihnen entgegenkam. »Wir sind zu Hause.«


      Isabel blinzelte, noch immer so müde, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. »Oh, Liebster.« Brautus wirkte wie eine Gewitterwolke, wie er da so auf den Stufen stand, die Fäuste in die Hüften gestemmt.


      »Also lebt Ihr zumindest noch«, sagte er, als Simon abstieg.


      »Natürlich lebe ich.« Simon hob Isabel herab und wollte sie loslassen, aber sie schwankte. »Es geht mir gut«, beharrte sie, als er sie wieder hochhob.


      »Natürlich geht es dir gut«, murmelte er und küsste ihre Wange, während er sie hineintrug. Brautus folgte ihnen.


      Orlando wartete mit Mutter Bess in der Halle. Der Zauberer beugte den Kopf auf die auf dem Tisch gefalteten Hände, sobald sie erschienen, und murmelte ein Dankgebet, aber die alte Frau wirkte überhaupt nicht erleichtert. »Was habt Ihr ihr angetan?«, wollte sie von Simon wissen, während Brautus sein Schwert zog.


      »Brautus, halt«, beharrte Isabel gähnend. »Es ist alles in Ordnung.« Simon wirkte auch selbst ziemlich aufgebracht, wie sie bemerkte, als er den Hauptmann mit herausforderndem Blick ansah. »Lass mich runter.« Er reagierte nicht, so dass sie an seinen Haaren zog. »Simon, lass mich runter.«


      Er stellte sie auf die Füße, hielt sie aber weiterhin am Ellenbogen fest, falls sie wieder schwanken sollte. Brautus, der alte Drache, der er war, wirkte bereit, ihn bei lebendigem Leib zu verspeisen, und er konnte es ihm nicht verübeln. Simon wusste, dass er an seiner Stelle genauso empfunden hätte. Aber er konnte es sich nicht leisten zu kneifen und um Vergebung zu bitten, nicht wenn Kivar so nahe und so sehr bereit zum Angriff war. Er hatte auf dem ganzen Heimweg den bösen Blick des Uralten auf ihnen gespürt, der sie aus den Wäldern heraus beobachtete, und es war unwichtig, ob dieses Gefühl der Wirklichkeit oder nur seiner gereizten Einbildung entsprang, denn Kivar würde kommen. »Es tut mir leid, Liebste«, sagte er und drückte Isabels Hand, sein Blick war dabei noch immer auf Brautus gerichtet.


      »Was ist das da an deinem Hals?«, fragte Brautus Isabel und sah sie ebenso wenig an, wie Simon es tat. Sie wirkten wie zwei grimmige Wölfe, die Kampfposition einnahmen, und Isabel war, wie sie vermutete, das Streitobjekt. »Was hat er dir angetan?«


      »Er hat mich gebissen«, antwortete sie in sachlichem Tonfall. »Aber ich habe es überlebt.« Sie hielt noch immer Simons Hand und wandte sich der Halle und den anderen zu, die dort wie stets zum Abendessen versammelt waren. »Sir Simon ist meine erwählte Liebe«, sagte sie. »Er wird mein Ehemann werden.« Sie schaute zu Brautus zurück. »Er wird der Herr von Charmot werden.« Verwundertes Murmeln durchlief den Raum, und sie hielt Simons Hand fester. »Es steht jedermann, der diese Regelung nicht ertragen kann, frei zu gehen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit diejenigen ein neues Zuhause finden.« Sie schaute zu Brautus und Mutter Bess zurück, die zusammenstanden, ein wirklich altes Bündnis. »Aber dieser Mann wird mein Gebieter sein.«


      »Herzlichen Glückwunsch, Mylady«, sagte Hannah und trat vor, um sie zu umarmen. »Das sind wirklich gute Neuigkeiten.«


      »Ja, das stimmt«, sagte Kevin. Er schaute zu Mutter Bess zurück, und Isabel dachte, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dass sie ihm viel erzählt haben musste, während sie fort waren. Aber er reichte Simon dennoch die Hand. »Wir werden uns freuen, Sir Simon als Herrn zu haben.«


      Simon lächelte, und ein Dutzend widerstreitende Gefühle bestürmte sein Herz. »Danke, Kevin«, sagte er und nahm die Hand des Stallburschen. Er konnte erkennen, dass Orlando ihn verzweifelt beobachtete. Dies war genau das, wovor der Zauberer ihn gewarnt hatte, genau die Ablenkung, die er befürchtet hatte. Brautus beobachtete ihn ebenfalls und wirkte nicht glücklicher, während er Isabel betrachtete. »Und was ist mit Euch, Hauptmann?«, fragte Simon und ließ sie los, um sich ihm zuzuwenden. »Ich weiß, ich habe Euch Unrecht getan, ob ich es wollte oder nicht.« Er schaute zu der unmittelbar hinter Brautus stehenden, alten Frau. »Jene, die mich einen Wolf nennen, irren sich nicht vollständig«, räumte er ein. »Aber ich liebe Eure Lady mit meinem ganzen verfluchten Herzen, und ich werde sie nicht aufgeben.« Er streckte eine Hand aus. »Könnt Ihr sie mir überlassen?«


      »Habe ich eine Wahl?«, grollte Brautus. Isabel runzelte die Stirn und verschränkte die Arme, um ihrem Bedürfnis zu widerstehen, selbst die Arme nach ihm auszustrecken und sein Verständnis zu erflehen, wie sie es als Kind getan hatte. Simon war keine Nascherei, kein Spielzeug. Er war ihr Liebster, und Brautus musste ihn akzeptieren oder beschließen, dass er es nicht konnte. »Ja«, sagte er schließlich und ergriff Simons Hand. »Ich weiß, dass ich keine habe.« Er zog den Vampir in seine Arme. »Aber behütet sie, sonst werde ich derjenige sein, der den Wolf bezwingt.«


      »Das werde ich«, versprach Simon, von dieser kühlen Kapitulation stärker berührt als von der Herzlichkeit aller anderen.


      »Ausgezeichnet«, sagte Isabel lachend, und fast die ganze Halle lachte mit ihr. Sie erkannten nicht, was gerade geschehen war. Sie begriffen nur, dass ihre unverheiratete Lady nun heiraten würde. »Simon, komm«, sagte sie, nahm seine Hand und zog ihn von der Menge fort. »Ich muss dir etwas zeigen.«


      »Du solltest dich ausruhen«, antwortete er. Er berührte die Wunde an ihrer Kehle, die sich nun zu einer schwarz und purpurfarbenen Strieme verfärbt hatte. »Jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke …«


      »Dann tu es nicht«, unterbrach sie ihn und nahm ihren Worten mit einem Lächeln die Schärfe. »Das ist es, was ich dir zeigen will.« Sie fing Orlandos Blick auf, winkte ihn herüber und betrachtete die Menge, die sich zu zerstreuen begann. »Ich habe vielleicht einen Weg gefunden, dir besser zu helfen, als du erahnen kannst.« Sie griff in ihre Tasche, als Orlando sich zu ihnen gesellte. »Du sagtest, als du zuerst hierherkamst, dass dir mein Vater in einer Vision erschienen sei, um dich nach Charmot zu schicken.« Sie betrachtete den Zauberer und lächelte. »Ich nehme inzwischen an, dass du gelogen hast.«


      »Ja«, gab Simon zu. »Es tut mir leid, Liebste …«


      »Das sollte es auch«, unterbrach sie ihn, ein Funke wahren Zorns in ihren Augen. »Ich wollte dich den Rest unseres Lebens dafür bestrafen, dass du mir eine solche Lüge erzählt hast. Aber inzwischen …« Sie reichte ihm die Druidenkarte.


      »Was ist das?« Er erinnerte sich vage, dass Kivar versucht hatte, ihr in der Nacht zuvor in ihrem Zimmer etwas abzunehmen, aber er war zu sehr davon beansprucht gewesen, ihr Leben zu retten, um sich Gedanken darüber zu machen, was es war.


      »Eine Karte der Katakomben«, antwortete sie. »Du sagtest, es gäbe auf Charmot etwas, das dich von deinem Fluch befreien könne, und ich brachte dich in die Katakomben, weil ich glaubte, was auch immer du suchtest, müsse dort sein.« Er betrachtete die Karte, einen Ausdruck der Verwunderung auf dem Gesicht. »Du und Orlando schient gleicher Meinung zu sein.«


      »Woher hast du die?« Dies war wirklich eine Karte der Katakomben, mit dem Zeichen der Beschützer des Kelches über dem Raum, den Sir Gabriel zu seinem Arbeitszimmer gemacht hatte, und eine Spur, die, wie seine Dämonensinne ihm sagten, aus dem Blut seiner Liebsten bestand. »Woher wusstest du …«


      »Ich wusste es nicht«, räumte sie ein. Er reichte Orlando die Karte fast abwesend und sah sie dann wieder an. »Mein Vater … er hat auch selbst Schriftrollen angefertigt, Chroniken des Schlosses und Notizen über seine Studien der Druiden, und er hat jede Schriftrolle in einer Ecke mit einem Kode markiert, Symbole, die ich nie entziffern konnte.« Sie erklärte ihm, wie sie die Schriftrollen aus dem Arbeitszimmer genommen und zufällig ihr Geheimnis entdeckt hatte. »Ich erkannte, dass es zu dem führen muss, was auch immer du und Orlando zu finden versucht«, schloss sie und unterdrückte bei dem verblüfften Ausdruck auf seinem Gesicht ein Lächeln. »Als du gestern Abend zum Kirchhof gingst, stellte ich die Karte fertig, damit ich sie dir geben konnte, wenn du zurückkehrtest.« Sie zuckte die Achseln. »Aber wir wurden ein wenig abgelenkt.«


      »Nur ein wenig«, stimmte Simon ihr unwillkürlich lächelnd zu. Tatsächlich fühlte er sich etwas benommen. Während all dieser auf der Suche nach dem Kelch verbrachten Zeit hatte er kaum an dessen Existenz geglaubt, hatte gedacht, er sei dazu verdammt, für immer allein zu sein, ein Ungeheuer, das von allen, die es kannten, wegen dem verachtet wurde, was es war. Nun hatte Isabel, an einem einzigen Tag und in einer einzigen Nacht, dem Dämon in die Augen gesehen und ihre Liebe geschworen, hatte ihn direkt aus ihrem Herzen genährt und lebte, um ihn noch immer zu lieben, hatte sogar allen erklärt, dass sie ihn erwählt habe, dass er ihr Liebster sei, obwohl er ein Vampir war. Und nun hatte sie ihm, wie es schien, den Kelch geschenkt.


      »Also was ist es?«, fragte sie ihn nun. »Was versuchst du zu finden?«


      »Man nennt es den Kelch«, antwortete er. »Wenn Orlando Recht hat, kann er mich von meinen Sünden befreien und mich wieder zu einem Menschen machen, so dass ich kein Vampir mehr bin.« Du bist vom Tod befallen, hatte Kivar gesagt, nicht von einem Fluch. Der Kelch bedeutet Heilung, nicht Erlösung. Aber Kivar war ein Lügner.


      »Und Ihr glaubt, er ist hier?«, fragte sie, wieder schwach vor Erleichterung. »Orlando?«


      »Die ganze Zeit.« Der Zauberer war purpurn angelaufen und brodelte vor Zorn. »All diese mit Suchen verbrachten Wochen, und der Schlüssel war die ganze Zeit in Eurem Turm verborgen. Törichtes, albernes Mädchen …«


      »Das bin ich, mit Verlaub, nicht«, erwiderte sie und brachte Simon dazu, den Kopf abzuwenden, um sein Lächeln zu verbergen. Er hatte ihr zu Hilfe eilen wollen, aber sie brauchte ihn anscheinend nicht. »Wenn ihr beide mir gesagt hättet, wer ihr seid und was ihr wollt, anstatt mich anzulügen und mich in meinem eigenen Schloss wie eine Aussätzige zu behandeln, hätte ich euch die Schriftrollen meines Vaters schon gleich zu Anfang gezeigt.« Sie schloss Simon in ihren allgemein finsteren Blick mit ein. »Obwohl ich stark bezweifle, dass ihr gewusst hättet, wie ihr sie benutzen müsst.«


      »Sie hat Recht, Orlando«, sagte Simon. »Hättest du gewusst, dass wir Isabels Blut gebraucht hätten, um den Kode ihres Vaters zu entziffern?«


      Bevor der Zauberer antworten konnte, durchbrach das Läuten einer Glocke von draußen das allgemeine Gesumm in der Halle. Jemand läutete die Glocke auf der anderen Seite des Burggrabens, als hingen die Teufelchen der Hölle an deren Klöppel. Sie sahen einander an, und Isabel erbleichte. Jemand wollte den Schwarzen Ritter herbeirufen.


      »Verzeiht mir, Isabel«, sagte Orlando und beugte sich über ihre Hand. »Aber nun werden wir, wie ich fürchte, gleich sehen, was diese verschwendete Zeit uns kosten wird.«


      Kivar hatte nicht nur Michels Körper gestohlen, sondern auch dessen Pferd und Rüstung. »Antwortet niemand auf meine Herausforderung?«, rief er mit der verschwommenen und trägen Stimme des französischen Ritters. Er ließ das Schlachtross sich aufbäumen und sich wie ein altgedienter Veteran drehen. »Wo ist dieser Schwarze Ritter?«


      »Ich träume«, sagte Isabel, die zwischen Simon und Brautus auf den Zinnen stand, Orlando und Kevin ganz in der Nähe. »Ich hatte diesen Traum schon einmal.« Sie hatte diesen Albtraum in Wahrheit schon, seit sie den Namen Michel gehört hatte. Nur dass er jetzt ein Vampir war.


      »Alles wird gut«, versprach Simon und zog sie dicht an seine Seite.


      »Also könnt Ihr ihn töten?«, fragte Brautus.


      »Wo ist die schöne Maid von Charmot?«, rief der Brigant und schwang sein Schwert. »Bekämpft mich, oder bringt mir meine Braut!«


      »Ja«, antwortete Simon.


      »Nein«, sagte Orlando gleichzeitig.


      »Ich habe ihn schon einmal getötet«, sagte der Vampir eigensinnig.


      »Anscheinend nicht«, erwiderte der Zauberer, sein Tonfall sanfter als seine Worte. »Simon, ohne den Kelch …« Er gewahrte Isabels Gesicht und brach ab.


      »Es ist wahrscheinlich eine törichte Frage«, sagte sie. »Aber was geschieht, wenn wir uns weigern, die Zugbrücke herunterzulassen und das Tor zu öffnen?«


      »Kivar kommt über die Mauer«, antwortete Simon. »Oder unter dem See hindurch, oder aus dem Himmel. Er ist ein Vampir, Liebste – schlimmer als ein Vampir. Sein Geist lebt seit zehn Jahren in den Körpern toter Männer. Ich habe den Mann, den du dort siehst, selbst getötet, ich schwöre es dir. Er kann sich auch in einen Hund oder in Dunst verwandeln.« Seine Hand hielt die ihre so fest, dass er wusste, es musste ihr weh tun, und er zwang sich, den Griff zu lockern. »Er braucht die Zugbrücke nicht, um hereinzugelangen.«


      »Warum macht er sich dann die Mühe dieser Herausforderung?«, fragte Brautus.


      »Es amüsiert ihn«, sagte Orlando. »Er weiß, dass Michel die Absicht hatte, den Schwarzen Ritter zu töten, und er genießt den Spaß, es ihm zu ermöglichen.« Er schaute betont auf den Ring, den Simon nun trug, den Ring, von dem der Herzog bedauert hatte, dass er ihn ihm nicht vor seinem Tod gegeben hatte. »Es ist einer seiner Lieblingstricks.«


      »Er weiß vielleicht nicht, dass ich hier bin«, sagte Simon. »Er könnte immer noch glauben, ich wäre in seiner Falle gestorben.«


      »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, wandte Orlando ein. »Er wird sich auf die eine oder andere Art Gewissheit verschafft haben.«


      »Aber er weiß nicht, ob du den Kelch schon hast oder nicht«, bemerkte Isabel, woraufhin alle sie bestürzt ansahen. »Er wusste, dass ich die Karte hatte, und er wusste, was sie war. Und anscheinend wollte er sie.«


      »Oh, ja«, sagte der Zauberer nickend. »Unbedingt.«


      »Dann lasst mich ihn bekämpfen«, sagte Brautus. »Ihr und die Eichel geht hinunter und findet diesen Kelch …«


      »Nein«, sagte Simon und unterbrach ihn damit. »Er würde sofort erkennen, dass er einen Sterblichen bekämpft, und er würde das Spiel beenden. Der Einzige, der ein wenig darauf hoffen kann, ihn zu beschäftigen, bin ich.«


      »Aber was wird es nützen, ihn zu beschäftigen?«, fragte Isabel. »Wenn Orlando Recht hat und du ihn nicht töten kannst …«


      »Kivar ist unsterblich, aber Michels Körper ist es nicht«, antwortete Simon. »Er hätte Francis niemals zurücklassen dürfen, damit ich ihn finde. Ich weiß jetzt, wie ich ihn hinaustreiben kann. Wenn ich seinen Kopf abschlage und sein Herz herausschneide, wird sein Geist seinen Wirtskörper verlassen müssen. Wir haben doch keine weiteren Leichen im Schloss herumliegen, von denen ich nichts weiß, oder?«


      »Du meinst, andere als deine?«, fragte Orlando. »Es ist zu riskant – wenn Kivar Besitz von dir ergreift …«


      »Wenn er Besitz von mir ergreifen könnte, hätte er es getan, als ich ihn zum ersten Mal tötete«, unterbrach Simon ihn und legte einen Arm um Isabel, als er ihre erschrockene Miene sah. »Ich fürchte, er hat andere Pläne für mich.«


      »Was ist dann damit, ihn zu enthaupten und ihm das Herz herauszureißen?«, unterbrach Brautus ihn. »Könnt Ihr das tun?«


      Simon lächelte. »O ja.«


      »Simon.« Isabel legte eine Hand auf seinen Arm und deutete auf etwas. »Schau.«


      Kivar hatte aufgehört, sich zu drehen und zu rufen, um sein Pferd, dem Schloss zugewandt, vollkommen still zu halten. Er hob das Visier an seinem Helm an und lächelte, zeigte seine Zähne, seine Augen loderten grün im Dunkeln. »Er hat es gehört«, sagte Kevin mit Panik in der Stimme. »Er hat jedes Wort gehört, das Ihr gesagt habt.«


      »Sehr wahrscheinlich«, stimmte Simon ihm zu und blickte zurück. Er drückte Isabel einen Kuss auf die Stirn. »Aber ich habe keine Angst.«
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      Isabel beobachtete, wie Brautus Simon in seinem kleinen Kellerraum in die Rüstung des Schwarzen Ritters half. »Ich habe Angst«, sagte sie und lehnte sich an sein Bett. »Ich möchte nicht, dass du gegen ihn kämpfst.«


      »Du und Brautus werdet die Übrigen mit Booten über den See bringen«, antwortete er und band die mit Dornen versehenen Schilde fest, die seine Arme bedeckten. »Selbst wenn ich versage, wird Kivar nicht genug Interesse an den Leuten von Charmot haben, um sich die Mühe zu machen, euch aufzuspüren. Ihn kümmert in Wahrheit nur der Kelch.«


      »Du hörst nicht zu.« Brautus’ Kettenpanzerhemd war ihm ein wenig zu lang, reichte ihm fast bis auf die Knie, aber an Schultern und Armen passte es gut. »Ich sagte, kämpfe nicht gegen ihn.«


      Er legte seine Panzerhandschuhe beiseite. »Du weißt, dass ich gegen ihn kämpfen muss.« Er umfasste ihre Wange mit seiner Handfläche, zwang sie, ihn anzusehen. »Du hast mir das Versprechen abgenommen, es zu tun, erinnerst du dich?«


      »Da ging es um Michel, um einen Menschen.« Sie schob seine Hand fort. »Nicht um diesen Dämon im Körper eines Toten, dieses Wesen, das nicht getötet werden kann.«


      »Er kann getötet werden, und ich werde es tun.« Er zwang sie erneut, ihn anzusehen. »Ich habe mich dem verschworen.«


      »Oh, sei still.« Sie wehrte ihn erneut ab, trat außerhalb seiner Reichweite. »Seit ich dir begegnet bin, erzählst du mir, was du zu tun oder nicht zu tun geschworen hast, und es ist immer genau das Gegenteil von dem, was ich will.« Er schaute zu Brautus, hoffte auf Beistand, aber der Ritter zuckte nur die Achseln und versuchte kaum, sein Lächeln zu verbergen. »Ich weiß, dass du gegen ihn kämpfen musst«, räumte sie ein und wandte sich ihm wieder zu. »Aber ich möchte trotzdem nicht, dass du es tust.«


      »Ich weiß.« Er sah fast genauso aus, wie sie ihn sich in ihren verzweifelten Träumen vorgestellt hatte, bevor sie ihn jemals gesehen hatte, ihr wahrer Schwarzer Ritter, ein tödlicher Engel, aus der Hölle befreit, um Charmot zu beschützen. Aber das war er nicht. Er war Simon, ihr Liebster, und sie hatte ihn gerade erst gefunden. Wie sollte sie ihn da gehen lassen? »Ich will auch nicht gegen ihn kämpfen«, sagte er nun.


      »Doch, das willst du«, unterbrach sie ihn. »Es verlangt dich regelrecht danach, dort hinauszugehen, ihn in Stücke zu hacken und deine Rache zu nehmen …«


      »Und warum sollte es anders sein?«, fragte er und unterbrach sie damit ebenfalls. »Ich will, dass er verschwindet, dass er für immer vernichtet ist. Ich will endgültig von ihm befreit sein.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, verhinderte, dass sie sich ihm wieder entzog. »Ich möchte das sein, wovon du deinen Leuten gesagt hast, dass ich es bin«, erklärte er sanft und sah ihr in die Augen. »Ich möchte wieder ein Mann sein, dein Ehemann. Ich möchte mit dir alt werden, um unsere Söhne im Sonnenlicht aufwachsen zu sehen.«


      Sie antwortete einen Moment nicht, das eigenwillige Mädchen in ihr kämpfte gegen die Frau an. »Oder unsere Töchter«, erwiderte sie schließlich. »Wir könnten auch Töchter haben.«


      »Ja«, räumte er lächelnd ein. »Das könnten wir.« Er küsste sie, und sie schlang ihre Arme um ihn, presste sich einen Moment mit aller Kraft an ihn, prägte sich jedes kleinste Detail dessen ein, wie er sich anfühlte, bevor sie ihn losließ, und konnte spüren, wie er dasselbe tat, wie er mit seinen Händen durch ihr Haar fuhr, unmittelbar bevor sie sich zurückzog. »Geh mit Brautus«, sagte er, und hielt noch immer ihre Hände in den seinen. »Ich werde dich finden, wenn es vorbei ist.«


      »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier mit Orlando.«


      »Kind, das reicht«, sagte Brautus. »Du kannst nicht …«


      »Ich kann«, unterbrach sie ihn. »Orlando und ich werden hier unten vor den Katakomben warten, während Brautus die Leute in Sicherheit bringt. Sobald du diesen Kivar getötet hast, werden wir deinen Kelch suchen.«


      »So einfach«, sagte Simon und lächelte unwillkürlich.


      »Warum nicht?«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln. »Ich habe eine Karte.«


      »Wir haben keine Zeit mehr zu argumentieren«, bemerkte Brautus mit ergebener Miene. »Was auch immer dieser Kivar sein mag, bezweifle ich, dass er ewig warten wird.«


      Simon nahm den Helm mit der Teufelsmaske und setzte ihn sich auf den Kopf. »Wie sehe ich aus?«


      »Erschreckend«, antwortete Isabel und bemühte sich, trotz der Tränen in ihren Augen, unbekümmert und ironisch zu klingen. Sie berührte das anzügliche Grinsen des Helms. »Also geh und erschrick ihn zu Tode.«


      Simon hatte so lange keine Rüstung mehr getragen, dass er fast vergessen hatte, wie unbequem es war. Er blieb auf halbem Weg über den Hof stehen, fuchtelte herum, richtete das Kettenpanzerhemd an den Schultern, und der Helm mit der Teufelsmaske stand in einem merkwürdigen Winkel ab, als er den Kopf von einer Seite auf die andere legte und seinen Nacken lockerte. »Ihr gebt ein hübsches Bild ab, Mylord«, sagte Kevin, der Malachis Zügel in einer Hand und eine tödlich wirkende Lanze in der anderen hielt. »Brautus’ Sachen passen Euch gut.«


      »Es wird gehen.« Er schwang sich in den Sattel, wobei Malachi, um das Gleichgewicht zu behalten, die Hufe auf den Boden stemmte, in solchen Angelegenheiten ein alter Hase, und Kevin reichte ihm die Lanze. »Ihr solltet Euch beeilen«, riet Kevin ihm. »Die Übrigen sind bereits aufgebrochen.«


      »Tom wird auf seine Mutter achtgeben.« Er richtete Simons Steigbügel. »Übrigens wird jemand das Tor öffnen müssen.«


      »Das ist wohl wahr.« Seine Stimme klang hinter dem Helm hohl und rau, aber zumindest hatte derjenige, wer auch immer ihn gestaltet hatte, daran gedacht, die »Augen« größer zu machen, als sie wirkten, hatte die tatsächlichen Öffnungen hinter verdeckten Stahllidern angebracht und an den Winkeln aufwärts geneigt, um ihm zu beiden Seiten klare Sicht zu gewähren. »Halte einfach Ausschau, und mach dich bereit zu fliehen, wenn es sein muss.«


      »Viel Glück, Mylord.« Der Stallbursche trat zurück und legte zum Gruß eine Hand an die Stirn, bevor er loslief, um das Tor zu öffnen.


      Kivar läutete erneut die Glocke, als Simon im Trab über die Zugbrücke ritt. »Endlich«, sagte er lachend und wendete sein Pferd in Simons Richtung. Er ritt Michels Pferd, dasselbe gepanzerte Schlachtross, das Simon im Hof der Kapelle so in Schrecken versetzt hatte, nachdem er seinen Herrn getötet hatte, seine Augen waren vor Angst geweitet, sein Maul war schaumbedeckt. Welchen düsteren Willensakt hatte Kivar bei diesem Tier angewandt, damit es ihn trug? »Mir gefällt Euer Kostüm«, sagte der uralte Vampir. »So niederschmetternd moralisch ihr Ritter auch sein könnt, so habt ihr doch eine gute Nase für Auftritte.« Er legte seine Lanze mit anmutiger Leichtigkeit auf, als wäre er dafür geboren. Michel war ein professioneller Kämpfer gewesen. Wie viel seines Könnens konnte der Dämon gestohlen haben? »Aber andererseits seid Ihr kein Ritter mehr.«


      Simon legte seine Lanze ebenfalls auf. »Warum solltet Ihr das behaupten?« Malachi scharrte auf dem Boden, wollte loslaufen, und er lächelte. »Habt Ihr nicht nach dem Schwarzen Ritter von Charmot gerufen?«


      Kivars Lächeln geriet düsterer. »Das habe ich.« Er trieb sein Pferd ohne weitere Warnung zum Galopp an und erschreckte das Tier damit – ein Anfängerfehler. Malachi ging ebenfalls zum Angriff über, fast bevor Simons Sporen seine Flanken berührten, das bei weitem überlegene Tier. Sie trafen in der Mitte der Zugbrücke aufeinander. Kivars Lanze zerbarst an Simons Brustharnisch, als er sich ihr entgegenbeugte, um die volle Wucht des Schlages abzufangen, wobei er darauf vertraute, dass seine Vampirkraft ihn im Sattel hielte. Seine eigene Lanze fand unmittelbar unter der Schulter von Kivars Rüstung eine Vertiefung und hebelte ihn geschickt vom Pferd. Er wendete Malachi rasch, seine Lanze noch intakt, während Kivar, unbeholfen und offensichtlich benommen, wieder auf die Füße kam.


      »Gut gemacht, mein Sohn«, sagte er und zog sein Schwert. »Mir war nicht bewusst, wie wenig dieser Barbar von seinem Handwerk verstand.« Sein Pferd war an den Toren hinter ihm gefangen, und es schrie, scharrte auf der Zugbrücke und wollte verzweifelt fliehen. »Aber andererseits erinnert sich der Körper nur auf diese Art.«


      Simon griff ihn erneut mit der Lanze an, der Regeln des Gefechts ungeachtet, und erwischte ihn mit der Spitze in der Kehle, bevor er nahe genug war, dass Kivar Malachi mit seinem Schwert hätte erreichen können. Er sprang vom Pferd, um die Klinge der Lanze ganz durch die Kehle des uralten Vampirs zu treiben, und enthauptete ihn mit diesem einen Stoß fast. Kivar schlug mit seinem schweren Breitschwert auf ihn ein, aber Simon merkte es kaum, da die Klinge von der dicken Kettenpanzerrüstung abprallte und sein Vampirkörper den Quetschungen und Kratzern eines Sterblichen gegenüber unempfindlich war.


      »Ich werde Euch töten«, sagte er und riss Kivar den Helm vom Kopf, beobachtete, wie sich dessen Gesicht vor Zorn verzog. Mit Simons Lanze in seiner Kehle war er unfähig zu sprechen. »Ich werde Eure Abscheulichkeit für immer von dieser Erde tilgen.« Er zog Sir Gabriels Schwert und schlug dem Vampir den geborgten Kopf von den Schultern, seine Klinge glitt widerstandslos durch den dicken, toten Hals des Franzosen. Aber gerade, als er sein Schwert anhob, um das tote Herz herauszuschneiden, begann der Kopf zu lachen. Kivars schrilles, irrsinniges Kichern erklang überall um ihn herum. Der kopflose Leichnam griff aufwärts, packte Simons Schwert und trennte dabei drei seiner eigenen Finger ab, brach die Klinge aber wie einen Zweig durch.


      »Narr!«, schrie der Kopf auf, die Augen vor Dämonenfeuer lebendig. »Mein kostbarer, wunderschöner Narr!« Simon packte ihn an den Ohren, während er über dem kopflosen Rumpf kauerte. Ein kalter Windstoß, der nach Grab stank, kam auf, fegte über ihn hinweg und stieß ihn zurück, während er den Kopf noch immer mit beiden Händen umklammert hielt.


      »Kivar!«, schrie er und stemmte sich hoch, während beide Pferde nun vor Angst schrien und stampften. Der widerliche Kopf, den Simon festhielt, wurde in seinem Griff weich, verrottete im Handumdrehen, und der Körper löste sich zu einer grau-schwarzen, schleimigen Flüssigkeit auf, die aus ihrer Rüstung in die Spalte der Zugbrücke sickerte. »Kivar!« Kevin öffnete die Tore erneut, eilte hinaus, während die Pferde hineinliefen, aber Simon sah ihn kaum. Er warf die Abscheulichkeit, die er noch festhielt, fort, ergriff einen Teil seines zerbrochenen Schwertes und lief aufs Schloss zu, wobei er im Lauf seinen Helm abnahm.


      Isabel blickte auf das Relief des Heiligen Joseph und wischte wie abwesend die Spinnweben von seinem Gesicht. »Es überrascht mich, Euch hier zu sehen, Isabel«, sagte Orlando hinter ihr. »Warum beobachtet Ihr nicht Simons Kampf?«


      »Ich will ihn nicht ablenken«, antwortete sie. »Ich habe sonst immer ganz bewusst zugesehen, damals, als Brautus der Schwarze Ritter war. Ich stand auf den Zinnen, und wenn die Dinge schlecht standen, schrie ich auf oder rief ›Bei Gottes Gnaden, Sir Ritter, Ihr werdet getötet!‹, wenn Brautus einen Treffer landete. Manchmal gab ich auch vor, in Ohnmacht zu fallen. Das funktionierte so ziemlich immer.« Sie schlang die Arme um sich, der unterirdische Durchgang war noch kälter als gewöhnlich, und stellte sich den Kampf vor, der gerade über ihnen stattfand und bei dem die Liebe ihres Herzens einen Dämon bekämpfte, von dem er wusste, dass er ihn nicht töten konnte. »Möge Gott mir vergeben.«


      »Ich denke, das hat er bereits getan«, erwiderte Orlando lächelnd und tätschelte ihren Arm. »Brautus hat doch niemals wirklich einen dieser armen Ritter getötet, oder?«


      »Nein«, gab sie zu. »Aber einige von ihnen waren sehr, sehr beschämt.«


      Eine Tür schlug über ihnen zu, als hätte sie ein Sturm gepackt, und plötzlich erfüllte ein schrecklicher Gestank den Durchgang, als wenn jemand ein Grab geöffnet hätte. »Kivar«, rief Orlando, während sie sich der Treppe zuwandten. »Lauft, Isabel …!«


      »Wohin?« Ein eiskalter Wind fegte an ihr vorbei, der Gestank war so stark, dass sie Übelkeit zu verspüren glaubte. Sie wandte sich wieder der Tür zu den Katakomben zu, als das Gesicht des Steinreliefs zu zittern und die Gestalt des Mönchs aufzubrechen begann, schrie, als eine skelettartige Hand durch den Stein brach, von der die Sehnen noch wie getrocknete Bänder vom Knochen herabhingen.


      »Das Kreuz«, rief Orlando über den Lärm des aufbrechenden Steins und des rauschenden Windes hinweg. »Wo ist das Kreuz?«


      Sie durchsuchte ihre Taschen, ihr Blick war auf den Stein geheftet, während er zerbröckelte. Der ausgedörrte Leichnam des Mönchs trat von der Tür herab, wo er begraben gewesen war. Das Skelett war noch immer von den verrottenden Fetzen des Gewandes eines Geistlichen umhüllt, während sein Fleisch mit jedem Schritt weiter zu Staub zerfiel. Nur die Augen wirkten lebendig, die lodernden, grünen Augen Kivars.


      »Isabel«, sagte er, und seine Stimme hallte eher in der Luft um sie herum wider, als dass sie von seinem lippenlosen Grinsen her erklang. Er hob eine Hand und sah die Waffe des Heiligen Joseph, die er noch immer hielt, ein grober Holzpfahl, und er lachte und sagte noch etwas in einer Sprache, die sie nicht verstehen konnte, bevor er sie fortschleuderte.


      »Bleibt zurück«, befahl sie und bemühte sich, tapfer zu klingen, während sie das Kreuz hochhielt.


      »Dieses Mal nicht, Kleine.« Er schlug es ihr so fest aus der Hand, dass sie spürte, wie ihr Handgelenk mit einem Knacken nachgab und sich ihre Haut bei seiner Berührung zusammenzog, während der Talisman davonschlitterte. »Komm schon.« Er ergriff ihr gebrochenes Handgelenk, und sie schrie vor Schmerz auf. »Wo ist die Karte?«


      »Ich habe sie nicht.« Wie hatte sie dieses Ungeheuer jemals für Simon halten können? Dies war seine wahre Gestalt, dieser uralte, verrottende Leichnam.


      »Was für eine süße, kleine Lügnerin.« Er riss sie näher an sich, und der Gestank ließ die Galle in ihr hochsteigen. »Soll ich dich dafür küssen?« Sie schrie, als er sich näher heranbeugte, aber er machte seine Drohung nicht wahr, sondern zerrte stattdessen mit der anderen Hand die Karte aus ihrer Tasche.


      »Lasst sie los!«, rief Orlando und hielt eine Faustvoll von etwas aus einem seiner Beutel hoch. Er warf das Pulver auf Kivar und rief eine Art Beschwörungsformel, und der skelettartige Vampir ging in Flammen auf, die verrottende Robe fiel ihnen im Handumdrehen zum Opfer. Aber das Fleisch und die Knochen wollten nicht brennen. Das Feuer erlosch mit einem weiteren eisigen Windstoß.


      »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Kivar knurrend und deutete mit seiner freien Hand auf Orlando. Der Zauberer wurde hochgehoben, flog rückwärts gegen die Wand, als hätte ein Riese ihn durch die Luft geschleudert, und glitt dann scheinbar leblos zu Boden.


      »Ich werde die Tür nicht öffnen«, beharrte Isabel, als Kivar sie wieder dorthin wandte, und zerrte an der Knochenhand, die sie festhielt.


      »Wirst du nicht?« Kivar schlug ihre Handfläche gegen die Tür, so dass der scharfkantige, zerbrochene Stein eine Wunde in ihr Fleisch riss und die Tür krachend aufschwang, wobei die rostigen Scharniere quietschten. Kivar hielt die Karte vor sich ausgestreckt, während er Isabel durch das Arbeitszimmer ihres Vaters und in den dahinter liegenden, pechschwarzen Tunnel zog.


      Simon lief durch das Schloss und die Treppe hinab, mit nichts weiter als Zorn und einem zerbrochenen Schwert bewaffnet. »Kivar!« Er fand die Steintür zu den Katakomben zerschmettert und Orlando an der Wand zusammengesunken vor. »Orlando!« Er sank neben dem Zauberer auf die Knie und schüttelte ihn. »Orlando, wo ist Isabel?«


      »Fort.« Er schaute auf, und Blut rann von einem Kratzer auf seiner Stirn in seine Augen. »Kivar hat sie mitgenommen.« Er deutete auf die zerbrochene Tür. »Da war ein toter Heiliger, im Stein begraben … Joseph.« Er hielt Simon am Ärmel fest, aber dann sank seine Hand herab. »Wir sind verloren.«


      »Nein.« Der Vampir schüttelte ihn erneut, weigerte sich, geduldig zu sein. »Sag mir, wie man ihn benutzt – den Kelch. Wenn ich ihn finde – wie benutze ich ihn, um Kivar zu vernichten?«


      »Kivar hat die Karte«, erklärte der Zauberer. »Er hat das Mädchen, das Blut des Beschützers …«


      »Sag es mir einfach!«


      »Ich weiß es nicht!« Er stemmte sich hoch. »Ich hatte immer angenommen, dass Ihr es irgendwie wissen würdet, wenn wir ihn fänden, dass irgendein Buch oder eine alte Inschrift es uns bis dahin verraten hätte oder es instinktiv geschähe … ich weiß es nicht.«


      »Wunderbar.« Als sich Simon in dem Durchgang nach einer besseren Waffe umsah, fand er einen groben Holzpfahl voller Spinnweben und Schmutz – die Waffe des Heiligen Joseph. »Vielleicht funktioniert das.«


      »Simon, wie wollt Ihr sie finden?« Der Zauberer scheuchte ihn ins Arbeitszimmer. »Wenn Kivar den Kelch erlangt, wird er mächtiger werden als jeder andere Dämon, ein Gott nach eigenem Recht. Wie wollt Ihr ihn vorher finden?«


      »Isabels Blut.« Er lächelte das Lächeln eines Wahnsinnigen. »Ich kann es riechen.«


      »Natürlich …« Der Zauberer lächelte. »Kommt, Krieger. Geht voran.«


      Isabel stolperte in der Dunkelheit, bemühte sich, auf den Füßen zu bleiben. Sie bezweifelte keinen Moment, dass Kivar sie den Rest des Weges schleifen würde, wenn sie stürzte und sich beide Beine bräche. Der Schein der Augen des Wesens warf ein schwaches Schimmern auf die feuchten Höhlenwände und glitzerte gelegentlich auf einer Spur irgendeines phosphoreszierenden Pulvers auf dem Boden.


      »Dein Freund, Orlando.« Sie überquerten die glitzernde Spur und tauchten in einen weiteren dunklen Tunnel ein. »Ganz wie er immer war, so schlau und so sehr im Irrtum.«


      Sie wollte antworten, aber sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft dazu hatte. Sie war noch erschöpft und schwach vom Blutverlust, den Simon ihr zugefügt hatte, bevor sie nach Charmot zurückkam. Nun blutete sie erneut, und der Schmerz an ihrem Handgelenk schwächte sie noch mehr. Ganz zu schweigen davon, dass sie von einem rasch zerfallenden Leichnam durch ein Labyrinth gezerrt wurde. Sie hätte am liebsten geschrien, bis sie tot umgefallen wäre. Aber Schreien würde sie – oder Charmot – nicht retten. »Simon wird Euch erwischen«, zwang sie sich zu sagen, als sie eine weitere scharfe Biegung nahmen. »Er wird Euch vernichten.«


      »Tatsächlich?« Er bog erneut um eine Kurve, so rasch, dass sie ihre freie Hand heben musste, um nicht gegen die Wand geschleudert zu werden, bevor er sie weiterzerrte. »Woher willst du wissen, dass er sich nicht selbst vernichtet hat?«


      Ein Bild von Simon, wie er enthauptet auf der Zugbrücke des Schlosses lag, während Malachi über ihm stand, zog vor ihrem geistigen Auge herauf, aber sie verdrängte es. »Das hat er nicht.« Sie zwang sich, stattdessen an ihre Mutter und ihren Wandteppich zu denken, ihre Vision der großen Taten, die ihr Kind vollbringen würde, um ihr Volk zu retten. Dieses Wesen, dieser Kivar … er war der Wolf. »Ich würde es wissen.«


      Der Vampir lachte. »Vielleicht.«


      Sie nahmen eine weitere, sanftere Biegung, und nun fiel der Boden steil vor ihnen ab, führte sie in einer endlos scheinenden Spirale abwärts. Kivar murmelte in seiner uralten Sprache etwas und ging noch rascher voran.


      Simon spürte, wie der Geruch seiner Liebsten in der Kälte deutlicher und süßer wurde. Er bemerkte in seinem Eifer, sie einzuholen, zunächst nicht, dass der Boden steil abfiel, bis es fast zu spät war. Er stolperte, den Pfahl vor sich ausgestreckt, und Orlando sprang an ihm vorbei, packte ihn und stieß ihn beiseite, unmittelbar bevor Simon sich selbst pfählen konnte. »Danke«, murmelte der Vampir zitternd und schlug seinem Freund auf die Schulter, bevor er sich wieder aufrappelte.


      Isabel hörte von irgendwo weit hinter und über ihnen ein Scharren, nicht lauter als eine Ratte in einer Mauer, und sie lächelte. Simon kam. Er würde sie finden. Dann lachte Kivar, ein verbittertes, kleines Kichern, und ihre Hoffnung verflog. »Er ist nicht gerade leichtfüßig, oder?«, und ein Lächeln war auch in seiner Stimme hörbar. »Komm schon, Kleine.«


      »Simon, sei vorsichtig!«, schrie sie auf und stemmte ihre Füße auf den Boden, um Kivar noch einen Moment aufzuhalten. »Er weiß es!«


      Kivar packte sie grob an den Haaren, ließ sie vor Schmerz keuchen, aber sie würde nicht schreien, nicht, wenn Simon nahe genug war, um sie zu hören. »Bist du nicht ein tapferes, kleines Tierchen?«, fragte die Kreatur kalt und zwang sie weiter den Hang hinab.


      Sie lebt, dachte Simon und nahm die Bedeutung ihrer Worte kaum wahr, als sie durch die Dunkelheit zu ihm zurückhallten. Sie lebt und ist noch bei Bewusstsein. Er wechselte einen Blick mit Orlando und beschleunigte dann seinen Schritt.


      Der Durchgang öffnete sich, während der Weg wieder ebener wurde, und Isabel stolperte, als Kivar plötzlich stehenblieb. »Natürlich«, sagte er lachend. »Was sollten sie sonst tun?« Er hob eine Hand, wie er es getan hatte, um Orlando anzugreifen, und eine Fackel loderte vor ihnen auf, dann noch eine und noch eine, die einen Halbkreis aus Feuer bildeten. Hinter den Fackeln waren gemeißelte Steinsäulen zu erkennen, die wie die Stämme gewaltiger Bäume wirkten, so kunstvoll, dass Isabel blinzelte und einen Moment lang glaubte, sie wären real – große Eichen, die unter der Erde wuchsen. Sogar die Decke war so behauen, dass sie an einen Baldachin aus Sommerblättern erinnerte, für immer in der Zeit eingefroren. Der Kreis schien an der gegenüberliegenden Wand der Höhle zu enden, wo er zu einer glatten, flachen Felsplatte verschmolz.


      »Betrachte die Mühen deiner Vorfahren, Kleine«, sagte Kivar und zog sie in den Kreis. »Sieh, was ihre Torheit erschaffen hat.«


      »Waren sie so töricht?« Unmittelbar innerhalb des Kreises befanden sich zwei glatte steinerne Obelisken, schulterhoch und die Spanne eines Männerarms voneinander entfernt. »Sind sie Euch nicht entkommen?«


      »Eine Zeitlang.« Er blickte die Felswand hinauf, und seine Dämonenaugen triumphierten. »Aber diese Zeit ist vorüber.« Er wandte sich ihr wieder zu, ließ ihr Handgelenk los, um nach ihrer Schulter zu greifen, und sie wusste, dass ihr Moment gekommen war. Sie griff ihn an, bevor er sie erwischen konnte, stürzte sich zornig auf ihn, stieß ihm ihre Finger in die Augen, der einzige Körperteil, der lebendig erschien. Er schrie auf, griff nach ihren Händen, trat ihre Beine unter ihr fort und stieß sie zu Boden. »Kleines Miststück«, knurrte er vor ihr kauernd, ihre beiden Handgelenke in seinem Griff. Ein Auge war komplett aus seiner trockenen Höhle gerissen, hing nutzlos an dem Fetzen Pergament, der seine Wange hätte sein sollen. Das andere war heil geblieben, sonderte aber Flüssigkeit ab, war offensichtlich blind. »Glaubst du, ich muss dich sehen?«


      »Ich werde Euch töten«, versprach sie, vor Entsetzen, aber auch vor Zorn zitternd, die Tochter einer Druidin und eines Ritters. »Eure Zeit ist um.«


      Er riss sie wieder hoch und stieß sie zwischen die Obelisken, der Verlust seiner Sicht war offensichtlich keine große Behinderung bei seiner Suche. Er schlug ihre blutende Hand gegen den oberen Teil eines der Steine und zog dabei ihren Arm geschickt aus der Gelenkpfanne, um das zu tun. Ein Übelkeit erregender Schauder durchlief sie, und die Höhle wurde für sie, trotz des Lichts der Fackeln, dunkel. Er riss die Haut ihres anderen Handgelenks mit seinen zerstörten Zähnen auf und nagte an ihr wie ein Hund, und dieses Mal schrie sie, unfähig, den Schrei zurückzuhalten. Er presste ihr blutendes Handgelenk an den anderen Obelisken, und ihr Körper fühlte sich an, als würde er durch einen Blitz allmählich entzweigerissen, die gesamte Höhle um sie herum erbebte.


      »Hier ist es, Kleine«, sagte Kivar, zerrte ihr Gewand am Rücken herab und riss den Stoff in Fetzen, um ihre Hände an den Stein zu fesseln. »Dein großartiges Schicksal.«


      Simon trat hinter ihnen ins Licht, den Pfahl vor sich ausgestreckt. »Seid vorsichtig, mein Sohn«, warnte Kivar ihn, während er zum Angriff überging. »Ich würde ihr nicht gerne das Genick brechen.« Isabel war an eine Art Steinpranger gebunden, ihr Blut floss an beiden Seiten herunter, und der uralte Vampir stand hinter ihr, ein verheertes Skelett, das ihren Kopf zwischen zwei knochigen Händen hielt. »Seht, was sie tun kann.«


      Die Steinmauer vor ihnen leuchtete plötzlich in einem kalten, blauen Schein auf, der sich von der Mitte nach außen ausbreitete. Isabel wand sich in ihren Fesseln, die Macht, die sie durchströmt hatte, riss sie entzwei, und das Licht wurde heller, wobei der Stein zu etwas wurde, das wie Eis aussah, erst weiß, dann durchscheinend, ein mit Reif bedecktes Fenster zu einer anderen Welt. Zuerst dachte Simon, er sähe die Fackeln, die er berühren konnte, in der glänzenden Oberfläche reflektiert, aber dann erkannte er, dass dem nicht so war, dass der Kreis sich auf der anderen Seite fortsetzte. Die Eiswand wurde noch klarer, und er konnte unmittelbar gegenüber der Stelle, an der Isabel angebunden war, einen Altar sehen, einen hohen Steintisch, der in der Mitte mit einem goldenen Tuch bedeckt war. Die andere Seite war keine Höhle, sondern ein Hain, ein schimmernder Wald im Tageslicht, und sein Herz vollführte bei dem Anblick, trotz allem, einen Satz – angesichts einer Sonne, die ihn akzeptieren, und eines Lichts, das nicht in seinen Augen brennen würde. In der Mitte des Altars stand ein einzelner Pokal.


      »Der Kelch«, murmelte Orlando neben ihm ehrfürchtig. »Es ist der Kelch.«


      »Dies ist das Geburtsrecht, das ich Euch anbieten möchte, mein Sohn«, sagte Kivar. »Dies ist das Reich, das ich Euch zu regieren gäbe.« Isabels Herz wurde schwächer. Simon konnte es hören. Sie starb. Er hatte keine Zeit für Trancen und Träume.


      »Lasst sie los!«, rief er und wandte sich von der Vision vor ihm ab.


      »Lasst sie leben«, antwortete Kivar. »Nicht als dieses Tier, das mit der Zeit verwesen wird, diese Nahrung für Würmer und die Aaskrähe, sondern als eine Göttin.« Seine Augen waren zerstört, aber er wandte sich Simon zu, als könnte er ihn noch immer sehen, eine skelettartige Hand sanft in Isabels rotem Haar verfangen. »Geht hin, und nehmt den Kelch, benutzt ihn, wie ich es Euch anweisen werde, und wir werden eins sein. Zusammen werden wir sie retten. Wir werden sie zu einer Königin machen.«


      »Nein«, warnte Orlando. »Er lügt.«


      »Ruhe!« Kivar wandte seinen Körper der Stimme des Zauberers zu, aber als Orlando einen Schritt beiseitetrat, reagierte er nicht. Er sah ihn nicht.


      »Warum sollte ich den Kelch mit Euch teilen?«, antwortete Simon und trat lautlos einen Schritt näher. »Warum sollte ich ihn nicht für mich selbst nutzen und wieder ein Sterblicher werden, wie ich es immer gewollt habe? Selbst wenn Ihr mich danach tötet, werde ich gnädig sterben.«


      Kivar lächelte, zeigte seine Vampirzähne in dem verrotteten Mund des toten Mönchs. »Weil Euer kleines Lamm dann auch sterben muss.«


      »Sie stirbt bereits.« Er trat noch näher. »Dessen habt Ihr Euch versichert.« Er hob den Pfahl an, und Orlandos Augen weiteten sich, aber Kivar reagierte nicht. »Warum sollten wir nicht zusammen sterben?«


      »Weil Ihr kein Märtyrer seid, Simon«, sagte Kivar. »Ihr seid kein Ritter, sonst wärt Ihr jetzt nicht hier.« Er lächelte erneut, und sein verbliebenes Auge glühte wie Feuer, blutrot, aber blind. Als Simon zurückblickte, konnte er durch den Eisschleier, der jetzt so dünn war, dass er durchsichtig wirkte, den Kelch sehen. Noch ein Moment, und er wäre fort. Der Kelch könnte ihm gehören.


      Aber er sah Isabel vor sich, die sterbliche Unschuld, die ihr Blut vergossen hatte, um ihn zu retten, die Frau, die er liebte. Sie sank zwischen den Obelisken zusammen, hing nun in ihren Fesseln, von ihrem eigenen Blut durchtränkt, zu schwach, um stehen zu können. Aber ihre Augen waren lebendig. Sie konnte ihn sehen und ihr Mund formte lautlos ein Nein.


      »Ihr werdet ein Gott sein«, sagte Kivar. »Ihr werdet mein Sohn sein.«


      »Gott ist im Himmel«, antwortete Simon und trieb dem Dämon den Pfahl ins Herz. »Und mein Vater ist bei ihm.«


      Kivar stieß einen einzigen Schrei aus. Das Skelett, das er in Besitz genommen hatte, richtete sich taumelnd auf und explodierte im nächsten Augenblick zu Staub. Während Simon zurückwich, sah er ihn nicht, wie er ihn im Palast des Kalifen gekannt hatte, sondern so, wie er zuvor gewesen sein musste, als junger Mann mit grünen Augen und glänzendem, rotem Haar, das Isabels so sehr ähnelte, dass er ihr Bruder hätte sein können. Die geisterhafte Gestalt blickte entsetzt abwärts und wandte sich dann dem Kelch zu, während der Schleier aus Eis wieder dichter und weißer wurde. »Nein!«, brüllte er, und der Klang hallte in der Höhle wider, während er voranstürzte und seine Gestalt sich im Lauf auflöste. Er erreichte den Schleier, unmittelbar bevor er vollständig verschwand, und hielt auf den dahinterliegenden Wald zu. Die Wand explodierte in einhunderttausend Eisscherben, die wie Steine zu Boden fielen, die Höhlenwand stürzte ein, und das Fenster zum Kelch war verloren.


      »Isabel!« Simon lief zu ihr, zerrte ihre Fesseln fort und riss sie in seine Arme, als sie fiel. Ihr Kopf sank über seinen Arm, der Schnitt, den Kivar an ihrer Kehle hinterlassen hatte, war vor der totenähnlichen Blässe ihrer Haut lebhaft purpurn. Er drückte sie fester an sich, lauschte mit seinen Vampir-Sinnen, verzweifelt vor Angst, und schließlich hörte er es, das zarte Pochen ihres Herzens.


      Isabel spürte die Arme ihres Engels um sich und lächelte. Dieses eine Mal fühlte er sich warm an. Sie wollte mit ihm sprechen, sich an ihm festhalten und ihm sagen, dass alles gut würde, aber sie konnte sich anscheinend überhaupt nicht regen, geschweige denn reden. Schließlich schloss sie die Augen und ergab sich der Dunkelheit.
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      Der Abgesandte des Königs hatte den größten Teil des langen Spätsommernachmittags im Sonnenraum von Schloss Charmot gewartet, so lange, dass er sich schon zu fragen begonnen hatte, ob der Schlossherr und die Lady überhaupt da seien. Aber gerade als die Sonne allmählich unterging, öffnete sich die Tür, und er konnte sich beruhigen.


      »Guten Abend, Mylord«, sagte die Lady und vollführte einen Hofknicks vor ihm, während er sich von seinem Sitzplatz erhob. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Euch warten ließ. Ich bin Isabel von Charmot.«


      »Mylady«, antwortete er eher benommen, während sie Platz nahm. Die legendäre Schönheit dieses verfluchten Rittergutes war noch erlesener, als ihr Mythos es behauptete – er hatte noch nie eine so modisch blasse Frau gesehen. »Eure Anwesenheit ist höchst … bezaubernd. Aber um ehrlich zu sein, muss ich Euren Ehemann sprechen.«


      »Mein Ehemann ist noch anderweitig beschäftigt.« Sie bedeutete ihm lächelnd, erneut Platz zu nehmen. »Aber er wird sich uns in Kürze anschließen.« Sie nahm eine Näharbeit hoch, das perfekte Abbild häuslicher Beschaulichkeit. »War der König ungehalten über unseren Tribut?«


      »Oh, nein, das Geld war willkommen«, antwortete der Abgesandte. Als früherer Schreiber hatte er seinen Titel nur aufgrund der Vorzüge seines Verstandes errungen. Die Umgangsformen und Nettigkeiten dieser geborenen Adligen machten ihn noch immer eher nervös. »Aber Seine Majestät ist ein wenig um Eure Sicherheit besorgt.«


      »Wie überaus freundlich.« In Wahrheit klang sie nicht beeindruckt. »Ihr dürft ihm versichern, dass ich vollkommen beschützt bin.«


      »Ja, aber … was ist mit dem Schwarzen Ritter?« Er erwartete, dass sie bei der Erwähnung des Dämons, der sie so lange gefangen gehalten hatte, schreien, in Ohnmacht fallen oder zumindest in Tränen ausbrechen würde, aber sie schien keinen Stich in ihrer Näharbeit zu verfehlen.


      »Mein Ehemann hat ihn bezwungen«, antwortete sie mit einem weiteren gelassenen Lächeln. »Offensichtlich.«


      »Ja, natürlich.« Er machte sich an seinen Papieren zu schaffen. »Wunderbar … wir sind alle recht erfreut.« Er zögerte, so einem erfreulichen Wesen gegenüber solch eine unerfreuliche Angelegenheit aufzubringen, aber das war schließlich der Hauptzweck seiner Mission, so dass es vermutlich keinen Ausweg gab. »Aber da ist immer noch die Angelegenheit der Identität Eures Ehemannes, Mylady. Oder sollte ich sagen, Euer Gnaden.«


      »Das solltet Ihr tatsächlich.« Der Mann, der nun im Eingang stand, passte perfekt zu seiner Lady, zumindest was die Schönheit betraf, und der Abgesandte dachte, er könne es sicher mit jedem aus der Hölle befreiten Dämon aufnehmen. »Sie ist die Herzogin von Lyan.«


      »Sei nicht verärgert, Liebling«, schalt seine Lady mit einem weiteren angedeuteten Lächeln sanft. »Du musst zugeben, dass das alles eher verwirrend ist.«


      »Verwirrend, ja«, sagte der Abgesandte des Königs eifrig. Der sogenannte Herzog sah ihn mit einem Blick an, unter dem sich seine Eingeweide ganz plötzlich wie Pudding anfühlten. »Das ist genau das richtige Wort.« Simon setzte sich neben seine Frau. »Seine Majestät erinnert sich aus seiner Jugendzeit mit großer Zuneigung des Herzogs von Lyan.« Er breitete eine Schriftrolle mit der Auflistung der Adligen auf dem Tisch vor ihnen aus und deutete hin, mied dabei den Blick des anderen Mannes. »Aber anscheinend hat er England – oder eher Irland – vor ungefähr fünfzehn Jahren auf einem Kreuzzug verlassen. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass es noch Nachkommen von ihm gäbe, oder dass …« Er schaute in die Augen des neuen Herzogs und schluckte. »Oder dass er jemals zurückgekehrt wäre.«


      »Er ist nicht zurückgekehrt.« Simon lächelte, und das Herz des Abgesandten tat vor heftiger Erleichterung einen Satz. »Und er hatte auch keine Kinder.« Simon zog das Pergament auf seine Seite des Tisches und deutete selbst hin. »Dieser Mann war mein Vater, Seamus von Lyan, ein gebürtiger Ire und der Kastellan des Herzogs. Als er starb, nahm mich der Herzog mit auf den Kreuzzug.«


      »Als sein Knappe!« Plötzlich war alles ganz klar und wundervoll, dachte der Abgesandte, und der König war verrückt, dass er den Anspruch dieses höchst vorzüglichen jungen Mannes jemals bezweifelt hatte. »Und er hat Euch zu seinem Erben gemacht.«


      »Ja.« Simon wandte sich an Isabel, und sie schüttelte über ihrer Näharbeit den Kopf und unterdrückte ein Lächeln. »Ich besitze als Beweis diesen Siegelring.«


      »Natürlich, natürlich«, sagte der Abgesandte des Königs und rollte seine Pergamente wieder zusammen. »Das Siegel war auf Eurem Lehnseid für England recht deutlich erkennbar.« Die Annahme, der Ring könne vielleicht gestohlen sein, schien nun äußerst absurd, und er schämte sich bei dem Gedanken ein wenig, diese Annahme vorgebracht zu haben. »Aber ich fürchte, Eure Ländereien in Irland sind in keinem allzu guten Zustand, Euer Gnaden – die Streitigkeiten mit Wales und mit Frankreich, wisst Ihr.«


      »Das hatte ich erwartet«, sagte Simon und nickte. Er würde eines Tages nach Irland zurückkehren, aber vorher hatte er noch immer viel zu tun. »Meine erste Sorge gilt Charmot. Es war mir ernst mit meiner Forderung, innerhalb dieser Mauern königliche Truppen zu stationieren. Ich habe Geschäfte zu erledigen, die mich zwingen, über kurze Zeitspannen von zu Hause fort zu sein, und ich wünsche, dass meine Frau und meine Bediensteten während meiner Abwesenheit in Sicherheit sind.«


      »Und Eure Kinder«, stimmte der Abgesandte ihm zwinkernd zu. »Ihr werdet zweifellos an einen Erben denken müssen, bevor das Jahr vorüber ist.«


      »Bitte verzeiht, Mylords«, sagte Isabel und erhob sich. »Ich werde Euch Euren Geschäften überlassen.«


      »Natürlich.« Simon nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich werde bald bei dir sein.«


      »O du liebe Güte«, sagte der Abgesandte des Königs, als sie gegangen war. »Ich hoffe, ich habe sie nicht beleidigt.«


      Simon lächelte. »Überhaupt nicht.«


      Er fand sie später in dem kleinen Schlafzimmer im Keller, das sie nun teilten. Sie hatte das elegante Gewand, das sie für den Speichellecker Englands getragen hatte, gegen eines seiner Leinenhemden ausgetauscht. Das Haar fiel ihr lose über die Schultern, und ein Durcheinander von Orlandos Büchern und Pergamentrollen war vor ihr auf dem Bett ausgebreitet. »Der Abgesandte des Königs war sehr hilfsbereit«, sagte er und streckte sich neben ihr aus. »Er glaubt anscheinend, noch diesen Monat könnte hier eine vollständige Garnison stationiert werden.«


      »Brautus wird erfreut sein.« Sie lächelte ihm zu, bevor sie eine weitere Schriftrolle hochnahm. »Er braucht Leute, die er nach eigenem Gutdünken herumscheuchen kann. Ansonsten wird er unleidlich.«


      »Er ist ein guter Hauptmann.« Er nahm ihre Hand und presste sie an seine Wange, genoss den guten, starken Rhythmus ihres Pulsschlags. Sie war nach sieben Wochen noch immer nicht vollständig genesen, aber es ging ihr besser. »Also, was liest du gerade?«


      »Dieselbe alte Sache wie immer.« Sie zeigte ihm das Original-Pergament, das Orlando in Kivars Bergpalast gefunden hatte, die Zeichnung des Kelches, der ihn ursprünglich zu seiner Suche veranlasst hatte. »Das ist ganz offensichtlich Josephs Pfahl«, sagte sie und deutete auf das Durcheinander von Gegenständen unter dem Kelch. »Also ist das wahrscheinlich irgendein besonderes Schwert.«


      »Wahrscheinlich.« Er setzte sich auf und lehnte sich mit ihr in die Kissen. »Orlando denkt, es müsse außer Charmot auch noch andere Portale zu dem Hain mit dem Kelch geben.«


      »Hoffen wir es.« Sie betrachtete die Zeichnung noch einen Moment lang, bevor sie sie beiseitelegte. »Und du wirst sie finden.«


      Er legte einen Arm um ihre Schultern, lächelte und küsste sie auf den Kopf. Manchmal dachte er, dass er noch niemals in seinem Leben einer Sache auch nur annähernd so sicher war, wie Isabel es bei allem in jedem Augenblick war. »Das werde ich.« Er berührte ihr Kinn und wandte ihr Gesicht zu sich. »Dann können wir wirklich heiraten.«


      »Oh, wir sind bereits verheiratet.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Vergesst das nicht, Euer Gnaden.«


      »Oh, das werde ich nicht.« Er drückte sie an sich und küsste sie, und sie legte einen Arm um seinen Hals und widerstand dem Drang, sich mit all ihrer Kraft an ihn zu klammern und zu weinen. Er musste den Kelch und den anderen Vampir finden, den er erschaffen hatte. Sie wusste um diese Dinge und verstand sie. Aber es gefiel ihr nicht.


      »Ich möchte nicht, dass du mich verlässt«, gestand sie ein, als er sich von dem Kuss zurückzog.


      »Ich will dich auch niemals verlassen, und ich werde auch noch nicht gehen.« Er küsste sie leidenschaftlicher, nahm sie fester in die Arme. »Und inzwischen möchte ich mein Hemd zurückhaben.«

    

  


  
    
      Epilog


      Isabel stand neben Pater Colin auf dem Kirchhof, und Tränen strömten ihr Gesicht herab. Vor ihr befand sich eine große, beeindruckende Gruft, auf der in wunderschönen Buchstaben der Name Francis, Herzog von Lyan, zu sehen war, und unmittelbar daneben stand ein kleinerer, schlicht mit »Susannah« beschrifteter Stein, der mit den letzten Rosenknospen des Herbstes geschmückt war.


      »Sie war ein freundliches und reizendes Mädchen«, sagte Pater Colin und tätschelte Isabels Hand. »Sie wohnt nun in goldenen Schlössern.«


      »Ja.« Isabel legte das letzte Gebinde auf den Stein. »Das weiß ich.«


      »Verzeiht, Mylady«, sagte Phillip, als er sich ihr näherte. Er war ein Angehöriger der neuen königlichen Garnison und kaum zwanzig Jahre alt, mit Ohren von der Größe von Eichblättern, die hellrot wurden, wann immer er mit ihr sprach. »Aber wir sollten aufbrechen. Die Sonne wird bald untergehen.«


      »Tatsächlich?« Sie schaute in den sich verdunkelnden Himmel hinauf und lächelte. »Ja, dann sollten wir aufbrechen.«


      Simon und Orlando ritten in ein kleines Dorf auf halbem Wege zwischen Charmot und der schottischen Grenze, Simon auf Malachi und Orlando auf seinem kleinen Pony. Auf den Straßen fand ein lärmendes Fest statt. »Ihr, mein Herr«, rief Simon einem jungen Mann mit einem Krug in beiden Händen zu. »Es ist noch zu früh für Allerheiligen. Was wird gefeiert?«


      »Der Sheriff, Mylord«, antwortete er grinsend.


      »Er heiratet?«, fragte Orlando.


      »Nein, Junge – er ist mausetot.« Der Bursche war vom Ale so beschwipst, dass er den Zauberer, trotz seines grauen Bartes, anscheinend für ein Kind gehalten hatte. »Er hat zehn Jahre lang unsere Frauen missbraucht und unsere Ernten gestohlen, und nun ist der Bastard tot.«


      »Wurde er ermordet?«, fragte Simon.


      »Nein, Mylord, das dürft Ihr nicht denken«, versprach der Betrunkene. »Er ging gestern Abend so böse wie immer und so kerngesund wie ein Bulle im April zu Bett und wachte heute Morgen mausetot auf. Oder wachte eher nicht auf, sollte ich sagen. So weit wir wissen, hat ihn in der Nacht eine Kreuzotter geholt – es sind zwei hässliche Markierungen an seinem Hals zu sehen, aber das ist alles.«


      »Pech für ihn«, antwortete Simon.


      »Ja, aber gut für uns.« Er hob zum Gruß einen der Krüge an und taumelte dann in die Menge zurück.


      »So«, sagte Orlando seufzend, als er gegangen war.


      »So«, stimmte Simon ihm zu. »Ich würde sagen, wir waren auf der richtigen Spur.«
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      Demnächst erscheint der mitreißende zweite Roman von Lucy Blue


      Gefangene


      der Dunkelheit


      Siobhan stieg die Wendeltreppe hinauf, sie wollte den neugierigen Blicken und den Fragen der Leute ihres Bruders verzweifelt entkommen. Sie hatte gedacht, es wären auch ihre Leute, dass sie und Sean Partner bei ihrer Suche nach Freiheit nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihr Volk wären. Aber nun wusste sie es besser. Sean war der Ritter mit einer Aufgabe. Sie war nur eine Schachfigur.


      Der Raum oben im Druidenturm war bis auf den Schein des Vollmondes draußen vor dem Fenster dunkel. Jemand hatte einen fleckigen Spiegel an die Wand gegenüber der Tür gelehnt, und sie betrachtete ihr schemenhaftes Spiegelbild. Dies war der Preis, für den Sean glaubte, ein Rittergut erringen zu können? Sie musste fast lachen. Ihr ererbtes Gewand war so zerschlissen wie ein Lumpen, am Hals ausgefranst und an einem Ärmel eingerissen, und ihre Lederkniehose war inzwischen so matt wie Leinen, da sie sie schon so lange trug. Sie wäre sogar für einen Jungen eine Schande gewesen. Ihr Gesicht war sauber, doch die eine Wange verunstaltete eine vertraute, blasse Quetschung vom Rückstoß ihrer Bogensehne.


      Sie wies auch noch andere Quetschungen auf. An ihrem Hals befanden sich fünf deutliche Male, die vom Griff ihres toten, normannischen Ehemannes herrührten. Vier waren zu einem matten Gelbgrün verblasst, aber eines über ihrem Puls war noch immer fast schwarz. Er hätte mich töten können, dachte sie, während sie es berührte, und erinnerte sich des Zorns in seinen grün-goldenen Augen. »Tristan DuMaine«, flüsterte sie fast unhörbar, ihre Lippen bildeten eher seinen Namen.


      Der Ritter des Teufels, ihr Feind, der Normanne, den sie getötet hatten. Er hatte gesagt, sie sei wunderschön.


      Sie löste ihren Zopf und ließ ihr wogendes, im weichen Licht blau-schwarzes Haar auf ihre Schultern fließen. Wie Seide, hatte er gesagt, als sie zugelassen hatte, dass er es berührte. Sie fuhr mit den Händen hindurch, genauso wie er es getan hatte, ließ es durch ihre Finger gleiten. Er hatte verzweifelt entkommen wollen. Er hatte gewusst, dass sie ihn töten wollten. Sie hatte ihn niemals etwas anderes glauben machen wollen. Sie hatte ihn nur berührt, um ihn zu demütigen, als Beweis dafür, dass sie eine Brigantin war wie die Übrigen. Er hätte ihr jede Lüge erzählt, um die Oberhand zu gewinnen. Sie hatte gewusst, dass er log, als er es sagte. Aber wie hätte es sich wohl angefühlt zu glauben, er hätte die Wahrheit gesagt?


      Sie begegnete ihrem Blick im Spiegel und lachte kurz und verächtlich, angewidert von ihrer Torheit. Sie war eine Kriegerin, keine Frau, was auch immer Sean denken mochte.


      Eine plötzliche Bewegung im Spiegel ließ sie zusammenzucken, und ihre Hand wanderte instinktiv zu ihrem Schwert, obwohl sie wusste, dass es Sean oder einer seiner Leute sein musste, die gekommen waren, um sie zum Feuer zurückzubringen. »Geh weg«, befahl sie und wandte sich der Tür zu. »Lass mich in Frieden.«


      »In Frieden?« Die Stimme erklang aus den Schatten am Fenster und ließ ihr Blut gefrieren. »Warum solltest du Frieden haben?« Eine Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf, ein Mann wie ein Berg, und die Stimme fuhr spöttisch und vertraut fort. »Mörder gehören in die Hölle.«


      »Tristan?« Ihre Zunge fühlte sich in ihrem Mund trocken an. Sie konnte das Wort kaum formulieren. Schließlich trat er ins Licht, und sie spürte, wie ihre Knie nachgaben. »Nein … du bist nicht hier.«


      »Wo sollte ich sonst sein?« Sein Gesicht, so voller blauer Flecken und blutig, als sie es zuletzt gesehen hatte, war wieder heil, die Haut war blass, aber perfekt. Sein dunkelblondes Haar schimmerte im Mondlicht wie poliertes Gold, und seine grünen Augen glitzerten vor Niedertracht. »Ist dies nicht mein Schloss?« Sein Mund kräuselte sich zu einem Lächeln, das auch in ihrer Erinnerung umhergeisterte, grausam und süß zugleich. »Bist du nicht meine Frau?«


      »Du bist tot.« Sie konnte keine Waffe bei ihm sehen, aber sie zitterte dennoch. Er ragte über ihr auf, seine Schultern doppelt so breit wie ihre – er konnte ihre Faust mit einer Handfläche bedecken. Selbst jetzt, voller Angst und Schrecken, konnte sie sich an das seltsame Gefühl erinnern, das sie empfunden hatte, als sich seine Hand über ihrer schloss, ein angstvoller Schauder. »Sie haben dich fortgebracht. Bruce und Calum. Du lagst im Sterben.«


      »Bist du dir sicher?« Tristan verspottete sie, trat näher heran. Dies war der Moment, von dem er wochenlang im Fieber geträumt hatte, die ganze Zeit, seit er ein Vampir geworden war. Der Moment, in dem er Siobhan schließlich töten würde. Er hatte ihr sein Gesicht zeigen wollen, sie einen Moment erschrecken und quälen wollen, bevor er ihr den Hals umdrehte oder sie völlig ausblutete. Aber nun, wo er endlich hier war, genügte ein Moment einfach nicht mehr. »Sind deine Freunde jemals zurückgekehrt?« Ihre großen, blauen Augen waren vor Angst geweitet, aber sie wandte den Blick nicht ab. Jede andere Frau, die mit einem Ehemann konfrontiert worden wäre, bei dessen Ermordung sie geholfen hatte, hätte den Anstand besessen, zu schreien oder in Ohnmacht zu fallen, aber nicht dieses wunderschöne Ungeheuer, Siobhan. Sie war vielleicht blass geworden und zitterte, aber eine Hand lag auf ihrem Schwert. »Diese Kreaturen, die dein Chaos beseitigen sollten, wo sind sie jetzt?« Sie zog das Schwert, Trotz in den Augen, und er lächelte. »Soll ich es dir sagen, Liebste?« Er trat noch einen Schritt näher. »Möchtest du raten?«


      »Du könntest sie nicht töten«, beharrte sie.


      »Du wärst erstaunt.« Sie wich zur Tür zurück. »Ich kann töten, wen auch immer ich will.« Er wusste, dass sie gleich davonlaufen würde. Seine kleine Kriegerin konnte spüren, dass sie bezwungen war.


      »Du warst tot!«, rief sie, und ihre Stimme überschlug sich im schrillen, panischen Kreischen einer Frau. »Ich habe dich gesehen.«


      »Du sahst, dass ich im Sterben lag.« Er sollte sie jetzt töten und es gut sein lassen. Aber irgendwie konnte er es nicht. »Du hättest dich versichern sollen, meine Liebe.« Er hob den Dolch an, den er aus dem Gürtel ihres Bruders gestohlen hatte. »Dein Bruder, Sean, hätte sich versichern sollen.«


      »Nein, ich habe ihn erst vor einer Stunde gesehen«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Du kannst ihn nicht getötet haben …«


      »Kann ich nicht?« Er wollte, dass sie eingestand, was sie getan hatte, wollte sie erneut sagen hören, wie sehr sie ihn verachtete. Dann könnte er es zwischen ihnen beenden. Dann könnte er Rache nehmen. »Ich habe ihn noch nicht getötet, Siobhan«, sagte er und trat noch näher heran. »Aber ich schwöre dir, dass ich es tun werde.«


      »Nein!« Sie traf ihn mit dem Schwert, ein Stoß, der seinen Arm hätte spalten sollen. Aber er zuckte kaum zusammen. Er ergriff ihr Handgelenk, entwand ihr das Schwert, und sie hörte einen leisen Laut, wie Dampf auf einem glühenden Stück Holz. Sie schaute abwärts und sah, dass der Ärmel seines Hemdes aufgerissen und die Ränder blutverschmiert waren. Aber die Haut unter dem Riss war heil. »Gütiger Gott!«, flüsterte sie und fühlte sich schwach.


      »Sei vorsichtig, Liebste«, neckte er sie, als die Anspannung in ihrem Arm unter seinem Griff wich. »Du solltest Ihn vielleicht nicht anrufen.« Er hielt den Dolch an ihre Kehle und ließ die Spitze über ihre Haut abwärtsgleiten. »Blasphemie ist eine Todsünde. Aber warum sollte es dich eigentlich kümmern?« Ihr Herz schlug schneller. Er konnte es hören. Endlich hatte sie richtige Angst. »Was bedeutet dir schon ein Schwur?« Er ließ den Dolch ihre Haut ritzen, reizte sich mit ihrem Blut, und sie keuchte, ein süßer, femininer Laut. Aber er sah in ihren Augen ebenso viel Zorn wie Angst. Selbst jetzt würde sie ihn ermorden, wenn er es zuließe. »Du hast vor Gottes Altar gelobt, mich zu lieben und mir zu gehorchen, erinnerst du dich?«, spottete er. »Du hast gelacht, als du es sagtest, wohl wissend, dass es eine Lüge war.« Er trat noch einen Schritt näher heran, und sie wand sich erneut in seinem Griff, zerrte an der Faust, die ihr Handgelenk festhielt. »Oder hast du das vergessen, holdes Eheweib?«


      »Nein«, antwortete sie und rang mit sich, die Ruhe zu bewahren. Sie wusste jetzt, was er wollte. Er wollte, dass sie Angst hatte, wollte sie um Gnade betteln hören. Aber das würde sie nicht tun. »Ich habe es nicht vergessen.« Sie ließ ihren freien Arm sinken und atmete tief durch. Dann sah sie ihm in die Augen.


      »Du wolltest mich tot sehen, aber du bist ein Feigling, genau wie dein Bruder«, sagte er und sah sie mit solchem Zorn an, dass sie dachte, sie könnte allein durch diesen Blick sterben.


      »Ich wollte dieses Land befreien«, zwang sie sich zu einer Antwort, bei der ihre Stimme kaum vor Angst zitterte. »Ich wollte, dass du unser Volk in Ruhe lässt …«


      »Euer Volk?«, höhnte er lachend.


      »Ja, Mylord«, erwiderte sie, und neuer Zorn überlagerte ihre Angst. »Das Volk meines Vaters, das ebenso in diesem Land geboren wurde wie Sean und ich, in Freiheit geboren …«


      »Die Freiheit zu verhungern, meinst du«, sagte er und lachte erneut. Selbst jetzt, wo sie den Tod unmittelbar vor Augen hatte, würde die kleine Närrin nicht ihre Überzeugung aufgeben. »Wenn ich dich leben lasse, wenn ich dich in Frieden lasse, wie du sagst, was dann? Was wird dein Volk in diesem Winter zu dir sagen, nun, wo seine Ernte vernichtet ist?«


      »Du weißt nichts über dieses Land.« Er klingt wie Sean, dachte sie und musste fast selbst aus reinem Irrsinn lachen. Ein Sklave kann zufrieden sein, wenn sein Bauch voll ist, hatte ihr Bruder vor noch nicht einmal einer Stunde gesagt, und sie hatte ihn dafür geschlagen. »Du weißt nichts …«


      »Und was weißt du, kleines Ungeheuer?«, erwiderte er. »Wie man kämpft und wie man wie ein Mann vögelt.« Sein Lächeln durchfuhr sie wie ein Messer. »Was wirst du deinem Volk nützen?«


      »Bastard!«, schrie sie, Sinn und Verstand zerbarsten an ihrer Wut. Sie sprang auf ihn zu, griff nach der Hand, die Seans Dolch hielt, und spürte, wie die Klinge ihre Wange streifte. Aber er hatte ihren Angriff nicht erwartet. Sie hatte Schwung. Sie zwang den Dolch zurück und unmittelbar über dem Herzen in seine Schulter.


      Seine Augen weiteten sich einen Moment, und dann lächelte er. »Gut gemacht.« Während er sie noch immer am Handgelenk festhielt, riss er den Dolch aus seinem Fleisch. Sie sah entsetzt dabei zu, wie sich die Wunde schloss, die sie ihm beigebracht hatte, wie sie sich zischend versiegelte. »Zumindest hast du dieses Mal selbst versucht, mich zu töten.« Er drückte das Heft des Dolches in ihre freie Hand. »Möchtest du es noch einmal versuchen?«


      Dieses Mal schnitt sie über seine Kehle und an seinen Brustmuskeln hinab, zertrennte sein Hemd. Die Wunde öffnete sich erneut, aber es drang kein Blut aus ihr. Einige wenige dürftige Tropfen quollen an den Rändern der Wunde hervor, dann war das Fleisch wieder geheilt.


      »Was plagt dich, Liebste?«, zog er sie auf. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      »Dämon«, flüsterte sie und sah in seine Augen. »Du bist wirklich ein Dämon.« Sie ließ den Dolch fallen.


      »Ja.« Sie wollte einen Schritt zurückweichen, aber er packte sie bei den Schultern, sein Lächeln wich einem Ausdruck des Unmuts. Jetzt war der Moment der Rache gekommen, dachte er. Sie hatte Angst. Ihr Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Er ließ seine Handflächen ihre Arme hinaufgleiten, und sie erschauderte, zu sehr von Angst erfüllt, um seiner Berührung zu widerstehen. Seine Hände umfassten ihre zarte Kehle, und sie keuchte, biss sich auf die Lippen. Jetzt konnte auch keine Horde Briganten sie mehr retten. Niemand würde jemals ihren Schrei hören. »Ich bin der Teufel, und ich bin gekommen, um dich für deine Sünden zu strafen.« Sie schloss die Augen vor ihm, ihre Lider lagen schwarz auf ihren totenbleichen Wangen. Nun konnte er sie einnehmen, genau wie er es sich erträumt hatte. Eine letzte, schnelle Bewegung seines Handgelenks, und ihr Leben wäre für immer ausgelöscht. »Ich bin dein Ehemann.« Eine Träne glitt ihre zarte Wange hinab, schimmerte im Mondlicht. »Ist es nicht so?«, wollte er mit rauem Tonfall von ihr wissen. Er war begierig, ihre Stimme noch einmal sprechen zu hören.


      »Ja.« Er berührte sie fast zärtlich, eher ein Streicheln als eine Drohung. Sie hatte Nacht für Nacht von diesem Moment geträumt, von der schrecklichen Lieblichkeit seiner Berührung, falls er irgendwie zurückkehren sollte. Sie hatte sich Geliebte genommen, aber kein Mann hatte sie jemals auf die Art berührt, wie Tristan es tat. Kein Mann hatte es jemals gewagt. Aber nun wollte er sie nicht berühren, sondern töten. Seine Hände und seine Stimme waren kalt. »Du bist mein Ehemann«, sagte sie.


      »Dann küss mich.« Sie öffnete jäh die Augen, und er lächelte sein bitteres Teufelslächeln. »Küss mich zum Abschied.«


      Er verspottete sie, quälte sie vor ihrem Tod, wie sie ihn gequält hatte. Aber es kümmerte sie nicht. Sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu erreichen. Er schien überrascht zu sein. Seine grünen Augen weiteten sich. Dann schloss sie die Augen und presste ihren Mund auf seinen. Erregung durchströmte sie, als seine Arme sich um sie legten, das Verlangen stärker als die Angst. Sie hielt ihn mit all ihrer Kraft fest und konzentrierte sich ganz auf seinen Kuss.


      »Siobhan …« Er konnte sie nicht ermorden, noch nicht. Er konnte sie nicht aufgeben. Er presste sie enger an sich, umfing sie mit seinen Armen.


      Sein Mund auf ihrem war grausam, forderte Unterwerfung, seine Zunge stieß in ihren Mund, zuckte gegen ihre Zunge. Lebendig, dachte sie. Ihr Ehemann lebte.
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